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Für Rune
– meinen Erstgeborenen

[zurück]
In ein paar Stunden werde ich ein Mörder sein. Eigentlich müsste mich der Gedanke zu Tode erschrecken, doch wenn ich ganz ehrlich sein soll, beschäftigt mich im Augenblick mehr mein rechtes Bein, das eingeschlafen ist. Vor einigen Minuten fing ich an, das Gefühl darin zu verlieren, und kurz darauf kribbelte es, als würde ich von Tausenden winzig kleiner Nadeln gestochen. Das Problem ist die Wartezeit, die ich in einem Schrank verbringe, der so eng ist, dass ich mich buchstäblich nicht bewegen kann, ohne an etwas zu stoßen. Das Risiko, dass mich jemand hören könnte, ist also verhältnismäßig groß. Und irgendjemand befindet sich noch im Gebäude, da bin ich ziemlich sicher. Jedenfalls höre ich von irgendwoher Musik. Vermutlich hätte ich mehr Platz, wenn ich den Schrank mit den Putzmitteln gewählt hätte, nur konnte ich mich aus verständlichen Gründen dort nicht verstecken. Ich versuche, ein wenig mit dem Fuß zu wippen, um die Muskeln des Knöchels zu strecken und zu dehnen, habe aber das Gefühl, als würden sich die Nadeln nur noch tiefer ins Fleisch bohren. In ein paar Sekunden werde ich mir die Hand auf die Lippen legen müssen, um ein Jammern zu unterdrücken. Lautlos verfluche ich mich selbst. An so etwas hätte ich vorher denken müssen. Allerdings wäre ich überhaupt nicht in diese Situation geraten, wenn ich mir das vorher so genau überlegt hätte. Dann würde ich heute Abend ins Bett gehen können, ohne das Leben eines anderen Menschen auf dem Gewissen zu haben, und Lilliana würde weiterleben, ohne auch nur zu ahnen, wie erleichtert sie sein müsste.
Mir kommen beinahe die Tränen. Es ist zehn nach sechs. Wollen die Letzten denn nicht bald mal nach Hause? Möglicherweise ist es hier längst menschenleer? Vielleicht hat nur einer der Grafiker vergessen, sein Radio auszuschalten? Soll ich es wagen? Wenn mich jemand in dieser Situation erwischt, ist das Spiel aus. Dann muss ich von vorn anfangen, einen anderen Zeitpunkt finden, eine andere Methode, ein neues Alibi … Vorsichtig winkele ich den Arm an. Der Plastikoverall knattert wie ein Festzelt im Sturm, und die blauen Plastikhüllen, die ich über die Schuhe gezogen habe, sind auch nicht gerade geräuschlos. Das Haarnetz und die Gummihandschuhe kann man nicht hören – aber ich wünschte, ich hätte sie nicht angezogen! Klebrige Tropfen aus Schweiß sammeln sich am Haaransatz, unter den Achseln und auf dem Rücken. Und ich muss hier noch mindestens drei Stunden ausharren.
Noch einmal versuche ich, mich anders hinzustellen; vorsichtig lehne ich mich an den Rand einer Pappkiste und bemühe mich, ruhig zu atmen. Die Minuten schleppen sich dahin. Plötzlich kommt jemand in die Küche und bleibt ein paar Meter von meinem Versteck entfernt stehen. Ich habe das Gefühl, als würde mein Herz im Hals schlagen oder direkt unter dem Kehlkopf festsitzen. Ich atme so lautlos wie möglich und richte mich vorsichtig auf. Durch einen Spalt der Lamellentür sehe ich, dass Anders K. dort draußen rumort. Er pfeift leise und unmelodisch, während er den Kühlschrank untersucht. Er nimmt sich eine Scheibe Graubrot und ein paar Schokoladenplättchen, dann geht er. Nicht mal die Brottüte hat er wieder verschlossen. Das überlässt er vermutlich Lilliana – als hätte sie nicht genug zu tun. Typisch für dieses aufgeblasene Arschloch! Ich will mich gerade richtig aufregen, als mir einfällt, dass das, was ich Lilliana bald antun werde, sehr viel schlimmer ist, als sie eine Tüte aufräumen zu lassen. Ich lehne mich zurück und versuche, mich zu entspannen. Glücklicherweise spüre ich wieder etwas im Bein; ich verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wippe mit den Füßen und bleibe ständig in Bewegung, damit das Bein nicht noch einmal einschläft.
Eine Stunde später hört die Musik auf. Schnelle, feste Schritte nähern sich. Wieder ist es Anders K., jetzt trägt er seine Skaterjacke. Sie ist viel zu jugendlich und zu lang für ihn. Wie alt ist er? Vielleicht achtunddreißig oder neununddreißig. Und latscht noch immer in Klamotten für Teenager rum. Werd endlich erwachsen, Mann! Er füllt ein großes Bierglas mit Wasser aus dem Automaten, leert es in wenigen Zügen, stellt es auf den Küchentisch und verschwindet. Einen Augenblick später ist er am Empfang und legt den Hauptschalter um. Sämtliche Lampen auf der Etage verlöschen, um mich herum wird es stockfinster. Die Eingangstür fällt zu. Er hat vergessen, den Alarm zu aktivieren. Und noch immer dauert es mehr als eine Stunde, bis um neun die Putzkolonne kommt … Jemand sollte dem Personal morgen die Vorschriften in Erinnerung rufen, wenn … Aber nein. Mir geht durch den Kopf, dass morgen kein ganz gewöhnlicher Tag sein wird. Das morgendliche Meeting wird auf jeden Fall abgesagt. Und viel gearbeitet wird sicherlich auch nicht. Die meisten Mitarbeiter werden für den Rest der Woche vermutlich massive psychologische Unterstützung brauchen und in den nächsten Monaten in irgendeiner Gruppentherapie Socken stricken, denn der Schock über Lillianas Tod wird traumatisch für sie sein. Weicheier. Als ob auch nur einer von ihnen sonst je einen Gedanken an das Reinigungspersonal verschwendet hätte. Nur die wenigsten von ihnen wissen überhaupt, wie Benjamin und Lilliana aussehen, geschweige denn, wie sie heißen. Und nur eine Handvoll von ihnen hat je bis 9.00 Uhr abends bleiben müssen, obwohl der ganze Verein unablässig stöhnt, dass so viel zu tun sei, und … Ich spüre, wie mein Blutdruck steigt, besser, ich halte meine Gedanken im Zaum. So geht das nicht. Ich muss in der Lage sein, meine Aufgabe zu erledigen, ich muss mich zwingen, ruhig zu bleiben. Die meisten Fehler werden im Affekt begangen. Du weißt, dass du es kannst, sage ich mir immer wieder. Eiskalt bleiben. Immer ruhig Blut.
Ich zwinge meine Atmung in einen gleichmäßigen Rhythmus, atme durch die Nase ein und durch den Mund aus, langsam ein und aus, langsam … Mir geht es bereits besser. Vorsichtig öffne ich die Schranktür und gehe in der stockfinsteren Küche ein wenig auf und ab, strecke die Arme über den Kopf, beuge mich vornüber und berühre mit den Fingerspitzen den Fußboden, richte mich auf, beuge mich mehrmals nach links und nach rechts, nach vorn und zurück. Der Zeltwand-Overall knistert. Ich spüre, wie mein Kreislauf langsam wieder in Schwung kommt, wie die Steifheit in den Gliedern nachlässt. Ich nutze mein Handy als Taschenlampe und finde ein Einwegglas in einem Unterschrank, fülle es am Wasserhahn mehrmals bis zum Rand und trinke es gierig ein ums andere Mal aus. Nachdem ich meinen Durst gelöscht habe, stecke ich das Glas in die Plastiktüte, die ich auf dem Schrankboden bereitgelegt habe. Hier kommen auch die Handschuhe, das Haarnetz, der Plastikoverall und die Schuhhüllen hinein, wenn alles überstanden ist. Und die Mordwaffe, selbstverständlich. Das Ganze will ich heute Nacht auf dem Heimweg loswerden, vielleicht in einem der großen Container bei den Baugerüsten in der Østergade.
Um 20.52 Uhr höre ich, wie jemand den Code eingibt und die Eingangstür sich öffnet. Ich verschwinde in dem Moment wieder im Schrank, als im ganzen Gebäude Licht aufflammt. So, jetzt ist es so weit. Benjamin kommt zuerst in die Küche. Ich ziehe mich ein paar Zentimeter zurück, damit man mich nicht durch die Ritzen sehen kann. Seine lange, hagere Gestalt erscheint in einem schwarzen T-Shirt, abgetragenen Jeans und nagelneuen weißen Sneakers. Das schulterlange dunkle Haar ist zu fettigen Dreadlocks verfilzt, die ihm jedes Mal ins Gesicht fallen, wenn er den Kopf bewegt. Seine Haut ist blass und unrein, die Nase voller großer schwarzer Mitesser. Ein Piercing in der Augenbraue vollendet das unappetitliche Bild. Ich schüttele mich. Gut, dass man seinen Anblick nicht bei Tage ertragen muss! Er öffnet den Kühlschrank und schnappt sich mit einer routinierten Bewegung eine Halbliterflasche Cola. Das macht er jeden Abend. Ich rechne aus, was das die Firma kostet, im Monat, im Jahr – eine Menge Geld. Von meinem Versteck aus sehe ich ihn die Hälfte der Cola trinken. Er rülpst lauthals, lehnt sich, den Hintern halb auf der Tischkante, an den Küchentisch, lässt sich hängen. Was für ein durch und durch abstoßendes Wesen. Der Gedanke ist geradezu erfrischend, dass er höchstwahrscheinlich von Anfang an der Hauptverdächtige der Polizei sein wird.
Als Lilliana zur Tür hereinkommt, rülpst Benjamin noch einmal. Sie runzelt nur die Brauen, sagt aber nichts, während sie sich an ihrem Kollegen vorbeidrückt und direkt zu der Schublade geht, in der die schwarzen Abfallsäcke liegen. Sie reißt zwei Säcke ab und verlässt die Küche wieder. Es ist sein Job, die Papierkörbe zu leeren, und wenn er damit fertig ist, holt er das benutzte Geschirr und die leeren Limonadenflaschen aus den Büros. Später bringt er dann den Müll zum Schuppen, auch das gehört zu seinen Aufgaben. Ich kenne ihre Arbeitsabläufe so gut wie sie selbst. Ich habe sie ja beobachtet. Abend für Abend. Nein, ich habe natürlich nicht in diesem lächerlichen Schrank gestanden und sie ausspioniert. Dazu ist meine Zeit dann doch zu kostbar. Aber eine oder drei kleine versteckte Kameras können Wunder vollbringen. Nanny Cam nennen sie so etwas in den USA. Unglaublich, was man alles im Netz kaufen kann. Ich habe ausgezeichnete Aufnahmen, stundenlang, man kann die Zeit für bestimmte Abläufe stoppen und in eine Tabelle übertragen. Ich bin ein guter Planer, denke ich und lächele vor mich hin. Ich bin gut. Es wird zweifellos alles klappen.
Lilliana hat ihr geblümtes Kopftuch wie eine Melkerin stramm um den Kopf gebunden. Eine einzelne Strähne hängt heraus und beschreibt einen sanften Bogen auf ihrer glatten, hellen Stirn. Hinten quillt ihr Haar unter dem bunten Dreieck des Kopftuchs hervor. Ihre Wangenknochen sind hoch und markant, sie lassen ihre Augen ein wenig schräg aussehen. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen, vermutlich kann sie nachts nicht schlafen, weil sie an so vieles denken muss. Schon in anderthalb Stunden werde ich dich von alldem befreien, Lilliana, und ich wünschte, ich könnte es schon ein wenig früher beenden, dann müsstest du nämlich nicht mehr putzen. Aber ich bedauere, du musst dich noch etwas gedulden. Sie verschwindet aus meinem Blickfeld, ich höre, wie sie den großen Industriestaubsauger über die Schwelle des Putzraums bugsiert. Kurz darauf beginnt sie zu saugen, und ich lehne mich zurück und warte. Jetzt, wo der Zeitpunkt des Mordens näher rückt, merke ich, wie meine Bewegungen präzise und kontrolliert werden, wie sich meine Sinne schärfen; ich höre jedes noch so kleine Geräusch, spüre, wie jeder einzelne Muskel bereit ist. Die Schweißperlen sind verschwunden, genau wie die Steifheit in den Gliedern, das eingeschlafene Bein. Es gibt nur noch einen gut funktionierenden Körper, der weiß, was ich von ihm erwarte. Als ob die Alarmbereitschaft den Körper veranlasst hätte, bestimmte Nervenbahnen zu schließen, damit er sich auf andere konzentrieren kann.
Wenn alles so abläuft wie immer, bleiben noch genau fünfundfünfzig Minuten. Ich strecke und biege die Finger, überprüfe noch einmal meine selbst gebastelte Mordwaffe. Es ist eine Garotte, gefertigt aus einem Stück kräftiger, mit Plastik überzogener Wäscheleine, circa einen halben Meter lang, mit einer Schlinge an beiden Enden. Die Länge der Schnur habe ich exakt berechnet: der vermutliche Umfang des Halses plus einige Zentimeter, um die Schnur mithilfe eines Metallkugelschreibers zusammenzudrehen. Nach zahlreichen Experimenten erscheint mir der Kugelschreiber für dieses Vorhaben am besten geeignet zu sein. Ich habe zu Hause an einem zusammengerollten Sofakissen geübt, bis das Ganze optimal funktionierte – und zur Sicherheit habe ich zwei Exemplare mitgenommen. Allein die Vorstellung, nur einen Kugelschreiber dabeizuhaben und der dann eventuell mittendrin bricht … Ich höre dem Brummen des Staubsaugers zu. Es entfernt und nähert sich, je nachdem, wo Lilliana sich in der Bürolandschaft gerade befindet. Benjamin kommt in die Küche, er kratzt Essensreste und zusammengeknüllte Servietten von den Tellern, die er auf den Schreibtischen eingesammelt hat, und verschwindet dann wieder.
Lilliana hat jetzt die Küche erreicht, ich beobachte, wie sie die Staubsaugerbürste systematisch über den Boden gleiten lässt. Hin und her, bis in die Ecken. Der Jogginganzug lässt sie unförmig erscheinen, er verbreitert ihre Taille, sie wirkt älter. Dann verschwindet sie auf dem Flur, der Staubsauger bleibt stumm, sie stellt ihn an seinen Platz im Putzraum. Ich höre Benjamin, aber ich sehe ihn nicht. Er wischt den Boden des Büros, das laut Arbeitsplan heute an der Reihe ist. Alle Böden werden turnusmäßig einmal in der Woche geputzt, wie ich herausgefunden habe. Abgesehen von der Küche und den Toiletten natürlich. Dort wird jeden Tag gewischt.
Noch achtundzwanzig Minuten. Lilliana kommt noch einmal in die Küche. Sie füllt einen der viereckigen blauen Eimer mit Seifenlauge und geht wieder hinaus. Jetzt wischt sie über die Schreibtische und Regale. Nicht alle Schreibtische und nicht alle Regale, aber hier und da, wo sie es gerade für notwendig hält. Es wird nicht unbedingt tipptopp geputzt, aber vermutlich so sorgfältig wie in den meisten anderen Büros auch. Benjamin wischt den Küchenboden mit dem großen Mikrofasermopp. Sjup-sjup-sjup. Es geht blitzschnell. Jetzt kippt er das schmutzige Wasser in die Toilette. Das ist mein Signal. In den nächsten zehn Minuten wird er die Müllsäcke einsammeln und in den Schuppen bringen. Für den Weg braucht er nur eine Minute, aber auf dem Rückweg wird er wie immer eine Zigarette rauchen. Das verschafft mir mindestens sieben Minuten, und wenn Lilliana sich dort befindet, wo sie sich normalerweise zu diesem Zeitpunkt aufhält, habe ich Zeit genug.
Jetzt kommt sie in die Küche, gießt den Inhalt des blauen Eimers in die Spüle, stellt ihn an seinen Platz und fängt mit der letzten Reinigungsphase an. Sie fährt mit einem blauen Lappen über den Küchentisch, die Mikrowelle, die Kaffeemaschine. Es sind deine letzten Handlungen in diesem Leben, Lilliana, ich hoffe, du denkst dabei an etwas Schönes. Jeder Muskel in meinem Körper ist gespannt, ich horche wie ein Wahnsinniger, und dann ist es so weit: Die Abfallsäcke knistern irgendwo außerhalb der Büros, Benjamins Schritte verhallen jenseits der Eingangstür. Ich höre, wie die Tür hinter ihm zufällt, gerade als Lilliana sich über die offene Spülmaschine beugt, um Wasserenthärter und Spülmittel in die kleinen Kammern zu füllen. Ich greife die Garotte mit beiden Händen und schiebe die Schranktür mit der Schulter auf. Lilliana dreht mir den Rücken zu, den Kopf hat sie gesenkt. Noch hat sie mich nicht gehört. Die marineblaue Jogginghose spannt über ihrem Hinterteil, der Pferdeschwanz ist nach vorn gefallen.
Als ich den ersten Schritt auf sie zugehe, lärmt mein Overall mehr als je zuvor. Sie richtet sich auf und dreht sich um. In den folgenden Sekunden lösen sich eine Serie von Ausdrücken in ihrem Gesicht ab: aufgerissene Augen, als sie entdeckt, dass jemand hinter ihr steht; der Ansatz eines vorsichtigen Lächelns, als sie mich erkennt; eine Falte zwischen den Augenbrauen zeigt ihre Verwunderung, als sie das Haarnetz, die Latexhandschuhe und das kleine Stück Wäscheleine registriert. In ihren Augen sehe ich, wie sich diese Puzzleteilchen plötzlich zu einem klaren Bild zusammensetzen. Sie dreht sich um und will zur Küchentür laufen. Sie ist schnell, aber glücklicherweise nicht schnell genug. Noch bevor sie den ersten Schritt getan hat, habe ich ihr die Garotte um den Hals geschlungen, und von diesem Augenblick an geschieht allein, was ich will. Ich ziehe die beiden Schlingen zusammen und verdrehe sie mit ein paar raschen Bewegungen. Lilliana zappelt mit Armen und Beinen, versucht verzweifelt, meine Hände zu erreichen, ihren Körper zu mir zu drehen, doch mich kümmert ihre Panik überhaupt nicht, ich konzentriere mich hundertprozentig auf mein Vorhaben. Nachdem ich den Kugelschreiber durch die beiden Schlingen gesteckt habe, ist es verhältnismäßig einfach. Ich halte das zusammengezwirbelte Stück mit der einen Hand, während die andere Hand den Kugelschreiber immer wieder herumdreht und die Schnur sich mehr und mehr strafft. Ich spüre, wie die Leine sich durch ihre Haut arbeitet, in ihr Fleisch schneidet. Ihre Bewegungen werden langsamer und kraftloser, als würde sie versuchen, in dickflüssigem Wasser an die Oberfläche zu schwimmen. Schließlich hängen ihre Arme schlaff herab, ich habe nicht die Kraft, sie aufrecht zu halten. Vor der Spülmaschine lasse ich ihren Körper langsam zu Boden gleiten. Ihre tiefbraunen Augen sind offen und bereits glasig. Sie ist ganz sicher tot, aber ich halte meine Waffe noch ein, zwei Minuten fest. Als ich die Garotte abziehe, hinterlässt sie eine tiefe, knallrote Furche, als hätte jemand versucht, sich durch die Haut zu sägen. An mehreren Stellen ist die Haut aufgeplatzt, es blutet ein wenig. Ich lasse Lilliana fallen, stopfe meine Waffe in die Plastiktüte und laufe ins große Sitzungszimmer. Mit einem Satz bin ich aus der Terrassentür und renne die knapp einhundert Meter hinüber zum Kai 11, wo ich mein Fahrrad versteckt habe. Hinter dem vordersten Container bleibe ich stehen und ringe um Atem. Mein Herz hämmert dermaßen laut, dass ich mir sicher bin, andere würden es hören können – vorausgesetzt, dass irgendwer in der Nähe wäre. Glücklicherweise ist das nicht so. Ich schäle mich aus der Schutzkleidung. Auf dem Overall und den Handschuhen sind Blutflecken. Alles kommt in die Plastiktüte, und alles muss verbrannt werden. Ich kann das Zeug doch nicht einfach in einen Container werfen und die Entsorgung dem Zufall überlassen. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, umsichtig; ich atme so langsam wie möglich.
Als ich zwei Minuten später mit dem Fahrrad am Kai entlang in die Stadt fahre, ist mein Puls beinahe wieder normal.
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Montag

Dänische Provinzstädte einer gewissen Größe wurden häufig in der Nähe eines Fjords gegründet: dicht am Wasser, aber geschützt vor den heftigen Stürmen, die an den eigentlichen Meeresküsten die Oberhand haben. Fjordstädte sind oft recht wohlhabend, mit gut erhaltenen Häusern, breiten Straßen und einem lebhaften Geschäftsleben. Und heutzutage explodieren in genau diesen Städten die Immobilienpreise. Denn die Dänen wollen nicht einfach nur Wasser. Die Dänen wollen Wasser und einen Ort, an dem sie vor dem Wind geschützt sind!
Die Fjordstadt Christianssund ist so ein kleines Paradies. Nur vierzig Autominuten von Kopenhagen entfernt, hätte der Ort durchaus das Potenzial gehabt, als hundertprozentiges Pendlerreservat zu enden, doch dieses Schicksal ist der Stadt zum Glück erspart geblieben. Die Kommunalverwaltung hat dafür gesorgt, dass es für junge Unternehmen ausgesprochen attraktiv ist, sich hier niederzulassen. Ein gutes Beispiel ist die alte Schiffswerft der Stadt: Nach ihrer Schließung in den Neunzigerjahren wurde sie von der Gemeinde aufgekauft und in neue, attraktive Büroräume umgestaltet. Und bei Weitem nicht jeder kann sich im Sundværket, so der jetzige Name, einmieten. Ein eigener Planungsausschuss sortiert sehr gewissenhaft die Bewerber, und nur Firmen mit dem richtigen Profil bekommen den Zuschlag. Von Anfang an haben Werbeagenturen, Architekten, IT-Firmen und ein Radiosender in den frisch renovierten Räumen gearbeitet.
Gleichzeitig begann die Gemeinde mit einem ambitionierten Wohnungsbauprojekt, das aus Eigentumswohnungen, Reihenhäusern auf genossenschaftlicher Basis und Wohnungen für Jugendliche bestand. Das neue Viertel, über das bereits beim Richtfest sämtliche überregionalen Zeitungen berichteten, wurde direkt am Sund errichtet. Der Erfolg war überwältigend, und im Kielwasser der neuen, trendigen Christianssundbürger, von denen viele aus den überteuerten Vierteln der Hauptstadt hierhergezogen sind, eröffneten Cafés, Modeboutiquen und Sushi-Bars am Kai und in den engen, gewundenen Straßen der Stadt. Den Mitgliedern der Gemeindeverwaltung steht vor Begeisterung bis heute der Mund offen.
Aufgrund dieser vorausschauenden Politik ist Arbeitslosigkeit für die vierunddreißigtausend Bürger der Stadt auch längst kein so großes Problem wie in anderen alten Werftstädten. Natürlich handelt es sich bei den neuen Arbeitsplätzen in erster Linie um hoch spezialisierte Bürojobs, die den arbeitslosen Werftarbeitern nicht angeboten werden konnten, aber aus der Ferne betrachtet hat sich doch alles zur Zufriedenheit geregelt. Den meisten Bürgern von Christianssund ist es allerdings vollkommen egal, wer im Sundværket arbeitet und in dem neuen Viertel wohnt, um die Wahrheit zu sagen. Der größte Teil der Arbeitsplätze in der Stadt hat sich ja auch nicht verändert. Für die Lehrer an den Schulen, das Pflegepersonal im örtlichen Krankenhaus, für die Verkäuferinnen in den Geschäften an der Algade, das Personal im Finanzamt und die Beamten des Polizeipräsidiums, für sie alle ist Christianssund nichts Besonderes. Es ist lediglich der Ort, in dem man lebt und arbeitet. Einige Jugendliche zieht es nach der Schule in Richtung Kopenhagen, doch die meisten bleiben in ihrer Heimatstadt oder kehren irgendwann zurück, ohne sich weiter zu fragen, ob die Stadt nun wirklich der beste – oder der schlimmste – Ort auf der Welt ist.
Ganz gleich wie vorausschauend und progressiv die Kommunalverwaltung auch sein mag, Christianssund ist und bleibt ein Provinzstädtchen. Natürlich sind die alten Familien tolerant und höflich gegenüber den jungen, und die Zugezogenen bedanken sich lächelnd für die freundliche Aufnahme. Man ist schließlich erwachsen. Aber tief in ihrem Inneren halten die Alten die Neuen für oberflächliche Wirrköpfe, die sich nicht allzu viel herausnehmen sollten; und die Neuen denken etwas überheblich, die Alten sollten glücklich sein, dass ihr eingeschränkter Horizont ein wenig erweitert wird.
 
Die Familie Sommerdahl stand mit je einem Fuß in beiden Lagern. Dan Sommerdahl war in Christianssund geboren und aufgewachsen, allerdings hatte sich der größte Teil seiner Karriere in Kopenhagen abgespielt – dort hatte er auch viele Jahre gewohnt. Seine Frau Marianne stammte ursprünglich aus Randers und verfügte über das instinktive Gespür von Provinzlern dafür, was ein Zugezogener auf jeden Fall nicht tun und sagen sollte. Vielleicht lag es daran, dass Dan und Marianne im Lager der Alten sofort akzeptiert waren, als sie zum ersten Mal Eltern wurden und in Dans Geburtsort zogen. Sie kauften eines der begehrten Stadthäuser aus dem 19. Jahrhundert in der Gørtlergade, einer Seitengasse der Algade, der Hauptstraße von Christianssund. Fast zehn Jahre pendelte Dan zwischen dem Haus der Familie in der Gørtlergade und seiner Arbeit als Texter in einer Werbeagentur im Zentrum von Kopenhagen; ebenso wie Marianne, die als Ärztin lange Zeit alle möglichen Stellungen annehmen musste – in Aalborg, Esbjerg, sogar in Norwegen –, um sich als praktische Ärztin zu qualifizieren. Hätten sie nicht das enorme Glück gehabt, ein hervorragendes Au-pair-Mädchen zu finden, das Dans kinderliebe Mutter unterstützte, die zufällig in der Nähe wohnte, ihr Familienleben hätte niemals funktionieren können.
Doch diese Phase war glücklicherweise vorbei. Vor sieben, acht Jahren war Dan Kreativdirektor der Werbeagentur Kurt & Ko geworden, die ihre Räume im Sundværket hatte; und Marianne hatte sich erst kürzlich in das Ärztehaus von Christianssund eingekauft, dem größten und modernsten Praxiskomplex der Stadt. Abgesehen von Marianne gab es dort drei weitere Allgemeinmediziner sowie einen Gynäkologen, einen Hals-Nasen-Ohren-Arzt und eine Psychiaterin als Partner. Das Ärztehaus lag am Rathausmarkt, einem Platz, der allein wegen seiner Lage als Knotenpunkt zwischen Hafen und Fußgängerzone es verdiente, das Herz der Stadt genannt zu werden. Nicht dass irgendjemand außerhalb der örtlichen Händlergemeinschaft auf die Idee gekommen wäre, diesen Ausdruck ernsthaft zu verwenden, aber dennoch … Am Rathausmarkt lag – abgesehen natürlich vom Rathaus – auch das Polizeipräsidium sowie der älteste Gasthof von Christianssund, das Hotel Marina.
Mit ein wenig Wissen über die Lebensumstände von Kernfamilien überrascht es nicht besonders, dass diese neue und glückliche Situation mit Arbeitsplätzen am Ort und der daraus gewonnenen zusätzlichen Freizeit sich zu einer Zeit ergab, als die Sommerdahlkinder ihre Eltern im Alltag nicht mehr brauchten. Rasmus, der Sohn, ist zu Beginn dieser Geschichte gerade einundzwanzig Jahre alt geworden: ein dünner, blonder Filmenthusiast mit dem schüttersten Spitzbart der Welt. Erst kürzlich hat er eine eigene Wohnung im Kopenhagener Stadtteil Nørrebro bezogen. Und die siebzehnjährige Tochter Laura geht derzeit auf ein Internat irgendwo in Westseeland.
Die erwachsenen Sommerdahls konnten es also zum ersten Mal seit vielen Jahren ein wenig ruhiger angehen lassen. Beide hatten sie die richtig gut bezahlten Jobs, für die sie ihr ganzes Leben geschuftet hatten; sie mussten kein schlechtes Gewissen mehr haben, dass sie zu wenig Zeit für die Kinder hatten; das Haus war beinahe abbezahlt, ja sogar mit dem Hund kamen sie einfacher klar. Es handelte sich, das sei in Parenthese angemerkt, um einen gelben Labrador namens Luffe, der mit seinen elf Jahren inzwischen ein Alter erreicht hatte, in dem die Menge der Dummheiten doch erheblich begrenzt war – es sei denn, man zählte die stetig wachsende Häufigkeit von Darmwinden mit dazu.
Dan und Marianne hätten also glücklich sein können. Das Problem jedoch war, sie waren es nicht. Vor allem Dan nicht. Zusammengekrümmt unter seiner Bettdecke, hatte er vor nicht allzu langer Zeit einen ganzen Monat mit einer heftigen stressbedingten Depression im Bett verbracht. Dank Mariannes Kollegin, der Psychiaterin aus dem Ärztehaus, war er auf einem guten Weg der Besserung. Dan war inzwischen wieder in der Lage, sich an einem Gespräch mit mehreren Teilnehmern gleichzeitig zu beteiligen, längere Spaziergänge mit Luffe zu unternehmen und sich nicht allzu anspruchsvolle Fernsehsendungen anzusehen. Er hatte auch wieder angefangen zu joggen, und es schien, als würde allein die Bewegung der Depression entgegenwirken.
Alle gingen davon aus, dass Dan Sommerdahl in ein paar Wochen wieder an seinem italienischen Designerschreibtisch und in seinem Büro mit Blick über den Fjord von Christianssund und auf die alte Eisenbahnbrücke sitzen würde. Man rechnete fest damit, dass er seinen kometenhaften Aufstieg auf der Karriereleiter fortsetzen, seinen schwarzen Audi A6 durch ein noch protzigeres Auto ersetzen und noch mehr Preise und Auszeichnungen bekommen würde, die sich als hässlicher Kristallkram auf seinem Regal sammelten. Dan war sich da nicht so sicher.
Der Weg zum Titel des Direktors war gewunden und von Glück und Zufällen geprägt gewesen – angefangen hatte es mit einem blendenden Abitur, obwohl seine Mutter ihm nie ganz verziehen hatte, dass er nicht »etwas« daraus machte. Also etwas Richtiges, wie zum Beispiel ein Medizinstudium, eine Karriere in der Politik oder so etwas. Nach einem ganz kurzen Flirt mit dem Gedanken, auf die Polizeischule zu gehen, wo sein bester Freund Flemming untergekommen war, nachdem er seine Wehrpflicht abgeleistet hatte, entschied sich der einundzwanzigjährige Dan für ein Praktikum als Texter bei einer großen Kopenhagener Werbeagentur; und seine Intelligenz, gekoppelt mit einem geradezu unheimlichen und genialen Talent für Einzeiler, hatte ihn in den folgenden Jahren ganz nach oben gebracht, von Agentur zu Agentur. Er hatte seinen Job geliebt: Er liebte das Wissen um sein Können, er liebte die Überstunden, er liebte den ungezwungenen Umgangston, er liebte die coolen jungen Frauen, die in einem sanften Strom durch die Branche zogen – bisweilen auch mit kleinen Abstechern auf (oder unter) Dans Schreibtisch. Auf seine Frauengeschichten war er längst nicht mehr stolz, und die meiste Zeit gelang es ihm auch, sie zu vergessen. Jedenfalls war er glücklich, dass er Marianne nie in sein systematisches Fremdgehen eingeweiht hatte.
Und dann kam der Traumjob in seiner Heimatstadt, die Chance für einen Neustart: eine der angesehensten Positionen in der Branche und gleichzeitig die Chance, ein ordentlicher Ehemann und Vater zu werden. Dan war siebenunddreißig Jahre alt, als er zum Kreativdirektor von Kurt & Ko ernannt wurde. Er übernahm die Verantwortung für eine Gruppe von mit allen Wassern gewaschenen Artdirectors und Textern, die meisten hatte er selbst eingestellt. Eigentlich hätte alles gut sein müssen, doch es gab ein Problem: Dan eignete sich nicht zum Chef. Er war ein souveräner Planer von Konzepten, ein blendender Texter und ein unübertroffener Sparringspartner für so ziemlich jeden nur denkbaren Kunden, der es sich leisten konnte, ihn zu bezahlen. Aber er verabscheute es zutiefst, darüber zu bestimmen, wie andere Menschen ihre Zeit zu verbringen hatten. Es irritierte ihn, wenn ein Mitarbeiter zu ihm kam und ihm erklärte, warum er heute ein wenig früher gehen müsse, und Dan bekam Migräne, wenn er nur daran dachte, dass die Reinzeichner morgen vielleicht nicht genügend zu tun haben könnten. Natürlich versuchte er, das zu ignorieren. Denn wer verdiente nicht gern ein bisschen mehr, führte einen noch tolleren Titel und bekam ein größeres Büro? In den ersten Jahren verdrängte Dan die unangenehmen Fakten und versuchte, seinen Chefposten zu genießen. Um die Wahrheit zu sagen: Er versuchte in dieser Zeit ernsthaft, seiner Rolle als Abteilungsleiter besser gerecht zu werden. Er besuchte Kurse, bekam einen Coach, mühte sich regelrecht damit ab, sich selbst zu hypnotisieren und davon zu überzeugen, dass es schon irgendwie gehen würde. Sein Körper und seine Psyche reagierten jedoch allmählich auf den Fehler seiner Beförderung. Man ist nicht automatisch ein guter Chef, nur weil man auf seinem Fachgebiet gut ist. Je höher man auf der Karriereleiter steigt, desto weiter entfernt man sich in der Regel von dem Handwerk, in dem man gut ist. In Dans Fall bedeutete das, dass er Aufgaben an Mitarbeiter delegieren musste, bei denen es sich um die Besten handelte, die er für Geld hatte kaufen können, die aber im Grunde niemals so gut sein würden wie er. So etwas lässt sich ungestraft ein Mal machen, vielleicht auch zwei oder drei Mal, als diese Praxis dann alltäglich wurde, fraß sich die Frustration in seinen Organismus und setzte sich wie eine Krebsgeschwulst fest.
Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder musste Dan lernen, sich auf seine Mitarbeiter zu verlassen, mit ihren Lösungen zu leben, sich eine dickere Haut zuzulegen und seine fachliche Eitelkeit zu beherrschen. Oder er musste zu einem Kontrollfreak werden, der sich in alles einmischte und die Vorschläge seiner Mitarbeiter ständig überarbeitete – auch wenn es ihn sämtliche Freizeit kostete, die er so dringend benötigte. Dass Dan Sommerdahl sich für die zweite Möglichkeit entschied, versteht sich beinahe von selbst. So ist das, wenn man seinen Beruf liebt, aber ein schlechter Chef ist. Und mit diesem Entschluss befand sich Dan auf dem sicheren Weg zum Zusammenbruch. Die ersten Symptome ignorierte er, obwohl es lästig war, jeden Morgen mit Magenschmerzen zur Arbeit zu fahren. Im Laufe des Tages hielt er die Fassade aufrecht, lächelte und machte Witze, während er sich innerlich nur noch darauf freute, wieder zu Hause unter die Bettdecke kriechen zu können. Erst als ihm die erheblich zugenommene Gleichgültigkeit gegenüber seiner Arbeit auffiel, die er früher immer geliebt hatte, fingen die Alarmglocken allmählich zu schrillen an – aber noch immer weigerte er sich, dem Problem in die Augen zu sehen. Vielleicht würde ein neuer Kunde helfen, eine neue Aufgabe, ein paar neue Mitarbeiter. Er bündelte immer mehr Kompetenzen bei sich, nahm an Konferenzen in aller Welt teil, organisierte ambitionierte Werbekampagnen und wurde regelmäßiger Protagonist der Fernsehsendung »Zeig mir deinen Stil«, in der Experten versuchten, sich in ihrem Wissen über Konsum und Lebensart gegenseitig zu übertreffen.
Dan hatte immer mehr zu tun, doch seine Lunte wurde kürzer und kürzer. Nicht ganz so wichtige Geschäftsverbindungen erlebten ihn stets lächelnd und gut gelaunt, bei seinen eigenen Mitarbeitern indes sank seine Popularität rasch. Und es gibt nichts Demotivierenderes als einen schlecht gelaunten, gereizten Chef. »Ich weiß, dass du keine Lust hast, aber du musst doch eine Meinung zu dieser Typografie haben, Dan«, murrte der Artdirector. »Wer hat bloß auf deinen Mars-Riegel gepisst, Sommerdahl?«, pflaumte ihn der Medienberater an, ohne dass sich auch nur der Ansatz eines Lächelns in seinen Augen zeigte. »Willst du nicht mal Urlaub machen, Boss?«, fragte der Grafiker ganz direkt und sprühte verärgert Reinigungsmittel auf seinen Bildschirm, um die Spuren von Dans ewig krittelndem Zeigefinger zu löschen.
Ja, er brauchte Urlaub. Aber Ferien waren das Letzte, was er sich erlauben konnte. Wenn er sich nicht um all diese unglaublich langweiligen Aufgaben kümmerte, würden seine geistig zurückgebliebenen Mitarbeiter sie ja selbst übernehmen müssen, und dazu waren sie einfach nicht in der Lage. Niemand kam ohne Dan zurecht, meinte Dan. Und je schwerer es ihm fiel, seiner Arbeit nachzukommen, desto überzeugter war er, Opfer eines bösartigen Komplotts seiner Mitarbeiter zu sein, die bewusst gegen ihn zu arbeiten versuchten.
Er fing an, ein Leben zu führen, in dem es nur noch Platz für das Allernotwendigste gab. Im Büro hielt er sich aufrecht, aber sobald er nach Hause kam, ging er ins Bett oder legte sich mit der Fernbedienung in der Hand aufs Bett. Er schlief immer länger, zehn Stunden, elf Stunden, zwölf Stunden am Tag, trotzdem war er nicht weniger müde. Im Gegenteil. Schließlich hatte er außerhalb der Arbeitszeit keinerlei Kraft mehr für irgendwelche Aktivitäten. Er hatte kaum noch Kontakt zu seiner Frau, seinen Kindern oder seiner Mutter.
Es musste übel ausgehen, und so kam es auch. Eines Tages Ende September wachte Dan morgens auf, und sowie er die Augen aufgeschlagen hatte, wusste er, dass er nicht in der Lage sein würde, aufzustehen und zur Arbeit zu gehen. Tatsächlich konnte er überhaupt nicht gehen. Er hätte seine Beine niemals aus dem Bett schwingen können, nachdem er noch nicht einmal den Kopf heben konnte und das Kopfkissen offensichtlich in seinem Nacken festklebte. Also blieb er einfach liegen. Als Marianne eine halbe Stunde später den Kopf zur Schlafzimmertür hineinsteckte und fragte, ob er nicht bald aufstehen wolle, kamen ihm plötzlich die Tränen. Er konnte nichts sagen, er starrte einfach nur an die Decke, während ihm die Tränen in die Augenwinkel, über beide Wangen und weiter auf die Bettdecke liefen.
Marianne reagierte so kühl und professionell, als hätte sie Wache in der Notaufnahme der Psychiatrie. Sie fühlte seinen Puls, setzte sich einen Moment zu ihm und hielt seine Hand; als ihr klar wurde, dass sein Tränenfluss nicht zu stoppen war und sie keinen vernünftigen Kontakt zu ihm bekam, holte sie ihre Arzttasche und nahm eine Spritze, eine Kanüle und einen winzigen Flakon mit einer klaren Flüssigkeit heraus. Als sie die Spritze aufgezogen hatte, hielt sie sie senkrecht und schnipste zweimal hart mit dem Fingernagel daran, damit die Luftblasen aufstiegen. Dann drückte sie ein wenig auf den Stempel, bis ein paar Tropfen herausspritzten. Daraufhin schob sie ihren Mann auf die Seite, zog seine Boxershorts herunter und setzte die Spritze in seine rechte Hinterbacke. Sie verließ das Zimmer, rief in der Agentur an und teilte mit, dass er mindestens ein paar Wochen krank sein würde. Danach telefonierte sie mit dem Ärztehaus und gab Bescheid, dass sie erst nachmittags kommen konnte. Die Helferin sollte versuchen, jene Patienten, die einen dringenden Termin hatten, auf die anderen Ärzte im Haus zu verteilen.
Zurück im Schlafzimmer, legte sie sich neben ihren Mann, hielt seine Hand und redete leise auf ihn ein, bis das Beruhigungsmittel wirkte. Als die Tränen versiegt waren, half sie ihm, auf die Toilette zu gehen, dann begleitete sie ihn zurück ins Bett. An diesem Vormittag lagen sie nebeneinander, ohne viel zu sagen. Nach ein paar Stunden war Dan in einen tiefen Schlaf gefallen, und Marianne lief das kurze Stück über die Gørtlergade, bog links in die Algade und kam zum Rathausmarkt mit dem schönen niedrigen Eckgebäude, in dem sich ihre Praxis befand. Bevor sie sich um ihre Patienten kümmerte, hinterließ sie am Empfang des Ärztehauses eine Nachricht für eine ihrer Partnerinnen, die Psychiaterin Kirsten Loft. Sie wusste, dass eine Spezialistin hinzugezogen werden musste.
 
Sieben Wochen nach Dans Zusammenbruch saßen sie eines Abends Mitte November mit ihrem besten Freund zusammen, dem Kriminalkommissar Flemming Torp. Sie tranken Irish Coffee, der offene Kamin strahlte Hitzewellen aus. Flemming hatte gerade die Scheidung hinter sich, und nur zu dritt zu sein, war ungewohnt und eigenartig – nach all den Jahren, in denen sie zu viert gewesen waren: im Urlaub, bei Weihnachtsfeiern, beim Badminton. Ihre Kinder waren zusammen aufgewachsen, und seit über zwanzig Jahren hatten sie mindestens einen Abend in der Woche gemeinsam verbracht. Die Lücke, die Flemmings Frau Karin hinterlassen hatte, war noch längst nicht geschlossen, aber das würde sicher noch kommen.
»Freust du dich, bald wieder arbeiten zu können?«, erkundigte sich Flemming und trank einen Schluck des heißen Getränks. Ein kleiner Sahneschnurrbart zog sich über seine Oberlippe, Marianne gab ihm eine Serviette.
Dan zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht.«
»Wie, du vermisst es nicht?« Flemming tupfte sich die Oberlippe sauber.
»Ganz ehrlich? Nein«, antwortete Dan. »Wenn ich überhaupt wieder bei Kurt & Ko anfange, dann nur wegen des Geldes.«
»Was für ein Unfug!«, ging Marianne dazwischen. »Wenn du keine Lust mehr hast, kannst du doch einfach kündigen. Wir können auch nur von meinem Einkommen leben.«
»Davon leben? Ja, das sicher«, erwiderte Dan. »Aber so gut wie jetzt? Nein.« Er kraulte Luffe im Nacken. Der alte Labrador lehnte am Knie seines Herrchens, ein wenig beleidigt, weil er nicht aufs Sofa durfte. Es war eines von Mariannes eher obskuren Prinzipien: Wenn sie Gäste hatten, musste der Hund auf dem Fußboden bleiben.
»Du könntest auch als Freelancer arbeiten«, sagte sie. »Einen gut dotierten Job würdest du jederzeit bekommen, das weißt du genau. Dann könntest du dir die Arbeit einteilen, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«
»Und was ist mit dem Firmenwagen? Und der Rente? Man muss ziemlich schuften, wenn das Einkommen als Freiberufler all das abdecken soll.«
»Wir haben einen ausgezeichneten Wagen, der die meiste Zeit ohnehin nur in der Garage herumsteht und Staub frisst. Und deine Rente ist doch schon jetzt geradezu grotesk hoch«, widersprach sie und griff nach Flemmings Zigaretten. »Darf ich?«
»Hast du nicht aufgehört?« Flemming gab ihr Feuer.
»Ich bin nur eine Party-Raucherin.« Sie lächelte und stieß den Rauch in einem langen Strom aus.
»Ja, und jeder Tag ist ein Fest«, sagte Dan. Er versuchte, munter zu klingen. »Wen willst du damit zum Narren halten?«
»Ach, hör schon auf!« Marianne sah ihn wütend an. »Ich habe das durchaus im Griff.« Ihr gekräuselter, hellbrauner Pony stand in der Luft wie ein Strohdach im Sturm. Darunter blitzten ihre dunklen Augen mit einer gehörigen Portion Eigensinn. Etwas an diesem Blick erinnerte Dan an ein kleines, freches Shetlandpony, aber er wusste aus bitterer Erfahrung, dass er das auf keinen Fall sagen durfte, wenn sie in dieser Stimmung war.
»Na dann«, sagte Flemming und trank den letzten Schluck Kaffee. »Ich muss sehen, dass ich nach Hause komme.«
»Bist du mit dem Wagen da?« Marianne stand ebenfalls auf.
»Zu Fuß. Das tut mir ganz gut.« Flemming klopfte sich auf den kleinen Rettungsring, der sich in den letzten Jahren über seinem Gürtel gebildet hatte. »Herzlichen Dank für das Essen, Marianne. Es war wie immer wunderbar!« Er küsste sie auf die Stirn, und sie hielt einen Augenblick seine Hand, bevor sie ihn glücklich paffend in den Flur begleitete.
»Und du, Dan?« Flemming drehte sich um. »Bist du bald wieder so weit, um dir eine Abreibung beim Badminton zu holen? Den Platz könnten wir gleich morgen früh bekommen.«
Dan wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als Flemmings Handy klingelte. »Mist«, sagte er, nachdem er die Nummer gesehen hatte. »Sieht fast so aus, als wäre mein Arbeitstag noch nicht zu Ende.« Er hob das Handy ans Ohr. »Ja, ich bin’s. Wo, sagst du?« Er warf Dan einen Blick zu. »Das gibt’s doch gar nicht! Ist Giersing auf dem Weg?« Er griff nach seinem Mantel, den Marianne ihm entgegenhielt, aber sein Blick war auf unendlich eingestellt. »Ja, ja sicher, ich komme sofort. He, ich hab keinen Wagen dabei. Lass mich bitte abholen, Gørtlergade 8. Bis gleich.«
Er klappte das Handy zusammen und steckte es in die Tasche. Dann überprüfte er, wie viele Zigaretten er noch in seinem Päckchen hatte, erst danach richtete er den Blick auf seinen Gastgeber, der am Türrahmen lehnte und wartete.
»Bei dir in der Agentur wurde eine Leiche gefunden, Dan«, sagte Flemming endlich. »Eine Frau.«
»Wer?« Dan richtete sich auf.
»Noch haben wir sie nicht identifiziert, so wie es aussieht, ist es eine Putzfrau.«
Dan runzelte die Stirn. »Lilliana?« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist jung und stark. Wieso sollte sie plötzlich umfallen und …«
»Sie wurde ermordet, Dan.«
Marianne ging wortlos zu ihrem Mann und nahm seine Hand.
Dan sah verstört aus. »Aber wer kommt denn auf die Idee – Lilliana? Bist du sicher, dass sie es ist?«
»Du kannst ja mitkommen und sie identifizieren. Je eher wir ihren Namen wissen, desto besser.« Flemming öffnete die Haustür und sah sich nach dem Streifenwagen um, der ihn abholen sollte.
»Aber ist denn der andere nicht bei ihr?«, erkundigte sich Dan.
»Welcher andere?«
»Na, ihr Kollege. Zum Teufel, wie heißt er doch gleich: Benjamin! Ist er nicht dort?«
Flemming zuckte mit den Achseln. »Gefunden wurde sie von einem Mann namens Kristian Helbjørn. Von einem Benjamin war nicht die Rede.« In diesem Moment hielt der Streifenwagen vor dem Haus, und Flemming trat auf den Fußweg. »Kommst du?«
Dan und Marianne sahen sich einen Augenblick an. Dann ließ sie seine Hand los. »Warte«, sagte sie. »Ich hol deinen Mantel.«
 
Um in die Werbeagentur Kurt & Ko zu kommen, musste man zuerst durch ein hohes altes Tor fahren. Die imponierenden verschnörkelten, gusseisernen Gittertore standen immer offen, sodass man direkt über den gepflasterten Hof zur Parkgarage in der Kelleretage der alten Werfthalle fahren konnte. Einige Firmen im Sundværket arbeiteten in einem der mehrstöckigen Gebäude, in denen früher die Ingenieurbüros und die Buchhaltung der Werft untergebracht waren, während andere ihre Büros in der eigentlichen Werfthalle oder in einem der flachen Gebäude an den Docks eingerichtet hatten.
Kurt & Ko verfügte in einem der Dockhäuser über eine ganze Etage mit insgesamt circa fünfzehnhundert Quadratmetern. Das Haus bestand vollständig aus Holz, mit über hundert Jahre alten massiven Eichenbalken als tragenden Elementen. Von der breiten Terrasse, die direkt am Wasser lag, hatte man freien Zugang zu dem langen Hafenkai, das sich bis zum Rathausmarkt im Zentrum der Stadt zog. Ein Streifenwagen hielt mit eingeschaltetem Blaulicht auf dem Platz vor der Eingangstür. Das Licht wurde vom regennassen Pflaster reflektiert und ließ die Fenster des denkmalgeschützten Gebäudes kalt glitzern. Am Eingang stand ein jüngerer Mann im Smoking. Er hatte seine Fliege aufgebunden, sodass sie ihm wie ein getüpfeltes Paddel um den Hals hing. Neben ihm stand ein Mann in silberfarbenen Laufschuhen und einem schwarzen Ski-Anorak. Er hatte grau gelocktes Haar und musste so in den Vierzigern sein.
Flemming sprang über das rot-weiße Plastikband, das ein paar Meter vor den Glastüren gespannt war. Er hielt direkt auf die kleine Gruppe zu. Dan blieb ein wenig zurück, als Flemming und der Mann in den Vierzigern sich begrüßten. Ein komisches Gefühl, so mitgeschleppt zu werden, er fühlte sich wie ein unwillkommenes, sensationslüsternes Anhängsel und wünschte sich einen großen Anstecker mit der Aufschrift: Die Polizei hat mich darum GEBETEN, hier zu sein! Doch dann rief er sich in Erinnerung, dass Flemming hier der Chef war. Das Risiko, dass einer der uniformierten Beamten oder der junge James-Bond-Klon einen Begleiter des Kriminalkommissars verscheuchen würden, war so gut wie inexistent.
Nach einer Minute siegte die Neugier über die Verlegenheit, und Dan trat ein wenig näher. Kristian Helbjørn erklärte gerade, wie er die Leiche gefunden hatte. »Wir wechseln uns mit dem nächtlichen Kontrollgang ab«, sagte er. »Und ich habe mich gewundert, dass die Terrassentür offen stand. Also ging ich …«
»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche«, sagte Flemming. »Können wir nicht hineingehen und uns setzen? Ich friere.« Er ging ins Haus und gab Dan mit dem Kopf ein Zeichen, dass er gern mitkommen könne. James Bond hatte offensichtlich andere Dinge zu erledigen, er verschwand in Richtung Küche, wo ein paar Menschen in weißen Overalls schweigsam ihrer Arbeit nachgingen. Kriminaltechniker, vermutete Dan.
Kurt & Ko bestand aus einem einzigen großen, von tonnenschweren Eichenbalken dominierten Raum. Wie auf einer kleinen Insel waren mittendrin die Toiletten, die Küche und ein Essraum untergebracht, außerdem der Server- und Lagerraum. Rund um diese Insel breitete sich eine durchgestylte Bürolandschaft aus, an der Wasserseite lagen eine Reihe durch Glaswände abgetrennte Sitzungszimmer und ein einzelnes Büro. Es gehörte Sebastian Kurt, dem Inhaber und Verwaltungsdirektor der Agentur. Top-Chefs sind häufig der Ansicht, dass Großraumbüros eine hervorragende Erfindung für die Mitarbeiter sind, sie selbst haben allerdings gern vier Wände um sich – und eine Tür, die sich schließen lässt. Will man in einer modernen Firma arbeiten, muss man gefälligst lernen, die Ohren zuzuklappen und sich zu konzentrieren. Dan spürte, wie der Schmerz im Zwerchfell zurückkehrte. Er hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie es sein würde, nach so langer Abwesenheit seinen Arbeitsplatz wiederzusehen, doch die Reaktion seines Körpers war eindeutig. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, und folgte Flemming und dem Zeugen in den Wartebereich am Empfang, wo ein ausladendes pinkfarbenes Ledersofa das Interieur dominierte.
Flemming wandte sich wieder an Kristian Helbjørn: »Sie sagen, Sie hätten sich mit der Wache abgewechselt. Was meinen Sie damit?«
Helbjørn zog seine Lammfellhandschuhe aus und rieb sich die Hände. Er lächelte ein wenig verlegen. »Na ja, Wache ist vielleicht etwas übertrieben.« Er errötete unter Flemmings Blick und fuhr fort: »Also, ein paar von den Nachbarn gehen abwechselnd am späten Abend noch mal eine Runde. Es hat hier so viele Einbrüche gegeben, außerdem gibt’s diese Bande von Ausländern …«
»Haben Sie eine Firma im Sundværket?«
»Nein, ich wohne dort drüben.« Er wedelte mit den Handschuhen, die er jetzt beide in eine Hand genommen hatte, in östliche Richtung. »In einer der Penthouse-Wohnungen. Aber wir gehen auch immer hier rüber, falls es …«
»Sind Sie bewaffnet?«
Der Kopf des Mannes zuckte einen ganzen Zentimeter zurück. »Nein. Oder … Das heißt …« Sein Kopf war jetzt tiefrot. »Ich habe das hier.« Er zauberte eine kleine Spraydose aus der Tasche und reichte sie Flemming. »Zur Sicherheit.«
»Pfefferspray.« Flemming schüttelte den Kopf und steckte die Dose ein. »Sie können froh sein, dass ich im Moment Wichtigeres zu tun habe, als mich um Sie zu kümmern, Herr Helbjørn. Im Augenblick können wir es dabei belassen, dass Sie mir erzählen, wie Sie die Leiche gefunden haben.« Er zog seinen Block und einen Kugelschreiber heraus. »Also … können Sie sich erinnern, wie spät es war, als Sie hierherkamen?«
»Kurz vor elf.« Kristian Helbjørn berichtete, dass er die offene Terrassentür bemerkt und ein paarmal gerufen habe, bevor er hineinging. »Im ganzen Haus brannte Licht«, erklärte er. »Eventuell sind noch die Leute von der Putzkolonne da, dachte ich. Mir gefiel nur nicht, dass niemand antwortete, ich …« Er räusperte sich und hielt einen Moment die Handschuhe an die Stirn – eindeutig ein plötzliches Unwohlsein. »Ich hatte einfach so ein unangenehmes Gefühl.«
»Haben Sie die Klinke angefasst, als Sie hineingingen?«
»Ich glaube nicht. Die Tür stand ja weit offen.«
»Und dann?«
»Dann bin ich ins Gebäude hineingegangen und habe dabei ›Hallo!‹, ›Ist hier jemand?‹ oder so etwas gerufen.« Er blickte zu Boden. »Als ich in die Küche kam, dachte ich zuerst, ihr sei schlecht geworden, aber als ich näher kam, habe ich ihre Augen gesehen, und …« Er legte den Zeigefinger quer über seinen Adamsapfel und hielt inne.
»Haben Sie irgendetwas berührt, Herr Helbjørn?«
»Nein. Ich habe ja gesehen, dass sie tot war.« Er schluckte. »Aber meine Schuhe haben natürlich den Boden berührt, und …«
»Welches Telefon haben Sie benutzt, als Sie den Notruf anriefen?«
Kristian Helbjørn hielt ein mikroskopisch kleines Mobiltelefon in die Luft. Es verschwand nahezu in der großen Hand. »Ich bin sofort nach draußen gerannt«, sagte er. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig … ich wusste ja nicht, ob der Mörder noch im Haus war, oder?«
Flemming erhob sich und gab ihm die Hand. »Danke für Ihre Hilfe, Herr Helbjørn. Wenn Sie dem Kriminalbeamten Holck Ihren Namen und Ihre Adresse gegeben haben, können Sie nach Hause gehen.« Er nickte einem jungen Mann in Zivil zu und ging in die Küche, ohne sich noch einmal umzudrehen. Vielleicht hatte er vergessen, dass er Dan mitgenommen hatte? Eigenartiges Erlebnis, Flemming bei der Arbeit zuzusehen, dachte Dan. Er zeigte hier eine wesentlich konsequentere und autoritärere Seite als sonst. Seine Ausstrahlung als Privatperson war zurückhaltend, ruhig, fast ein wenig weich. Weich war jedenfalls das letzte Wort, das man mit Flemmings professionellem Verhalten verbinden konnte. Als wäre er vier bis fünf Zentimeter gewachsen, seit er den Anruf bekommen hatte. Er redete seitdem schneller und mit größerem Nachdruck. Und er ging schneller. Dan musste sich beeilen, um ihm folgen zu können.
Vor der Küchentür stand ein untersetzter, fülliger Mann mit buschigen rötlichen Brauen über den hellgrauen Augen. Fluchend und schimpfend versuchte er, die Schuhe anzubehalten, während er seinen weißen Einweg-Overall auszog. Erst als es ihm gelungen war, blickte er auf. »Torp? Das ging aber schnell.« Es klang, als wäre er außer Atem.
»Werd nicht frech. Bist du fertig?«
»Jep.« Der Mann faltete den weißen Anzug zusammen und warf ihn in eine große Tüte, die an der Küchentür stand. »Frau, Anfang zwanzig, denke ich. Sie wurde mit einer glatten Schnur getötet, wie bei einer Garotte, ungefähr drei Millimeter dick. Tot ist sie seit circa …« Er schaute auf die Uhr. »… anderthalb Stunden. Sie starb ungefähr um halb elf.«
»Vergewaltigt?«
»Sieht nicht so aus. Ich obduziere sie morgen. Dann wissen wir mehr.« Er griff nach einer abgewetzten dunkelbraunen Arzttasche und ging auf den Ausgang zu. »Bis morgen.«
Flemming sah ihm nach. Dann wandte er sich an Dan. »Svend Giersing. Alter Rechtsmediziner, unglaublich tüchtig. Ein Menschenalter lang war er Professor für Rechtsmedizin. Dann hat er sich zurückgezogen, um zu forschen, aber wir haben eine Vereinbarung mit ihm, dass er uns hilft, wenn es um lokale Todesfälle geht.« Er blieb vor der Küchentür stehen. »Wie weit seid ihr? Darf ich reinkommen?«
James Bond kam zu ihnen und schob die Maske von seinem Mund. »Dann musst du dir einen Schutzanzug anziehen. Die Techniker sind noch nicht ganz fertig.« Ein weißer Overall versteckte nun seinen Smoking, ein Haarnetz bedeckte sein braunes kurz geschnittenes Haar. An den Händen trug er dünne Latexhandschuhe, die Schuhe steckten in ein paar hellblauen Plastikfutteralen.
Flemming drehte Dan den Kopf zu. »Dan, das ist Kriminalassistent Frank Janssen. Janssen, das ist mein guter Freund Dan Sommerdahl, der zufällig hier arbeitet. Er kann das Opfer hoffentlich identifizieren.«
Der junge Polizist gab ihm die Hand, während er Dan mit einem forschenden Blick betrachtete. Er sah seinen Chef an.
»Du hast vollkommen recht, Janssen«, erwiderte Flemming auf dessen unausgesprochene Frage. »Aber ich bin mit Dan seit 18.00 Uhr zusammen gewesen, er hat das denkbar beste Alibi.«
Frank lächelte jetzt etwas entspannter und holte Overalls und Handschuhe für Flemming und Dan.
Absurd, dachte Dan. Ich stehe am Tatort eines Mordes, ein Polizist stinkt nach Irish Coffee, der andere trägt einen Smoking. Und jetzt grüßen wir uns auch noch freundlich. Um Gottes willen … In diesem Moment fiel sein Blick durch die offene Küchentür auf Lillianas Leiche, und er vergaß alles, die Ironie der Situation und auch sein eigenes physisches Unbehagen. Er verstand jetzt, warum Kristian Helbjørn gedacht hatte, Lilliana sei übel geworden. Mit abgewandtem Gesicht lag sie halb auf der Seite, den linken Arm über dem Ohr, als versuchte sie, einzuschlafen und irgendeine lärmende Musik auszublenden. Ihr langes dunkelbraunes Haar breitete sich über ihre Schulterblätter aus, sie trug noch immer ein geblümtes Kopftuch.
Als sie um den Körper herumgingen, gab es keinen Zweifel mehr. Die Augen der toten Frau waren noch immer so tiefbraun, dass sie beinahe violett wirkten. Aber hübsch konnte man diese Augen nicht mehr nennen. Wie bei einer Scholle quollen sie aus dem Kopf, und ihr Mund hatte sich in einer grotesken Grimasse geöffnet. Die Zunge stach dick und grau zwischen ihren entblößten Zähnen hervor. Eine blutige Furche schnitt sich rund um ihren Hals, das Blut hatte den Kragen ihres verwaschenen dunkelblauen Sweatshirts bespritzt. Dort, wo Hose und Pullover verrutscht waren, konnte man einen Streifen weißer Haut sehen. Dan bekämpfte den unmittelbaren Drang, ihr das Sweatshirt herunterzuziehen. Plötzlich spürte er, dass er seit Betreten des Raums nicht ein einziges Mal geatmet hatte. Er schnappte mit einem Keuchen nach Luft, das lauter klang, als er es beabsichtigt hatte.
»Ist sie es?«, erkundigte sich Flemming.
»Ja.« Dan ging neben der toten Frau in die Hocke und berührte vorsichtig ihre Wange, bevor Flemming ihn aufhalten konnte. Sie fühlte sich kühl an, aber nicht eiskalt, und sie wirkte noch immer weich. Er hatte geglaubt, eine Leiche sei kalt und steif. Aber das war sie möglicherweise erst nach einigen Stunden. Er blickte zu Flemming auf. »Das ist sie. Lilliana.«
»Und wie heißt sie weiter?«
»Keine Ahnung.« Dan schüttelte den Kopf und erhob sich. »Ich verstehe bloß nicht … Wo ist Benjamin?«
Flemming sah ihn fragend an.
»Der, von dem ich dir erzählt habe. Benjamin ist Lillianas Kollege. Sie arbeiten immer zusammen. Wenn einer von ihnen krank ist, kommt ein Ersatz. Sie sind immer zu zweit.« Er ging zur Spüle und griff nach dem Wasserhahn, doch diesmal gelang es Flemming, ihn zu stoppen.
»Nichts anfassen, Dan. Auch nicht die Toilette oder den Abfluss. Das muss alles erst überprüft werden.« Er ließ Dans Arm los. »Benjamins Nachnamen kennst du vermutlich auch nicht?«
Dan schüttelte den Kopf. Er kannte die Putzkolonne nur als zwei Schatten, die jeden Abend um neun auftauchten. Eigentlich war er sogar ein wenig stolz darauf, dass er immerhin ihre Vornamen kannte. Den meisten anderen in der Firma hatte er damit sicher etwas voraus. »Die Reinigungsfirma wird dir weiterhelfen können«, sagte er. »Sie heißen Schrubberkompanie, ich glaube, die Telefonnummer liegt draußen am Empfang.«
»Kannst du sie holen?«
Dan war erleichtert, dass er Lillianas malträtierte Leiche verlassen durfte. Er ging zum Empfang und setzte sich auf Pernilles Platz hinter dem hohen Tresen. Er kannte ihren Zugangscode zum Computer nicht, hoffte aber, dass sie die Nummer irgendwo ausgedruckt hatte. Bingo! Gleich beim ersten Versuch hatte er Glück. Das kleine schwarze Brett an der Innenseite des Empfangstresens hing voller Merkzettel, alle sorgfältig um ein Illustriertenfoto von George Clooney drapiert. Auf dem obersten Zettel stand deutlich lesbar die Telefonnummer der Reinigungsfirma mit dem so bemüht witzigen Namen. Dan brachte Flemming den Zettel. »Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte er.
»Du siehst auch müde aus.« Flemming reichte den Zettel mit der Telefonnummer an Frank Janssen weiter. »Ich rufe dich morgen früh an, Dan.«
»Also, Badminton werde ich morgen bestimmt nicht mit dir spielen können.«
»Ich habe auch nicht unbedingt an Badminton gedacht.« Flemming legte eine Hand auf Dans Schulter. »Ich brauche ein paar Informationen über die Menschen, die hier arbeiten, und wäre froh, wenn du mir dabei helfen könntest.«
[zurück]

Dienstag

Luffe war nicht mehr der Jüngste, aber wenn er mit ihm in den Wald ging, benahm er sich wie ein Welpe. Mit der Schnauze am Boden schoss er hin und her, wobei der lange Schwanz wie ein wild gewordenes Metronom an seinem inzwischen recht fülligen Hinterteil wackelte. Im Moment rannte er den steilsten Hügel der Gegend hinauf, und Dan hastete, so schnell er konnte, hinterher. Als sie oben waren, blieb Dan einen Augenblick stehen, um die Aussicht zu genießen. Von hier aus konnte man das gesamte Zentrum von Christianssund übersehen: den Fjord, der blauschwarz unter einem silbergrauen Novemberhimmel glitzerte; die Marina im westlichen Teil des Hafens, in der die meisten Boote an Land lagen und mit Persenningen in den unterschiedlichsten Farben abgedeckt waren; das Rathaus mit dem charakteristischen Turm; die Fußgängerzone, die sich schnurgerade dahinzog; den alten Stadtkern mit seinen schmalen, verwinkelten Gassen und bunten Häusern. Von hier aus konnte Dan auch sein eigenes Haus sehen. Das neue Schieferdach und die frisch gestrichenen hellgelben Mauern strahlten Kreditwürdigkeit aus, selbst aus dieser Entfernung. Auf dem Dachrücken saß eine Möwe. Ein plötzlicher Windstoß brachte ihn einen Moment aus dem Gleichgewicht, und sofort trat er ein paar Meter vom Rand des Abhangs zurück. Er litt fürchterlich an Höhenangst, von der nur seine engsten Vertrauten wussten. Gegenüber seinen Kollegen und Kunden hätte er nie zugegeben, dass er schon bei einem Film mit einer Verbrecherjagd, zum Beispiel über die Dächer von New York, die Augen schließen musste, weil ihm so schwindlig wurde.
Hinter ihm bellte Luffe kurz und ungeduldig, und Dan riss sich los. Zusammen joggten sie das letzte Stück bis zum Audi. Als Dan hinterm Steuer saß, klingelte sein Handy.
»Hast du Zeit für mich?« Es war Flemming Torp.
»Ich bin in zehn Minuten wieder zu Hause.«
Kleine Pause. »Okay. Ich muss unter meinen Leuten nur noch ein paar Aufgaben verteilen, dann komme ich. Bis gleich!«
Dan ließ den Wagen an und genoss wie gewöhnlich einige Sekunden das Schnurren des Motors, bevor er den Gang einlegte. Der Audi klang immer so, als wäre es die einfachste Sache der Welt, zu funktionieren; als ob der Wagen wüsste, dass er noch mehr Kraft in der Hinterhand hatte, als ob er flüsternd um größere Herausforderungen bettelte. Es war dieses Gefühl von Überschuss, das Dan an seinem hochglanzpolierten, tiefschwarzen Firmenwagen besonders liebte. Marianne würde er dieses Gefühl niemals erklären können. Sie behauptete hartnäckig, ein Auto sei etwas, um jemanden von A nach B zu transportieren – möglichst ohne allzu viele Werkstattaufenthalte. Der Audi war, egal wie lächerlich es sich auch anhören mochte, einer der wesentlichsten Gründe, warum er bei Kurt & Ko noch nicht gekündigt hatte. Der Gedanke, in dem grässlich vernünftigen, blaumetallic lackierten Ford Focus – noch dazu ein Scheißkombi – herumfahren zu müssen, war kaum zu ertragen. Vielleicht könnte er der Agentur den Audi abkaufen? Er verwarf den Gedanken, bevor er ganz in sein Bewusstsein gedrungen war. Das Auto, in dem er sich so wohlfühlte, eine Audi-A6-Limousine 2.8FSI V6, war nicht älter als ein Jahr und hatte als Neuwagen knapp siebenhunderttausend Kronen gekostet. Gebraucht bekam er ihn vielleicht für fünfhundertfünfzigtausend, wenn Kurt gute Laune hatte. Dream on. Dan verschob die Entscheidung einmal mehr.
Als er kurz darauf in seiner Küche stand und die Post durchsah, leerte Luffe in Rekordzeit eine Riesenschale Wasser und stellte sich dann wartend an die Tür zum Wohnzimmer, wo das Sofa lockte. Aber heute musste Dan ihn enttäuschen. »Geh ruhig rein und penn, alter Junge«, sagte er und klopfte Luffe auf die Flanke. »Ich muss ein bisschen Kaffee kochen.« Mit einem traurigen Blick in den dunkelbraunen Augen drehte der alte Hund sich um und trottete allein zum Sofa, auf dem er sich zusammenrollte und mit einem tiefen Seufzen einschlief. Dan lächelte, dankbar, dass ihn noch niemand dabei erwischt hatte, wie er mit seinem Hund sprach.
Flemming kam eine halbe Stunde später. Er sah blass aus, war unrasiert, und seine Brille hätte dringend einmal geputzt werden müssen.
»Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte Dan und stellte die Thermoskanne mit Kaffee auf den Esstisch.
»Ein paar Stunden.« Flemming zündete sich eine Zigarette an und holte sich selbst einen Aschenbecher aus dem Schrank über der Spüle. »Ist ein vertrackter Fall.«
»Erzähl.«
Flemming setzte sich. »Zuerst einmal – wir wissen immer noch nicht, wie das Opfer mit Nachnamen heißt. Woher Lilliana kam, wo sie gewohnt hat oder wie alt sie war. Niemand weiß etwas, auch nicht, ob sie verheiratet war, ein Kind hatte oder …«
»He, halt mal!« Dan hob eine Hand. »Ein Kind?«
»Giersing sagt, dass sie eine Schwangerschaft und eine ganz normale Geburt hinter sich hat. Es ist mehr als ein halbes Jahr her, näher kann er den Zeitpunkt nicht eingrenzen.«
»Davon wusste ich gar nichts.« Dan starrte in die Luft. »Eigenartig. Aber was ist mit Benjamin? Habt ihr ihn aufgetrieben?«
»Ja, er behauptet, dass er nichts weiß. Gestern Abend sei er bereits gegen zehn gegangen, weil er sich irgendeine Krankheit eingefangen hätte, irgendetwas mit dem Magen.«
»Danke, keine Details bitte.« Dan schnitt eine Grimasse.
»Wir haben die Inhaberin der Schrubberkompanie heute Morgen um acht erwischt. Sie heißt Merethe Finsen und wohnt irgendwo in Frederiksberg.« Flemming trank einen Schluck Kaffee. »Sie wusste sofort, über wen wir reden. Benjamin Winther heißt er. Er ist dreiundzwanzig und wohnt bei seiner Mutter in einem der Wohnblocks hinter dem Krankenhaus. Ich bin rausgefahren, als ich die Adresse hatte, und sie waren beide zu Hause, er und seine Mutter. Die Mutter hat seine Geschichte in jedem Punkt bestätigt.«
»Er sieht nicht so aus wie einer, der noch bei seiner Mutter wohnt, oder? Der macht doch eher den Eindruck, als hätte man ihn in einem Jugendzentrum großgezogen oder als hätte er nach dessen Abriss in irgendeiner anarchistischen Kommune in Berlin gelebt. Wie ist sie – die Mutter, meine ich?«
»Blond, groß, schlank, sieht eigentlich ganz nett aus, war aber ziemlich nervös. Sie hatte Angst, dass ihr Sohn Probleme bekommt.«
»Das kann man ihr ja auch nicht verdenken«, meinte Dan. »Hast du Hunger?«
Flemming schüttelte den Kopf. »Ich esse auf dem Rückweg einen Hotdog. Fällt dir eigentlich bei der Geschichte nichts auf?«
Dan runzelte die Brauen. »Ja, jetzt, wo du es sagst. Wieso hast du Lillianas Daten nicht bekommen, wenn es bei Benjamin so leicht ging?«
»Volltreffer.« Flemming lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich wusste doch, dass du aufgeweckter bist, als es zurzeit den Anschein hat. Merethe Finsen sagt, sie hätte nie von Lilliana gehört. Sie behauptet sogar, Benjamin würde seine Putzjobs allein erledigen.«
»Im Plural? Hat er noch andere Arbeitsstellen?«
»Na klar, was denkst du dir eigentlich? Glaubst du, man kann von zwei Arbeitsstunden am Tag leben?« Flemming schüttelte den Kopf. »Benjamin und vermutlich auch Lilliana haben abends an drei Orten geputzt. Von 17.00 bis 19.30 Uhr in einem Kindergarten am Klosterbakken, von 21.00 bis 22.00 Uhr bei euch und von 22.30 bis circa 0.30 Uhr bei einem Bäcker in der Algade.«
»Aber Lilliana war immer dabei. Das muss man doch an den Abrechnungen sehen können.«
»Eben nicht. Da steht nur ›Reinigung laut Vereinbarung in diesem oder jenem Monat‹. Kein Wort darüber, wer daran beteiligt war.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Nein, natürlich nicht. Ich habe mit einem richterlichen Beschluss gedroht, dann hat uns die Besitzerin die Erlaubnis gegeben, die Rechnungen der Firma durchzusehen. Sie dachte wohl, dass sie noch Zeit dafür haben würde, die eine oder andere Zahl ein bisschen zu frisieren, aber ich habe einen Streifenwagen der Polizei Frederiksberg geschickt, die standen schon vor der Tür, als sie zu ihrem Büro kam. Sie erschien, eine Viertelstunde nachdem wir unser Telefonat beendet hatten. Wahrscheinlich hat es sie überrascht, dass die Beamten auch ihren Laptop mitgenommen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Die Sache stinkt schon von Weitem nach Schwarzarbeit. Wenn sonst nichts dabei rauskommt, tun wir wenigstens dem Finanzamt einen Gefallen damit, ihr ein bisschen auf die Finger zu schauen.«
»Was sagt Benjamin?«
»Er behauptet, keine Ahnung zu haben. Angeblich wusste er nur, dass seine Kollegin Lilliana hieß und nicht besonders gut Dänisch sprach. Sie haben anderthalb Jahre zusammengearbeitet.« Flemming zuckte mit den Achseln. »Mit ihm sind wir ganz sicher noch nicht fertig. Aber ich bin mir sicher, dass er die Geschichte sehr genau mit seiner Mutter abgesprochen haben wird, wenn wir ihn zu fassen kriegen.«
»Glaubst du, er war es?«
»Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Ganz sicher gibt es die eine oder andere Sache, die er uns verheimlicht.«
Dan wippte eine Weile auf seinem Stuhl, sein Blick ging ins Leere. »Ich weiß nicht, vielleicht habt ihr ja bereits daran gedacht, aber …«
»Sag schon!«
»Na ja, vor einem Jahr haben wir die Alarmanlage der Agentur ausgetauscht, eine der interessanten Funktionen des neuen Systems ist, dass man überprüfen kann, wann die einzelnen Zugangskarten benutzt wurden.«
Flemming richtete sich auf. »Man kann also sehen, wann die einzelnen Mitarbeiter kommen und gehen?«
»Fast. Wenn man geht, braucht man nur den Türöffner zu drücken, dann sieht man natürlich nicht, wer das Büro verlässt. Immerhin kann man genau nachrecherchieren, wann der Türöffner von innen aktiviert wurde – und eine Liste von allen ausdrucken, die hineingegangen sind, oder jedenfalls, welche Zugangskarten benutzt wurden.«
»Wir könnten also sehen, ob jemand das Gebäude zu dem Zeitpunkt verlassen hat, von dem Benjamin behauptet, er sei krank nach Hause gegangen?«
»Genau.«
»Wissen alle in der Firma davon?«
»Nein.« Auf Dans Gesicht zeigte sich ein schiefes Lächeln. »Kurt hat so einen Spionage-Spleen, er glaubt, damit die Leute beim Lügen erwischen zu können, die behaupten, viele Überstunden gemacht zu haben. Ich glaube, er hat es nie wirklich ausprobiert, aber als wir zu entscheiden hatten, in welches System wir investieren sollten, haben wir uns schon ein bisschen über ihn amüsiert.«
»Augenblick.« Flemming ging ins Wohnzimmer und telefonierte. Er gab ein paar kurze Anordnungen durch, klappte das Handy zusammen und setzte sich wieder in die Küche. »Janssen checkt das mit der Wach- und Schließgesellschaft.«
»Dieser James-Bond-Typ?«
Flemming lächelte. »Ach, der Smoking zeigt nur, dass er so schnell wie möglich am Tatort sein wollte. Als er informiert wurde, feierte er gerade den fünfundsechzigsten Geburtstag seines Vaters im Hotel Marina. Er wollte keine Zeit verlieren und nicht erst nach Hause fahren und sich umziehen. Janssen ist schon okay.« Er steckte sein Handy ein. »Ich freue mich auf die Liste.«
»Erwarte nicht zu viel. Du weißt ja nicht, wann die Terrassentür im Sitzungszimmer geöffnet wurde. Wenn die Alarmanlage nicht eingeschaltet war, weiß niemand, wie lange diese Tür offen gestanden hat. Ganze Heerscharen hätten im Laufe des Abends raus- oder reinkommen können.«
»Selbstverständlich. Aber trotzdem sollten wir es überprüfen.« Flemming kratzte sich am Arm. »Und um das Ganze noch verwirrender werden zu lassen, kann ich dir mitteilen, dass wir in einem der großen Küchenschränke eine deutliche Fußspur gefunden haben. Es sieht ganz danach aus, als hätte sich jemand dort stundenlang versteckt – mit Plastiküberzügen an den Schuhen. Mit anderen Worten: Im Laufe des Tages könnte sich so ziemlich jeder eingeschlichen und im Schrank auf das Opfer gewartet haben. Aber wir müssen mit den Leuten beginnen, die zum Haus gehören. Solange wir überhaupt nichts über Lillianas Leben außerhalb ihres Arbeitsplatzes wissen, sind die Mitarbeiter von Kurt & Ko und der Schrubberkompanie die einzige Spur, die wir haben.«
Eine Weile sagten beide kein Wort.
»Dann mal los, spuck’s schon aus. Was willst du von mir, Flemming?« Dan legte die Beine auf einen Stuhl und verschränkte die Hände im Nacken. »Du als viel beschäftigter Mann verlässt doch nicht deine aufregende Arbeit, um mich über einen Mordfall auf dem Laufenden zu halten. Und Kaffee habt ihr auf dem Präsidium doch auch.«
»Ja, natürlich, du hast recht«, erwiderte Flemming und zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin hier, um dich um einen Gefallen zu bitten. So etwas mache ich normalerweise eigentlich nicht, aber du wirst zugeben müssen, dass die Situation ungewöhnlich ist. Wir haben ein Mordopfer, dessen Name und Adresse niemand kennt. Und wir haben einen Tatort, zu dem eine verhältnismäßig große Menge Menschen den ganzen Tag über Zugang hat. Andererseits haben wir auch eine Quelle, die sehr viel über diese Menschen weiß; eine Quelle, die deren Arbeitsplätze in- und auswendig kennt; eine Quelle, die beispielsweise weiß, wie das Zugangssystem funktioniert – und eine Quelle, die darüber hinaus über ein sicheres Alibi verfügt. Ich finde, es ist sehr naheliegend, was du für uns tun kannst, Dan. Du würdest uns eine Menge Zeit ersparen, wenn du mich über deine Kollegen informierst: Wie sind sie, wer schläft mit wem, wer hasst sich, so etwas. Natürlich reden wir mit allen in den nächsten Tagen, aber es wäre großartig, wenn wir das auf der Basis deiner Informationen tun könnten. Ist doch einen Versuch wert, nicht wahr?«
Dan nagte an seiner Unterlippe. »Du weißt, dass bei Kurt & Ko zweiundfünfzig Leute angestellt sind, oder? Und die Freelancer kommen auch noch dazu.«
»Sicher«, sagte Flemming und zog einen Stenoblock mit Spiralbindung und Kugelschreiber heraus. Er kritzelte irgendetwas auf den Block, um den Kuli auszuprobieren, während er fortfuhr: »Du könntest mit dem Führungsteam und den Menschen anfangen, die Kontakt zu den Putzleuten haben. Und dann natürlich diejenigen, die am meisten Überstunden machen. Sie haben zumindest die größte Gelegenheit, jemanden von den Reinigungskräften kennenzulernen. Wie viele sind das?«
»Ein Verwaltungsdirektor, ein Finanzdirektor, ein Kreativdirektor, der ich bin, und ein Produktionschef. Den täglichen Kontakt mit der Reinigungsfirma hat die Frau am Empfang und hin und wieder sicher auch die Direktionssekretärin.« Er runzelte die Stirn. »Und dann die Mitarbeiter, die Überstunden machen. Aus dem Bereich Verwaltung und Buchhaltung kannst du alle vergessen, also die ganzen Büroassistenten, Mediaplaner, Koordinatoren, Analysten und Trainees. Die sind nach 18.00 Uhr nur selten noch da. Wenn sie Überstunden machen, dann in der Regel zu Hause mit ihrem Notebook. Aber die meisten Kreativen arbeiten häufig bis in den späten Abend, besonders wenn es um eine Präsentation geht: Es gibt drei Artdirectors, zwei Texter, einen fest angestellten Regisseur und einen IT-Chef. Und dann noch die Grafiker und Reinzeichner oder wie immer du sie nennen willst. Davon gibt es drei.
Wie viele sind das insgesamt?«
»Fünfzehn. Wenn man dich nicht mit dazuzählt. Verdammt viele!«
»Tja, aber es ist nicht unüberschaubar, wenn wir sie in Stichworten durchgehen. Wir können immer noch weitere dazunehmen, wenn du weißt, wer sich im Laufe des Abends wo aufgehalten hat. Zum Beispiel weißt du nicht, wer gerade Urlaub hat oder bei einem Kundenbesuch im Ausland ist, nicht wahr?«
»Fang einfach an«, forderte ihn Flemming auf.
»Wollen wir uns nicht ins Wohnzimmer setzen? Mein Rücken verknotet sich, wenn ich zu lange auf diesen Stühlen sitze.«
Dan ging voraus, während Flemming den Aschenbecher ausspülte und das Fenster kippte. Als er ins Wohnzimmer kam, sah er, dass Dan ziemlich unbequem saß, um Luffe Platz zu lassen, der fast das gesamte Sofa für sich einnahm. »Ich müsste jetzt brutal sein und ihn auf den Boden jagen«, entschuldigte sich Dan grinsend. »Aber ich bringe es einfach nicht fertig.«
Flemming lächelte höflich und setzte sich in einen Sessel. Er hatte Dans und Mariannes stürmische Liebe für diesen übel riechenden gelben Hund nie verstanden. Wenn jemand ihm vor fünfundzwanzig Jahren gesagt hätte, sein alter Freund Dan würde eines Tages sonderbare Sitzhaltungen einnehmen, um seinen übergewichtigen Hund nicht zu stören, tja, dann hätte er sich vermutlich erkundigt, was dieser jemand wohl geraucht hatte. Dan war immerhin einmal der arroganteste, attraktivste und schlagfertigste Bursche unter den Kopenhagener Jugendlichen gewesen. Damals hatte er dichtes, hellbraunes Haar, das er immer perfekt in genau der Frisur trug, die gerade angesagt war. Jetzt hatte er eine Glatze. Beim ersten Anzeichen seines schütter werdenden Haaransatzes hatte er zum Rasierapparat gegriffen und kurzen Prozess gemacht. Das fehlende Haupthaar war allerdings nur ein Meilenstein einer langen Entwicklung, die Dan durchlaufen hatte. Als er Anfang der Achtzigerjahre mit Marianne zusammenzog, hatte er bereits eine Menge hinter sich; er benahm sich zielorientierter und gesetzter, obwohl er auch weiterhin kein Kostverächter war, wenn es um Schnaps, Koks und Feten ging, die zu diesem Zeitpunkt in der Werbebranche reichlich veranstaltet wurden. Erst als Dan den Job in seiner Heimatstadt übernahm, hatte er seine ungesunden Angewohnheiten abgelegt und offensichtlich seriös daran gearbeitet, ein verantwortungsbewusster Ehemann und Chef zu werden. Soweit Flemming wusste, war Dan seit Jahren nicht mehr betrunken, high oder untreu gewesen. Die Rolle als solide Stütze der Gesellschaft war dem alten rebellischen Dan nicht leichtgefallen – außerdem hatte sie in den letzten Jahren den Veränderungsprozess erheblich beschleunigt.
Mit anzusehen, wie der früher so muntere und selbstsichere Mann sich langsam, aber sicher in sich selbst verkroch, wie er sich seiner Frau gegenüber immer gereizter benahm und wie die Glut in seinen Augen allmählich erlosch, war kaum zu ertragen gewesen. Als vor sieben Wochen der Zusammenbruch kam, waren weder Marianne noch Flemming überrascht. Bei Dans Depression hatte es sich um eine Katastrophe mit Ansage gehandelt.
Jetzt, sieben Wochen später, ging es ihm wesentlich besser, aber er war noch weit davon entfernt, wieder der Alte zu sein. Und die Sorge war noch immer unüberhörbar, wenn sich seine engsten Vertrauten über ihn unterhielten. Nicht zuletzt diese Besorgnis hatte Flemming nach Rücksprache mit Marianne dazu bewogen, Dan in die Ermittlungen im Mordfall bei Kurt & Ko ein wenig miteinzubeziehen – als eine Art Therapie, bei der er sich zur Welt außerhalb der Gørtlergade 8 im Allgemeinen und zu seinem Arbeitsplatz im Besonderen verhalten musste.
»Flemming?« Dan wedelte mit der Hand, um Flemmings Gedankenkette zu unterbrechen. »Bist du noch da?«
»Ja, ja, entschuldige.« Flemming richtete sich in seinem Sessel auf und setzte den Kugelschreiber aufs Papier. »Fang ganz oben an. Sebastian Kurt?«
»Niemand nennt ihn anders als Kurt«, begann Dan. »Er ist einige Jahre älter als wir, vielleicht Ende vierzig. Jedenfalls ist er noch keine fünfzig – an das Fest würde ich mich erinnern.« Er lächelte. »Bevor er mich einstellte, hatte ich nie mit ihm gearbeitet, aber wir hatten natürlich voneinander gehört und uns auch ein paarmal getroffen, bei Preisverleihungen und so. Kurt ist verdammt gut. Diplomkaufmann, soweit ich weiß. Er war jahrelang Verwaltungsdirektor der dänischen Abteilung einer der größten internationalen Agenturen, bis er vor gut zehn Jahren Kurt & Ko gründete und ein paar der größten Kunden mitnahm.«
»Danke für den Lebenslauf. Aber wie ist er?«
»Als Mensch? Ach so, ziemlich in Ordnung, aber auch ziemlich von sich eingenommen. Er mag keine Gespräche, bei denen es nicht wenigstens am Rande um ihn geht.« Dan machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Das Personal verabscheut ihn. Jedenfalls die Kreativen. Wenn du die Leute in meiner Abteilung fragst, dann ist er ein kleingeistiger Fliegenficker, ein auf die Umsatzkurve fixierter, unkultivierter, gefühlloser Kerl ohne jeden Anflug von Fantasie, geschweige denn von Ästhetik«
»Und was denkst du?« Flemming kam mit dem Mitschreiben kaum nach.
»Was ich von ihm halte? Ich kenne ihn auch von einer etwas anderen Seite, also nein, ehrlich gesagt, stimme ich in vielerlei Hinsicht mit den anderen überein«, sagte Dan. »Er hat wirklich keine Fantasie, und er geht wirklich sehr in seiner Buchführung auf. Aber das ist ja auch sein Job, oder? Immerhin sorgt er dafür, dass zweiundfünfzig Leute eine fette Heuer bei ihm beziehen; und wir können sicher sein, dass das Geld jeden Monat auf unseren Konten eingeht.«
»Ist er verheiratet?«
»Sogar gut verheiratet. Zum zweiten Mal. Sie heißt Henriette und ist Mitte dreißig. Soweit ich weiß, hat sie eine Ausbildung als Maklerin, aber ich glaube nicht, dass sie sehr viel mehr macht, als sich um ihr eigenes Haus zu kümmern. Du kennst es, das weiße riesengroße Palais am Ende des Bøgebakken, oben am Wald.«
Flemming nickte. »Ah ja, das – ein gewaltiger Kasten. Haben sie Kinder?«
»Zwillinge, zwei Mädchen im Alter von sechs oder sieben Jahren.«
»Seht ihr euch privat?«
»Eigentlich nicht.« Dan lachte auf. »Es gab mal ein Abendessen. Marianne und Henriette haben sich sofort in die Haare gekriegt, in aller Höflichkeit und mit nur leicht erhobenen Stimmen natürlich, aber danach hatte keine mehr Lust, diesen Erfolg zu wiederholen. Und wenn die Frauen nicht wollen …«
»So kenne ich Marianne ja gar nicht. Worum ging’s bei dem Streit denn?«
»Ich weiß es nicht mehr. Irgendwas mit Au-pair-Mädchen und Ausländerrechten. Du weißt ja, wie Marianne ist, wenn es um Ausländer geht.«
Flemming nickte.
»Das war es schon, was mir zu Kurt einfällt«, sagte Dan. »Lass uns mit Sara Kellerup weitermachen, sie ist die Finanzdirektorin, obwohl ich nie begriffen habe, was dieser Titel soll. Über alles, was mit den Finanzen der Firma zu tun hat, bestimmt eigentlich allein Kurt. In jedem anderen Laden wäre die Kellerup ganz einfach die Leiterin der Buchhaltung, aber es soll ja nach was klingen.«
»Bildet sie sich etwas darauf ein, Finanzdirektorin zu sein?«
»Nein, so meine ich das nicht. Wenn jemand eingebildet ist, dann Kurt. Je mehr Mitarbeiter er mit tollen Titeln hat, desto beeindruckter ist er von sich selbst.« Dan schüttelte den Kopf. »Nein, Sara ist okay. Sie ist ziemlich ruhig, Anfang dreißig. Unverheiratet, keine Kinder. Sehr vernünftig, sehr kontrolliert. Macht ihre Arbeit gut. Sie ist die beste Freundin unserer Empfangsdame, nur damit du gewarnt bist!«
»Wie ist das denn zu verstehen?«
»Dazu kommen wir noch. Pernille ist ein eigenes Kapitel!«
»Kommen wir zum Produktionschef.
Er heißt Christoffer Bidstrup, ist in unserem Alter und vielleicht das größte Planungsgenie, dem ich je begegnet bin. Er war in einer Unzahl von Agenturen beschäftigt, sowohl in Dänemark als auch im Ausland, und es gibt so gut wie nichts, was er nicht kann. Sein Job ist die Koordination aller technischen Bereiche. Er hat auch dafür zu sorgen, dass wir die richtige Software haben, dass unsere Grafiker die Weiterbildung bekommen, die sie brauchen, sämtliche Deadlines eingehalten werden und wir nicht von den Druckereien beschissen werden.« Dan legte die Hände in den Nacken. »Christoffer wohnt gleich neben der Firma, in einer der neuen Etagenwohnungen am Wasser.«
»Frau, Kinder?«
»Nein und noch mal nein. Er ist schwul, und soweit ich weiß, wohnt er seit vielen Jahren mit seinem Freund zusammen.«
»Okay. Sonst noch was über ihn?«
Dan schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges. Ich mag ihn.«
»Die Empfangsdame und die Sekretärin der Direktion?«
»… hassen sich. Jetzt ist es raus. Pernille und Elisabeth sind beide seit vier, fünf Jahren bei der Firma, und in der ganzen Zeit konnten wir ihren Zickenkrieg verfolgen. Darüber hinaus sind sie beide eine Reihe von Allianzen mit anderen Frauen in der Firma eingegangen. Sara Kellerup, zum Beispiel, ist konsequent auf Pernilles Seite.«
»Das hast du bereits erwähnt.«
»Habe ich das? Na gut, ich bin jedenfalls stolz darauf, dass es wenigstens ein Detail in diesem Hühnerstall gibt, das ich begriffen habe. Sonst bin ich ziemlich blank, muss ich sagen. Ich habe keine Ahnung, was das soll. Oberflächlich gesehen umarmen und kichern sie alle miteinander und scheinen beste Freundinnen zu sein, aber zwischen den Zeilen reden sie dermaßen schlecht voneinander, dass man kaum seinen Ohren traut. Sie benehmen sich wie Teenager auf einem Schulausflug.«
»Fang mit Pernille an. Wie heißt sie weiter?«
»Klausen. Pernille Klausen. Tja, was soll ich sagen, sie ist ein einziges großes Klischee. Langes, schwarz gefärbtes Haar mit jeder Menge künstlicher Zotteln, damit es so aussieht, als wäre es länger, professionelles Make-up und hohe Hacken, auch im Alltag. Würde lieber von Karotten und Haferbrei leben, als sich in Sachen zu zeigen, die aus der Mode gekommen sind. Im letzten Sommer hat sie ihre Röcke so kurz getragen, dass sie den Lippenstift oben und unten hätte einsetzen können.«
»Dan, verflucht!« Flemming musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. »So was kannst du doch nicht sagen!«
»Warte nur, bis du sie siehst!« Dan grinste. »Formal ist es ihr Job, Telefonate anzunehmen, Post zu sortieren, Gäste zu empfangen, den Kontakt zu der Reinigungsfirma zu halten, so was halt.«
»Und informell?«
»… verwendet sie fünfundsiebzig Prozent ihrer Arbeitszeit darauf, Singlebörsen abzuchecken und Schuhe bei eBay zu kaufen.«
»Wie hält sie den Kontakt zu der Reinigungsfirma?«
»Oh, die Schwierigkeiten im Umgang mit der Firma sind ein ganz beliebtes Thema. Pernille hat unter ihrem Tresen ein hübsches gebundenes Notizbuch, in das die Mitarbeiter ihre Hinweise für die Putzleute schreiben können: ›Könnt ihr heute bitte meine Fensterbank abwischen.‹ Und die Putzleute schreiben dann, dass eine der Spülmaschinen kaputt ist oder die Leute daran denken sollen, ihre Cola-Flaschen zurück in die Kästen zu stellen. Pernilles Arbeit besteht im Grunde darin, dass sie das Notizbuch vor sich liegen hat, hin und wieder einen Reparaturservice bestellt und bisweilen den Mitarbeitern eine Mail schreibt, aber das ist natürlich eine große Verantwortung.«
»Und wie ist die andere, die Direktionssekretärin?«
»Tüchtig. Intelligent. Sehr hübsch. Sie heißt Elisabeth Lund«, antwortete Dan.
»Und du sagst, dass nur die Frauen in der Agentur Partei ergreifen? Das klingt doch, als ob du genau wüsstest, zu wem du halten musst?«
»Na ja, ich mag Elisabeth, obwohl ich nicht begreife, warum sie so viel Zeit damit verbringt, sich mit Pernille und Sara herumzuärgern. Ansonsten ist sie mir ausgesprochen sympathisch.« Dans Wangen hatten Farbe bekommen. »Mehr ist das nicht. Ich habe nie, du weißt schon, sie ist lediglich eine gute Kollegin.«
»… die dennoch gegen die arme Pernille kämpft. Irgendetwas sagt mir, dass du nicht ganz unparteiisch bist.«
»Okay.« Dan setzte sich im Sofa auf und legte das Gesicht in seriöse Falten. »Pernille ist Mitte zwanzig, unverheiratet, hat keine Kinder. Elisabeth ist siebenunddreißig, geschieden und Mutter eines fünfjährigen Sohnes. Sie wohnt draußen in der Weststadt, ganz in der Nähe von dir.«
»Ich werde mich im Laufe des Tages mit beiden unterhalten, Dan. Und du wirst in dieser Frage für befangen erklärt.« Flemming schüttelte den Kopf. »Arbeiten wir die Liste weiter ab.«
»Gut. Die drei Artdirectors. Zuletzt kam Lise Salicath in die Agentur. Sie ist dreiunddreißig und nach ihrer Scheidung hierhergezogen. Keine Kinder. Sie war vorher zehn Jahre bei Ted Bates in Oslo.«
»Norwegerin?«
»Ja. Und zwar so richtig, mit roten Wangen und einem blonden Zopf im Nacken. Sie ist gut, und die anderen mögen sie. Ich habe sie vor knapp zwei Jahren eingestellt. Und dann ist da noch Anders Kiil, ein bald vierzigjähriger Kindskopf. Er ist fast ebenso lange in der Agentur wie ich. Anders kommt fast das gesamte Jahr über auf Rollschuhen zur Arbeit. Er sieht aus wie ein Ski-Freak und ist ein ganz fantastischer Konzeptentwickler.« Dan machte eine Pause. »Wenn ich mich entschieden habe, also, wenn ich kündige, bin ich mir ziemlich sicher, dass Anders K. meinen …« Dan zuckte mit den Achseln.
»Wieso das K? Gibt’s noch andere, die Anders heißen?«
»Einer der Texter. Anders der Rote.« Dan lächelte. »Sein voller Name ist Anders Madsen. Du kannst ihn nicht übersehen. Auf seinem Kopf sieht es aus, als würde es brennen. Er ist Ende zwanzig und Single, soweit ich weiß.«
»Es fehlt noch ein Artdirector.«
»Ja, Fiona. Fiona Krause. An ihr kommst du ebenfalls nicht vorbei. Sie ist in jeder Hinsicht gewaltig, schreit rum, macht Theater und lacht so laut, dass in der gesamten Firma sämtliche Arbeiten eingestellt werden müssen, wenn sie erst einmal loslegt. Du wirst sie mögen, Flemming. Marianne ist jedenfalls total begeistert von ihr.«
»Alter?«
»Fiona ist die Älteste von uns, Ende fünfzig, denke ich. Man trifft nicht allzu viele in so fortgeschrittenem Alter in dieser Branche.« Er verzog das Gesicht. »Das zeigt aber auch, wie gut sie ist. Fiona hat drei erwachsene Kinder und ist Witwe. Ihr Mann hat sich vor zehn Jahren das Leben genommen. Manisch-depressiv. Vielleicht ist sie deshalb die Einzige, die mich besucht hat, als ich krank war. Sie weiß, worum es geht.«
»Jetzt fehlen nicht mehr viele, Dan«, sagte Flemming und blätterte seinen Block um. »Noch zwei Texter … Wie sind die?«
»Eine ist eine Frau. Mai Schwerin. Sie ist etwas länger in der Firma als Lise, die beiden bilden fast immer ein Team. Sie sind gleichaltrig und ergänzen sich gut.« Dan lächelte. »Ich muss voller Schande gestehen, dass diese beiden Damen – trotz ihrer ansonsten guten Eigenschaften – ziemlich engagiert am Zickenkrieg zwischen Pernille und Elisabeth teilhaben.«
»Lass mich raten«, unterbrach ihn Flemming. »Sie sind auf Elisabeths Seite.«
»Hundert Punkte!« Dan lachte. »Wer fehlt uns noch?«
Flemming schaute auf seinen Block. »Der Regisseur. Ist das nicht ungewöhnlich – ein fest angestellter Regisseur?«
»Ja, sogar sehr. Aber René Holgersen ist auch nicht jemand, dem man alle Tage begegnet.« Dan lehnte sich auf dem Sofa zurück und legte die Füße auf den Beistelltisch. »René hat bei einem Werbefilmproduzenten gearbeitet, mit dem wir eine Zeit lang viel zu tun hatten. Irgendwann haben wir uns mal unterhalten, und es stellte sich heraus, dass der Mann eine Menge völlig unkonventioneller Ideen dazu hatte, wie man Kurzfilme im Netz zu Marketingzwecken einsetzen könnte, insbesondere bei Jugendlichen.«
»Stopp.« Flemming hielt eine Hand in die Luft. »Wenn ich einen Kurs in neuen Kommunikationsformen brauche, sage ich Bescheid. Halt dich an die Person. Du hast ihn also eingestellt?«
»Und wie! Es gab eine heftige Auseinandersetzung mit Kurt, bis er endlich eingesehen hat, dass René sein Gehalt wert ist – sogar mehr als das. René ist Ende dreißig und verheiratet.«
»Jetzt kommen wir zum IT-Chef, oder?«
»Mann, es arbeiten wirklich viele in dem Laden!«
»Komm schon, Dan. Es fehlen nur noch vier.«
»Okay. Der IT-Chef heißt Kim, ist um die fünfundzwanzig Jahre alt und ein ziemlich ruhiger Bursche. Aber sehr effektiv, wenn man ihn erst mal an seinen Schreibtisch gebracht hat. Kahl auf die ungeile Art.« Dan ließ die Hand über seine Glatze gleiten.
Flemming zog eine Augenbraue hoch, unterdrückte aber einen Kommentar.
Die letzten drei hechelten sie in einem Abwasch durch: »Die drei Grafiker, früher nannte man sie Reinzeichner, heißen Jesper Blom, Thomas Keldsen und Rikke Würtz. Sie sind lieb und nett und … Ich kann nicht mehr, Flemming. Komm einfach wieder, wenn du etwas Konkreteres über sie wissen willst.«
Dan begleitete ihn in den Flur, wo Flemming sich seinen Schal besonders sorgfältig um den Hals legte und den Mantel bis oben zuknöpfte. Zwei Minuten später stand er auf der Straße und schaute auf die Uhr. Verdammt, es war fast eins! Er ging das kurze Stück zum Rathausmarkt zu Fuß, wo die ausladenden Formen und die gewaltige Treppe des alten Polizeipräsidiums eine der drei Seiten des Platzes dominierten; drei, weil die vierte Seite zum Wasser hinausging und vom zentralen Platz der Stadt eine einzigartige Aussicht über den Fjord lieferte. Die beiden anderen Seiten wurden vom Rathaus beziehungsweise dem Hotel Marina besetzt. Im Sommer breitete sich das Restaurant des Hotels weit über den Platz aus und vermittelte eine geradezu südländische Atmosphäre. Aber heute, wo ein eiskalter Westwind die Augen tränen und die Ohren empfindlich rot werden ließ, kam beim Anblick des hübschen Platzes keine rechte Urlaubsstimmung auf. Die Gebäude wirkten abweisend und unzugänglich, als würden auch sie vor den kalten Windstößen die Augen zukneifen.
Flemming rannte beinahe die Treppe hinauf, nickte dem uniformierten Beamten hinter dem Empfangstresen zu und nahm drei Stufen auf einmal, als er in die erste Etage lief, wo die Büroräume der Kriminalpolizei von Christianssund untergebracht waren. Ohne anzuklopfen, stürmte er durch die Tür.
Frank Janssen, der vor einigen meterlangen Papierstreifen mit Daten saß, zuckte zusammen: »Willst du mich zu Tode erschrecken?«
»Entschuldigung. Ich dachte, du bist am Tatort?«
»Willumsen ist aus Jütland zurück und hat es mir abgenommen. Sie und Pedersen kümmern sich um die Vernehmungen.« Es war eine allgemein bekannte Tatsache, dass Frank Janssens Verhältnis zur Vizekommissarin Lone Willumsen ein wenig angespannt war, obwohl niemand die Ursache kannte. »Wenn sie der Ansicht ist, dass es ohne mich leichter geht, ist das vollkommen in Ordnung.« Er hielt den Blick stur auf das Papier auf dem Tisch gerichtet.
Flemming antwortete nicht. Er stellte sich vor den altertümlichen Heizkörper aus Gusseisen und legte seine verfrorenen Hände darauf. »Wieso ist das plötzlich nur so teuflisch kalt geworden?«
Frank zuckte mit den Achseln. »Wir haben den Ausdruck der Wach- und Schließgesellschaft.«
»Das ging aber schnell!«
»Ja. Sie haben es per Boten gebracht. Wie es aussieht, ist es das erste Mal, dass sie sich ernsthaft mit den registrierten Kartennummern beschäftigen mussten. Sie waren ganz scharf darauf, es auszuprobieren.«
»Haben sie auch eine Liste darüber mit beigelegt, welche Karte zu welcher Nummer gehört?«
»Haben sie. Und ich glaube, dass das vorläufige Resultat dich interessieren könnte. Sieh mal.« Frank schob zwei Blätter Papier auf die andere Seite des Schreibtisches.
Flemming verließ mit einer gewissen Wehmut den warmen Platz am Heizkörper und zog einen Stuhl an Franks Schreibtisch. Er schob die Brille auf die Stirn. »Lästig ist das«, brummte er. »Altmännerblick. Ich muss mir bald diese Gleitsichtdinger oder wie die heißen besorgen. Na, dann zeig mal.« Frank hatte zwei Kartennummern mit den dazu gehörenden Benutzernamen auf einem der Papierstreifen angekreuzt. Eine gehörte Benjamin Winther. Die andere war auf die Schrubberkompanie ausgestellt. Lilliana war nicht als Benutzerin registriert. Flemming blickte Frank an und hob die Augenbrauen. »Sehr interessant, Janssen. Vor allem, weil irgendjemand vermutlich unterschrieben hat, dass ihm die Karte der Schrubberkompanie ausgehändigt wurde. Ich würde darauf wetten, dass es sich um Lilliana handelt. Ich kann es kaum erwarten, mir Merethe Finsen vorzunehmen.« Er griff nach dem anderen Papierstreifen. »Und hier?« Er hielt das Papier am ausgestreckten Arm, um die kleinen Zahlen erkennen zu können, die dort in langen Reihen ausgedruckt waren.
»Darf ich?« Frank trat hinter Flemmings Stuhl und zeigte auf die Zahlenkolonnen. »Hier, um 20.52 Uhr hat jemand die Tür von außen mit der Karte der Schrubberkompanie geöffnet. Das stimmt exakt mit dem Zeitpunkt überein, an dem Lilliana zur Arbeit kam – mit oder ohne Benjamin. Danach passierte anderthalb Stunden nichts.« Seine Finger glitten eine Zeile nach unten. »Aber schau dir das an. Irgendjemand ist um 22.17 Uhr aus der Tür gegangen, um 22.29 Uhr kam jemand herein. Und zwar mit Benjamin Winthers Karte.«
Flemming richtete sich auf. »Der Mord fand laut Giersing ungefähr gegen 22.30 Uhr statt«, sagte er. »Und wenn Benjamin gestern nicht seine Karte gestohlen wurde, dann lügen sowohl er als auch seine Mutter.«
»Aber es gibt noch etwas, Torp.« Franks Finger war auf die nächste Uhrzeit der »Heraus«-Spalte gerichtet: »22.33 Uhr … Vier Minuten nachdem Benjamin hineingegangen ist, hat jemand den Türöffner gedrückt, um herauszukommen.«
»Du hast recht. Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Bursche sie in vier Minuten mit einer Garotte umbringt, hinter sich aufräumt und wieder herauskommt?«
»Nicht groß.«
Flemming runzelte die Stirn. »Egal, in jedem Fall lügt er.«
»Sollen wir ihn festnehmen lassen?«
»Ja. Besser, du lässt ihn sofort holen.«
»Was ist mit der Mutter?«
»Mit ihr lassen wir uns noch ein bisschen Zeit.« Flemming stand jetzt am Fenster und blickte über den Fjord, wo der Wind auf dem dunkelgrauen Wasser kleine boshafte Schaumkronen bildete. »Hören wir uns zuerst einmal an, was ihr Sohn zu berichten hat.«
 
»Was hast du eigentlich gegen Frank Janssen?«
»Wieso glaubst du denn, ich hätte etwas gegen ihn?« Lone Willumsens Stimme war kühl. »Ich habe es nur so eingeschätzt, dass wir die Routineverhöre auch ohne ihn schaffen. Außerdem gibt es im Präsidium genug zu tun. Dich konnte ich ja nicht erreichen, also habe ich es gewagt, die große Entscheidung allein zu treffen. Wenn das falsch war, bitte ich um Entschuldigung.«
Flemming biss sich auf die Lippe. Es hatte keinen Sinn, jetzt einen Streit zu beginnen, und schon gar nicht am Telefon. »Ja, und er ist hier auch ein gutes Stück weitergekommen, also sollte ich dir wohl danken«, sagte er. Ärgerlich, dass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Er erklärte seiner Stellvertreterin in groben Zügen, wie Benjamins Lügen aufgedeckt wurden. »Wir holen uns den Burschen gerade zur Vernehmung.«
»Okay.« Sie machte eine Pause. »Dann deutet ja vieles darauf hin, dass Benjamin Winther der Täter ist? Vergeuden wir hier nicht unsere Zeit, wenn er in ein paar Stunden sowieso schluchzend zusammenbricht und gesteht?«
»Ich glaube nicht, dass es Benjamin war.«
»Wie du willst.«
»Das Wichtigste ist im Augenblick, dass du eine komplette Liste darüber erstellst, wann die einzelnen Mitarbeiter gestern gekommen und gegangen sind. Schick sie mir so schnell wie möglich. Wir vergleichen sie hier mit der Liste der Sicherheitsfirma.«
»Das ist ja alles schön und gut«, erwiderte Lone Willumsen. »Aber hast du auch daran gedacht, dass es sich nicht um ein fehlerfreies System handelt? Wenn zwei oder drei Mitarbeiter gleichzeitig hineingehen, wird trotzdem nur eine Zugangskarte registriert.«
»Deshalb ist es wichtig, dass ihr sie auch danach fragt, ob sie allein gekommen sind, ob jemand die Terrassentür im Sitzungszimmer benutzt oder bemerkt hat, dass sie im Laufe des Tages offen stand.«
»Offen wird sie wohl kaum gestanden haben.« Ihr Ton klang noch immer leicht beleidigt. »Es hat gestürmt und den größten Teil des Tages in Strömen gegossen.«
»Willumsen, zufällig weiß ich, dass bei Kurt & Ko Rauchverbot herrscht. Wer rauchen will, muss nach draußen unter das Halbdach«, erklärte Flemming. »Und die Terrassentür benutzen die meisten, wenn sie sich eine Zigarette anstecken wollen. Nur wenn das Sitzungszimmer benutzt wird, gehen die Leute zum Rauchen vor die Eingangstür.«
»Ah ja, du kennst hier ja Leute …«
»Zu deiner Aufklärung: Dan Sommerdahl ist momentan krankgemeldet. Ich habe gestern den ganzen Abend mit ihm verbracht. Von 18.00 Uhr bis ein paar Stunden nach dem Fund der Leiche. Mir reicht das als Alibi. So wie ich es sehe, ist Dan der Einzige, bei dem ich zu zweihundert Prozent sicher sein kann, dass er nicht der Täter ist. An ihn brauchst du also keinen Gedanken mehr zu verschwenden.« Flemming klappte sein Mobiltelefon zu. Irgendwann würde er ein grundsätzliches Gespräch mit Lone Willumsen führen müssen. Offensichtlich hatte sie ein Rollenproblem, und das machte sich ein bisschen zu häufig bemerkbar. Wenn er bloß wüsste, wo das Problem lag.
Während er darauf wartete, dass Frank Janssen mit Benjamin zurückkam, schrieb er seine Notizen des Gesprächs mit Dan ins Reine. Verdammt viele Leute, die bei Kurt & Ko arbeiteten. Viel zu viele! Außerdem war er sich vollkommen darüber im Klaren, dass der Mörder nicht unbedingt auf dieser Liste stehen musste. Schon möglich, dass ein Großteil des Personals aus dem Verwaltungsbereich abends nie Überstunden machte, aber sollte seine Theorie stimmen und irgendjemand hatte sich stundenlang in der Küche versteckt gehalten, dann konnte der Mörder auch aus diesem Personenkreis stammen. Jemand, der sich außerhalb der normalen Arbeitszeiten nie im Büro zeigte. Wenn er nur mehr über das Opfer wüsste. Das ist wichtiger als eine weitere Zugangsliste, dachte er. Sie wussten inzwischen, dass es sich nicht um ein Sexualverbrechen handelte, und nichts wies bisher auf einen Einbruch hin, der außer Kontrolle geraten war. Man bricht doch nicht in ein Haus ein, in dem sämtliche Lampen brennen und die Putzfrau mit Lappen und Staubsauger herumläuft. Und wenn es sich umgekehrt abgespielt hatte? Und der Einbrecher sich bereits in den Büros aufhielt, als Benjamin und Lilliana auftauchten? Aber wieso sollte er dann anderthalb Stunden warten, bevor er einen der beiden Putzleute ermordete?
Lone Willumsen hatte natürlich recht, das Logischste war, Benjamin zu verdächtigen. Lillianas Kollege hatte alle Möglichkeiten gehabt, den Mord zu begehen; er hatte über den Ablauf des gestrigen Abends ganz eindeutig gelogen; er hatte sich ein Alibi besorgt, und seine Mutter war unübersehbar nervös. Außerdem war er vorerst der Einzige, der nachweislich Kontakt zu Lilliana hatte. Benjamin war ganz sicher ein guter Tipp, doch aus irgendeinem Grund glaubte er nicht daran.
Flemming Torp war bereit, seine Lieblingsjeans zu verwetten, dass sich das Motiv im Leben der Ermordeten und in ihrer Beziehung zu dem Mörder finden ließ. Aber wie zum Teufel sollte man Nachforschungen anstellen, wenn das Opfer anonym blieb? Lillianas Fingerabdrücke fanden sich nicht in irgendwelchen Dateien; sie passte zu keiner der Beschreibungen von verschwundenen Personen; es gab keine Adresse, die sie aufsuchen konnten. Sie konnten nur darauf setzen, dass irgendjemand sie nach einigen Tagen vermisste und die Polizei um Hilfe bat. Selbstverständlich konnten sie den Gang der Ereignisse ein wenig beschleunigen und ein Bild von ihr in die Zeitungen setzen lassen, doch dieser Gedanke widerstrebte Flemming. Selbst der tüchtigste Leichenbestatter wäre kaum in der Lage, Lillianas Gesicht lebendig erscheinen zu lassen, und es hatte etwas Unwürdiges, die verfärbten und grotesken Züge einer toten Frau der Allgemeinheit zu präsentieren.
»Störe ich?« Frank Janssen steckte den Kopf in Flemmings Büro.
»Komm rein.« Flemming winkte den jungen Kriminalassistenten herein. »Habt ihr ihn?«
»Er sitzt unten im Vernehmungszimmer.« Frank wedelte mit einer weißen Plastikkarte mit einem schwarzen Magnetstreifen auf der Rückseite. »Die hatte er bei sich. Ich glaube nicht, dass er weiß, wieso wir ihn danach gefragt haben. Er ist jedenfalls bereit zu schwören, dass er sie die ganze Zeit bei sich trug. Niemand sonst hätte sie benutzen können.«
»Gut. Hält er an seiner Geschichte von gestern fest?«
»Ja. Aber ich habe keinen Druck gemacht. Ich wollte ihn dir überlassen.«
»Danke.« Flemming erhob sich. »Wollen wir?«
»Hast du schon gegessen?«, erkundigte sich Frank.
Flemming schüttelte den Kopf.
»Soll ich uns nicht ein paar Hotdogs und zwei kalte Flaschen Cocio holen? Dem Burschen schadet es nicht, wenn er noch eine halbe Stunde Zeit zum Nachdenken bekommt, und früher oder später müssen wir ohnehin etwas essen.«
Als sie eine Viertelstunde später den letzten Tropfen Kakao getrunken hatten, erkundigte sich Flemming: »Was ist eigentlich mit den beschlagnahmten Rechnungsbüchern und dem Laptop der Schrubberkompanie? Hast du jemanden, der sich das ansieht?«
»Jep.« Frank Janssen stellte die leeren Flaschen neben den Papierkorb und wischte den Schreibtisch mit einem Stück Küchenrolle ab. »Ich habe Elise gefragt.«
»Elise Nielsen? Von der Pass-Stelle?«
»Genau die. Ich weiß zufällig, dass an dieser Frau eine große Steuerprüferin verloren gegangen ist. Und sie schuldet mir einen Gefallen. Sie geht davon aus, in ein paar Tagen alles durchgesehen zu haben. Gehen wir zu Benjamin?«
»Eines Tages musst du mir dein Verhältnis zu Frauen erklären, Janssen. Ich habe das Gefühl, das könnte eine sehr interessante Geschichte sein.«
Aus dem Vernehmungszimmer sah man auf den Hof des Polizeipräsidiums, wo eine Rasenfläche von einer sorgfältig beschnittenen, kniehohen Buchsbaumhecke begrenzt wurde. Die Aussicht wurde durch die massiven Stahlgitter verunstaltet, die aus Sicherheitsgründen vor die Fenster montiert waren. Auch die Einrichtung des Raumes war nicht wesentlich gemütlicher geworden, seit man beschlossen hatte, die Tische und Stühle am Boden festzubolzen.
Durch das Fenster der Tür sahen sie Benjamin Winther am Tisch, den dunkelhaarigen Kopf hatte er auf die Arme gelegt. Das Gesicht war der Tür abgewandt, nur die Menge an zusammengeknüllten Papierservietten zeigte mit aller wünschenswerten Deutlichkeit, dass der junge Mann entweder geweint oder eine gewaltige Erkältung hatte. Als die Polizisten eintraten und dem uniformierten Beamten zunickten, der die Tür bewachte, richtete Benjamin Winther sich auf. Flemming spürte einen Stich in der Brust, als ihn aus dieser blassen Maske aus weißem Puder, schwarzem Lidschatten und Schmutz ein Paar große rot geränderte Augen anstarrten.
»Möchtest du erst einmal auf die Toilette, um dich frisch zu machen?«, fragte er.
Benjamin stand zögernd auf. »Ja, danke«, murmelte er. Der Beamte begleitete ihn nach draußen.
»Okay, okay«, sagte Frank, »dann bin ich heute eben der Bad Cop. Du musst es nur sagen.«
»Ach, hör schon auf. Ich weiß nicht, warum der uns anlügt und nicht sagt, was er gestern wirklich gemacht hat oder wie gut er Lilliana kannte, aber ich glaube keine Sekunde, dass dieses Bürschchen der Mörder ist.«
»Ich kenne viele, die sagen würden, dass er geradezu der Prototyp eines Serienkillers ist – mit all diesen Piercings und Sicherheitsnadeln.«
»Vergiss nicht, dass mein Sohn auch erst einundzwanzig ist.« Flemming setzte sich an den Tisch und überprüfte, ob im Kassettenrecorder eine unbespielte Kassette lag. »Er und seine Freunde sehen ungefähr genauso aus, und meine Erfahrung sagt mir, dass es sich bei denjenigen, die am meisten gepierct, bemalt, tätowiert und toupiert sind, in der Regel um die Sanftesten handelt.«
»Du bist alt und sentimental.«
Flemming Torp zuckte mit den Achseln. Das war wohl so.
Fünf Minuten später kam Benjamin zurück. Seine Hautfarbe war noch immer kein sonderlich appetitlicher Anblick, immerhin hatte er den größten Teil des Make-ups abgewaschen. Er setzte sich, ohne die beiden Polizisten anzusehen.
»Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte Flemming.
Benjamin nickte, richtete den Blick aber weiterhin auf die Tischplatte.
»Die wirst du auch bekommen. Du musst uns nur bei der Lösung von ein paar Rätseln helfen.«
Benjamin antwortete nicht.
»Willst du uns helfen?«
Ein Achselzucken, noch immer ohne Augenkontakt.
»Okay, fangen wir einfach mal an«, fuhr Flemming fort. »Erklär mir noch einmal, was gestern Abend passiert ist.«
Benjamin räusperte sich und murmelte: »Ab wann?«
»Nachdem ihr den Kindergarten verlassen habt, wo ihr von 17.00 bis 19.30 Uhr sauber gemacht habt. Am Klosterbakken.« Flemming lehnte sich zurück. »Wart ihr pünktlich fertig?«
»Etwas früher.«
»Wie seid ihr vom Klosterbakken zum Sundværket gekommen?«
»Wir sind gefahren.«
»Ihr seid gefahren. Aha.« Flemming blieb still, bis Benjamin endlich den Kopf hob und ihn fragend ansah. »Benjamin, das dauert alles viel zu lange, wenn du nicht ein bisschen mitarbeitest.«
Benjamin nickte mit gerunzelten Brauen, noch immer verwirrt.
»Komm. Erzähl.«
Der junge Mann richtete sich ein wenig auf. »Wir sind mit dem Wagen der Schrubberkompanie gefahren. Ich saß am Steuer. Lilliana hat … hatte wahrscheinlich keinen Führerschein.«
Frank Janssen sah aus, als wollte er etwas sagen, aber ein Blick von Flemming ließ ihn den Mund ebenso schnell wieder schließen, wie er ihn geöffnet hatte.
Benjamin fuhr stockend und murmelnd mit seiner Erklärung fort. Wie sie ein bisschen früher als gewöhnlich bei Kurt & Ko angekommen waren, dass er eine Cola getrunken habe, weil sein Magen anfing, Probleme zu bereiten, und wie es ihm nach einer Weile trotzdem so schlecht ging, dass er nach Hause gehen musste. Er habe das Sundværket um 22.15 Uhr verlassen, behauptete er.
»Wie bist du dort weggekommen?«
»Was meinen Sie?«
»Hast du den Wagen genommen?«
»Ja.«
»Und wie sollte Lilliana dann zu ihrem nächsten Arbeitsplatz kommen? Zu wem musste sie noch mal?« Flemming überprüfte seine Notizen. »Zu dem Bäcker in der Algade?«
»Ich weiß nicht.« Benjamins Blick richtete sich wieder auf den Tisch. »Sie hätte den Bus nehmen können, oder …« Er brach ab.
Flemming sprang so unvermittelt auf, wie der festgebolzte Stuhl es erlaubte. Er baute sich vor der schwarz gekleideten Gestalt auf und befahl ihr mit Nachdruck: »Du siehst mich jetzt an, Benjamin! Sieh mich an. Sofort!«
Der Junge schaute erschrocken auf und sank auf seinem Stuhl zusammen.
»Das sind doch alles Lügen«, erklärte Flemming. »Ich habe keine Lust, weiter mit dir zu reden, wenn das so weitergehen soll.« Langsam wandte er sich dem Fenster zu und stellte sich mit dem Rücken zum Raum, als würde er die Aussicht bewundern.
Frank übernahm: »Benjamin, vor einer Stunde hast du mir erzählt, du hättest deine Zugangskarte gestern den ganzen Abend bei dir gehabt, oder?«
»Ja.«
»Dann kann also niemand mit deiner Karte ins Gebäude gekommen sein, nicht wahr?«
»Nee, bestimmt nicht.« Benjamin erkannte, dass er sich geradewegs auf eine Falle zubewegte. Seine Augen flackerten, er suchte einen Ausweg.
»Und du bist um 22.15 Uhr gegangen und nicht wieder zurückgekommen?«
Er nickte.
»Dann kannst du mir ja sicher erklären …«, Frank zog eine zusammengefaltete Liste aus der Tasche, »… wie es möglich ist, dass jemand deine Zugangskarte benutzt hat, um genau eine Minute vor halb elf ins Gebäude zu kommen?«
Der Junge starrte auf die langen Zahlenkolonnen. »Oh, Scheiße!«, murmelte er.
Flemming drehte sich um und lehnte sich mit dem Hintern an die Fensterbank. »Wollen wir nicht noch einmal von vorn anfangen, Benjamin? Und diesmal wäre es schön, wenn du uns die Wahrheit erzählen würdest.«
Die schwarzen Dreadlocks wippten, als Benjamins Kopf nickte. Er zog die Nase hoch.
»Also, ihr seid um 20.52 Uhr bei Kurt & Ko angekommen. Du hast eine Cola getrunken. Ihr habt geputzt. Du bist mit dem Müll um 22.17 Uhr hinausgegangen.«
Benjamin starrte ihn an. »Woher wisst ihr denn, dass ich raus bin?«
»Wir wissen vieles.« Flemming lächelte. »Du darfst gern rauchen.«
Der Schatten eines Lächelns flog über die blassen Lippen des Jungen. Er zündete sich eine Blå North State an und lehnte sich zurück. »Okay. Ihr habt wahrscheinlich Fingerabdrücke auf dem Müllsack gefunden. Das ist wirklich unheimlich.« Er nahm einen kräftigen Zug und pustete den Rauch in einem dicken Strahl in den Raum. »Ich bin ungefähr um Viertel nach zehn mit dem Müll rausgegangen, ja. Und auf dem Rückweg habe ich mir eine Zigarette angesteckt. Das mache ich immer. In der Scheißfirma darf man drinnen ja nicht rauchen.«
»Weiter.«
»Als ich zurückkam, war es total still. Ich spürte den Durchzug, als ich die Tür aufschloss. Ich dachte, vielleicht hat Lilliana die Terrassentür aufgemacht. Und dann habe ich mich gefragt, ob sie vielleicht heimlich raucht, ich musste lachen.« Er hielt inne und biss sich auf die Innenseite seiner Unterlippe. »Also, ich habe gelacht, weil es so schwer ist, sich Lilliana mit einer Zigarette vorzustellen. Sie war so …« Er betrachtete die Glut an seiner Kippe. »Dann bin ich in die Küche gegangen, um zu sehen, wo sie ist. Und dann, dann habe ich sie gesehen, und sie war …« Er unterbrach seinen Redestrom und zog an der Zigarette, bis die Glut ein paar Zentimeter lang war.
»Das ist jetzt wichtig, Benjamin.« Flemming beugte sich vor. »Versuch, dich ganz genau zu erinnern, was du gesehen hast, als du in die Küche gekommen bist.«
Benjamin schloss einen Moment die Augen, bevor er antwortete. »Sie lag vor den Spülmaschinen. Eine stand offen, aber sie hatte noch kein Spülmittel hineingetan.« Er zog ein letztes Mal und drückte die Zigarette in die Untertasse, die Frank Janssen ihm hingeschoben hatte. »Sie lag halb auf der Seite, und sie hatte einen Arm über dem Kopf. Ihre Augen waren … ganz tot, wie … und außerdem hatte sie diese eklige Rille am Hals. Ich habe sofort gewusst, dass man sie ermordet hatte.«
»Was hast du gemacht?«
»Ich bin zur Eingangstür gelaufen, ziemlich schnell. Ich konnte mir ja denken, dass der Mord passiert sein musste, als ich mit dem Müllsack im Schuppen war, also, ich dachte, der Mörder sei vielleicht noch im Haus, und dann war ich so … ich bin in Panik geraten.« Er schluckte. »Eigentlich wollte ich mit meinem Handy die Polizei rufen, sobald ich in Sicherheit war, aber ich bin dann, ohne anzuhalten, nach Hause gefahren. Ich habe mich einfach nicht getraut anzuhalten, ich habe mir vorgestellt, dass der Mörder hinter mir im Auto sitzt und nur darauf wartet, dass ich stoppe, damit er mir auch eine Schnur um den Hals legen kann.« Seine Stimme zitterte, er musste eine Pause machen.
»Tief durchatmen, Benjamin.« Franks Stimme. »Langsam und ruhig. Ich hole dir gleich eine Cola.«
Benjamin riss sich zusammen. »Ich bin aus dem Auto gerannt, ohne abzuschließen, direkt in die Wohnung. Von dort aus wollte ich die Polizei anrufen.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich wollte es wirklich, aber meine Mutter war noch wach, und dann habe ich ihr alles erzählt.« Er hielt inne.
Nach einigen Sekunden hob Flemming den Kopf. »Und?«
»Sie hat mich gebeten, die Polizei nicht zu informieren. Sie hat gesagt, es wäre egal, ob Lilliana ein paar Stunden früher oder später gefunden würde.«
»Warum um alles in der Welt hat sie das denn gesagt?«
Benjamin schlug den Blick nieder und zuckte mit den Achseln.
»Hast du dich das nicht selbst gefragt? Wie konnte deine Mutter dir nur so etwas Dämliches raten, Benjamin?«
»Sie hat gesagt, ich käme möglicherweise in die Zeitung, wenn die Leute herausfinden, dass ich die Leiche gefunden habe.«
»Nicht unbedingt. Und wenn es so gewesen wäre?«
»Das wollte sie nicht.«
»Wieso?«
Benjamin hob den Kopf und sah Flemming direkt in die Augen. »Sag ich nicht.«
 
Christoffer Bidstrup stand vor der Eingangstür und rauchte die fünfte Zigarette des Tages, als Dan vom Parkplatz auf ihn zukam. »Mann, gut dich zu sehen!«, rief er, sobald Dan in Hörweite war. »Alles in Ordnung?«
»Mit mir? Ja, es geht aufwärts«, antwortete Dan. »Aber diese furchtbare Geschichte, dass jemand Lilliana ermordet hat … Das ist sicher für niemanden in Ordnung.«
»Nein, das ist unheimlich.«
»Ist die Polizei im Haus?«
»Sie sind dabei, uns alle zu vernehmen. Die technischen Untersuchungen sind offenbar abgeschlossen. Wir dürfen uns jedenfalls wieder Kaffee holen.« Er sah Dan an. »Ich glaube, Kurt ist nicht da. Er ist verschwunden, nachdem die Polizistin mit ihm fertig war.«
»Nehmen sie euch hart ran?«
»Die Polizei? Nee, nicht wirklich. Aber unangenehm ist es trotzdem, oder?«
»Wohl wahr.« Dan versuchte, in Bewegung zu bleiben, der Wind, der um die Hausecke fegte, ging durch Mark und Bein. »Ich war heute Nacht hier, um Lillianas Leiche zu identifizieren.«
»Nein! War das nicht grässlich?«
»Nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte.«
»Kanntest du sie gut?«
Dan schüttelte den Kopf und legte vorsichtig die Hände auf seine Ohren. Durch die Kälte fühlten sie sich an wie zwei dünne, harte Platten aus bloß liegenden Nerven. Ein Schlag, und sie würden zersplittern. »Ich habe sie gegrüßt, wenn wir uns sahen. Sie hat immer so nett gelächelt. Sonst hatte ich keinen Kontakt zu ihr.«
»Ich auch nicht.« Christoffer zog ein letztes Mal und schmiss die Kippe in ein Abflussgitter.
»Abgesehen davon will ich gar nicht zu Kurt.«
»Und zu wem dann?«
»Darf man seinem geliebten Arbeitsplatz denn keinen Besuch mehr abstatten, ohne dass du gleich Unrat witterst?« Dan versetzte Christoffer einen leichten Schlag auf die Schulter und lachte ein wenig zu laut. »Lass uns reingehen.«
Er hatte seine Zugangskarte bereits gezückt. Die beiden Männer gingen am Empfang vorbei. Pernille saß hinter ihrem Tresen und versuchte, die Schäden eines offenbar heftigen Heulkrampfs zu beseitigen. Sie hielt einen kleinen Spiegel vor ihr Gesicht und arbeitete eifrig mit dem Mascara-Bürstchen. »Hej, Dan«, grüßte sie mit einem blassen Lächeln. »Wie geht’s?«
»Gut«, erwiderte er, als er an ihr vorbeiging. Christoffer folgte ihm. Bei ihr musste er sein Pulver nicht verschießen. Dann sah er Fiona Krause, groß und mächtig, gekleidet in kreischend lila, orange- und pinkfarbene Klamotten. Aus der Entfernung ähnelte sie einem chinesischen Neujahrsdrachen aus wogender Seide und bemaltem Papier. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und war offenbar gerade dabei, Anders dem Roten irgendetwas zu erzählen. Der junge Texter hörte mit einem schiefen Grinsen zu.
»… verstehst du, wenn er stattdessen mit dem Bruder durchgebrannt wäre, würde der arme Mann jetzt Kurt Kurt heißen!« Fiona fand sich offensichtlich wahnsinnig komisch. »Und wenn der Regisseur Bille August den Schauspieler Joen Bille heiraten würde, könnte er sich Bille Bille nennen.« Sie lachte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.
Dan stellte sich direkt hinter sie und hielt ihr die Hände vor die Augen. »Was ist denn hier los?«
»Dan!« Fiona wirbelte herum und schlang die Arme um ihn. Ein warmer Duft nach Muskat und Vanille wogte aus ihrem schwarzen Haar.
»Was war denn so komisch?«
»Ach, nichts. Es ging nur um Leute, bei denen Vor- und Nachname gleich sind.«
»Wie bei unserem großen Chef, Herrn Kurt?«
»Genau.« Sie fing wieder an zu lachen.
»Sagt mal, habt ihr denn gar keinen Respekt vor den Toten?«, fragte er, allerdings in einem durchaus ernsten Ton. Dan mochte Fiona sehr, aber hin und wieder konnte sie auch ziemlich taktlos sein.
»Spielverderber«, erwiderte Fiona. »Ich ertrage diese Begräbnisstimmung hier nicht mehr. Natürlich ist es unheimlich, dass irgendwer unsere Putzfrau umgebracht hat, aber deshalb müssen wir doch nicht gleich den ganzen Tag heulend herumlaufen, oder?« Sie ließ ihn los. »Mann, ich freue mich wirklich, dich zu sehen. Genau du hast uns gefehlt.«
»Warum?«
»Irgendwer muss sich ja um die Besatzungsmacht hier kümmern.« Sie nickte in Richtung Sitzungszimmer. Durch die Glasscheiben war zu sehen, wie die Direktionssekretärin Elisabeth Lund gerade von einer blonden, verbiestert aussehenden Frau und einem großen, schlaksigen Mann in einem karierten Jackett mit etwas zu kurzen Ärmeln verhört wurde. »Die denken mit dem Arsch, um es mal gepflegt dänisch auszudrücken. Ihre Schlussfolgerungen sind absolut unlogisch.« Fiona schüttelte den Kopf. »Sie walzen uns platt. Pernille hatte einen totalen Zusammenbruch, als sie da drin war, und Kurt stürmte einfach aus dem Haus, nachdem sie mit ihm fertig waren. Er sah aus wie eine Gewitterwolke. Kannst du nicht mit ihnen reden, Dan? Du hast doch Beziehungen.«
»Kurt hatte einen Termin und war sauer, dass er zu spät kommen würde«, unterbrach Christoffer. »Ich glaube kaum, dass man ihn gefoltert hat.«
»Ich würde viel lieber von dir hören, was du für unlogisch hältst, Fiona«, sagte Dan und lehnte sich an eine der massiven Eichenholzsäulen. Anders der Rote verschwand diskret an seinen Schreibtisch.
»Die Polizei meint, es sei weder ein Sexualmord noch ein Einbruch«, erklärte Fiona. »Aber eins von beiden muss es doch sein.«
»Wieso?«
»Die sagen, dass es sich höchstwahrscheinlich um etwas Persönliches handelt. Aber das kann doch gar nicht sein. Das muss jemand gewesen sein, dem sie zufällig über den Weg gelaufen ist. Wer zum Teufel sollte denn sonst Lilliana ermorden wollen? Sie war so still, unauffällig, beinahe anonym, es käme doch wirklich keiner auf den Gedanken …« Ihre braunen Augen schimmerten plötzlich. »Verdammter Mist«, schimpfte sie und zog ein Papiertaschentuch aus einem Versteck in all ihren Gewändern. »Wer hätte denn so viel gegen sie haben können, dass er sie auf so widerliche Art umbringen musste.«
»Ich habe sie gesehen«, erzählte Dan. »Also ihre Leiche, heute Nacht.«
Fionas Augen wurden groß. »Das ist nicht wahr!«
»Flemming Torp war zufällig gestern Abend bei uns zum Essen, als er angerufen wurde. Du weißt, er ist bei der Kripo. Und er hat mich gefragt, ob ich mitkomme.«
»Kanntest du sie denn?«
»Nur so gut wie du auch. Ich wusste, wie sie heißt und wie sie aussah. Gibt es denn in diesem Laden wirklich niemanden, der ein bisschen mehr über sie weiß?«
Fiona schüttelte den Kopf. »Aber sie werden doch mit Benjamin reden?«
»Er hat sich offenbar auch nicht groß mit ihr unterhalten«, sagte Dan.
»Hat die Polizei mit ihrer Freundin gesprochen?«, unterbrach sie Christoffer Bidstrup erneut.
»Welcher Freundin?« Fiona putzte sich die Nase und warf das Papiertaschentuch in einen Papierkorb. »Ich habe sie immer nur mit Benjamin gesehen.«
»Ich habe sie mehrfach in Begleitung einer Frau getroffen, ungefähr in ihrem Alter«, sagte Christoffer. »Ich glaube, sie arbeitet in der Küche vom Café Clint. Jedenfalls haben sie dort Kaffee getrunken, und die andere Frau trug immer Arbeitskleidung.«
»Was für Arbeitskleidung?«
»So einen taillierten weißen Kittel mit einer weißen Schürze darüber. Und ein kleines weißes Käppi ohne Schirm.« Er schaute in die Luft, als versuchte er, sich an weitere Details zu erinnern. »Na ja, und außerdem ist sie eine Schwarze«, fügte er hinzu. »Sehr dunkel. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden mit so dunkler Haut gesehen. Und ihr Haar ist zu einer Million langer und dünner Zöpfe geflochten und wird im Nacken von einem Stoffband zusammengehalten.«
»Da hast du aber verdammt genau hingeguckt, Stoffer«, sagte Fiona. »Vielleicht solltest du doch für ein Modemagazin arbeiten?«
»Hast du das der Polizei erzählt?«, wollte Dan wissen.
»Über die Freundin? Nee, daran habe ich gar nicht gedacht.«
»Du wurdest schon vernommen?«
Christoffer nickte. »Aber ich gehe da nicht noch mal rein. Das ertrage ich nicht. Eigentlich bin ich auch bereits auf dem Weg nach Hause.«
»Ich werde es weitergeben«, sagte Dan und machte sich eine Notiz in seinem Taschenkalender. In diesem Moment sah er Elisabeth Lund aus dem provisorischen Vernehmungszimmer kommen. Ihre Wangen standen in Flammen, und die hohen Absätze gaben kleine scharfe Klicks von sich. Dan sah ihr nach und beendete dann rasch das Gespräch mit Fiona und Christoffer.
Als er Elisabeths Schreibtisch an der Tür zu Sebastian Kurts Büro erreichte, drehte sie sich um, und ein Leuchten lief über ihr Gesicht. »Oh, Dan«, sagte sie und streckte ihm beide Hände entgegen. »Schön, dich zu sehen!«
Er nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wange. »Sind sie hart mit dir umgesprungen?«
Elisabeth zuckte mit den Achseln. »Nein, eigentlich nicht. Aber sie haben mich nach allen möglichen privaten Dingen der Mitarbeiter befragt, das fand ich schon ein bisschen komisch. Du weißt doch, Dan. Ich hasse Klatsch.«
»Es sei denn, es geht um Pernille, oder?«
Sie biss nicht an. »Ich hasse das Gerede«, wiederholte sie bloß.
Dan blieb eine Weile sitzen und machte Smalltalk. Dabei bewunderte er Elisabeths feine Züge, die elegante, schmale Nase, die gewölbten Augenlider über ihren klaren grünen Augen. Flemming hatte natürlich recht. Dan schwärmte für die Sekretärin seines Chefs, und ebenso wahr war es, dass er sie nie ausgenutzt hatte. Er hatte das eindeutige Gefühl, dass Elisabeth Lund Untreue verabscheute. Es wäre idiotisch, es auszuprobieren. Abgesehen davon, dass er damit aufgehört hatte. Es war mehrere Jahre her, seit er sich zuletzt einen Seitensprung erlaubt hatte, und wenn er ehrlich sein sollte, vermisste er es ganz und gar nicht. Die ganze Geheimniskrämerei, die ganze Unehrlichkeit – auf lange Sicht ist das einfach zu aufreibend, redete er sich ein und genoss den Anblick von Elisabeths weißen, regelmäßigen Zähnen, während ihre fein gezeichneten, weichen Lippen ein Wort nach dem anderen formten. Hätte man ihn unmittelbar danach gefragt, worüber sie gesprochen hatten, wäre er außerstande gewesen zu antworten.
Erst als er sich eine halbe Stunde später hinter das Lenkrad seines Audis setzte, fiel ihm der Hinweis auf Lillianas Freundin wieder ein. Er hatte vergessen, es der Polizistin oder dem großen Beamten zu erzählen, andererseits hatte er aber auch keine Lust, noch einmal über den stürmischen Parkplatz zu laufen. Er rief Flemming Torp an, doch der ging nicht ans Telefon.
Eigentlich war es nicht geplant, jedenfalls nicht bewusst, aber auf dem Heimweg fuhr Dan am Café Clint vorbei, und noch bevor er registrierte, was er tat, hatte er den Fuß vom Gas genommen, die Kupplung getreten und das Auto in den Leerlauf geschaltet. Sollte er versuchen, Lillianas Freundin ausfindig zu machen? Würde Flemming sauer reagieren? Oder wäre er sogar dankbar für die Hilfe? Dan überzeugte sich in wenigen Sekunden selbst davon, dass Letzteres der Fall sein würde, parkte an einer nur beinahe regulären Stelle und ging die fünfzig Meter zurück zum Café.
Er bestellte ein Glas Latte und setzte sich an einen Tisch, der einen Blick in die Küche ermöglichte, wenn jemand durch die Küchentür ging. Er trank seinen Kaffee langsam. Es war lange her, dass er einen richtig guten Caffè Latte bekommen hatte, und dieser war hervorragend. Als er ausgetrunken hatte, trug er das Glas zurück zum Tresen und lobte den Kaffee. Das Mädchen hinter der Theke lachte verlegen.
»Arbeitet hier eine Schwarze?« Das Gesicht des Mädchens, das vor einem Moment noch aus lauter Lachgrübchen und flirtenden Blicken bestanden hatte, schloss sich in einer Nanosekunde.
»Ich würde gern mit ihr reden.«
»Sind Sie von der Polizei?«
»Überhaupt nicht. Ich arbeite in einer Werbeagentur draußen im Sundværket. Ich suche nach einem schwarzen Mädchen mit afrikanischen Zöpfen für eine Kampagne, die ich vorbereite, und irgendjemand hat mir Ihre Kollegin empfohlen.« Dan war verblüfft, wie leicht ihm die Lüge fiel.
Und er hatte auch sofort Erfolg. Die Lachgrübchen und der flirtende Ton kehrten zurück: »Sally arbeitet nicht mehr hier. Können Sie nicht mich stattdessen gebrauchen?«
»Leider nein.« Dan lächelte zurück. Damn, I’m good, dachte er. »Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«
»Ich weiß gar nichts«, erklärte das Mädchen. »Eines Tages, vor drei, vier Wochen kam sie einfach nicht mehr zur Arbeit, und seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen.«
»Wissen Sie, wo sie wohnt oder wie sie außer Sally noch heißt?«
»Ihren Nachnamen kenne ich nicht, aber bis vor ein paar Wochen hat sie in dem roten Haus an der Ecke Jernbanegade und Jyllandsgade gewohnt. Ganz oben.« Das Mädchen griff nach einem hellblauen Lappen und wischte über die Theke, obwohl sie, soweit Dan es beurteilen konnte, funkelnd sauber war.
Er legte Trinkgeld in eine kleine Schale, die man vermutlich zu diesem Zweck aufgestellt hatte, und ging zur Tür. Kurz bevor er sie erreichte, drehte er sich um: »Haben Sie jemals Sallys Freundin Lilliana kennengelernt?«
»Ach, so heißt sie? Sehr langes dunkles Haar. Braune Augen, nahezu kreideweiße Haut, hohe Wangenknochen, langweilige Klamotten, die sie fünfzehn Jahre älter aussehen ließen.«
»Ganz genau.«
»Sie hat Sally ein paarmal nach der Arbeit abgeholt. Ich glaube, sie wohnen zusammen.« Das Mädchen hielt mitten in der Bewegung inne. »Lilliana? Ist das nicht die Frau, die gestern ermordet wurde?«
»Ja.« Dan verschwand aus der Tür, bevor bei der armen Kellnerin der Groschen fiel. Er tippte Flemmings Nummer in sein Handy, diesmal antwortete der Kommissar.
»Ich habe Lillianas Adresse für dich«, sagte Dan.
»Wie zum Teufel hast du …?« Im Hintergrund ein gewaltiger Radau, Flemming war so gut wie nicht zu verstehen. Dan hörte, wie er vor die Tür ging, es stürmte.
»Wo bist du?«, erkundigte er sich.
»Ich stehe vor der … bin in einer Sitzung …« Der Lärm am Telefon war kaum zu ertragen, der größte Teil ihres Gesprächs ging knisternd und sausend unter.
»Kannst du zu mir kommen, wenn ihr fertig seid? Dann kann ich dir beim Essen alles erzählen.«
Flemming sagte ein paar Sekunden nichts, und Dan glaubte schon, die Verbindung sei definitiv unterbrochen. Dann legte sich der Hintergrundlärm ein wenig, und die Stimme des Polizisten war wieder zu verstehen: »So, jetzt bin ich wieder reingegangen. Was hast du gesagt?« Dan wiederholte die Einladung und Flemming lachte. »Beförderst du dich selbst zum Kriminalbeamten?«
»Stell dir mich einfach als den irritierenden Privatdetektiv vor, der ständig im Weg steht und die Arbeit der Polizei stört, aber am Ende derjenige ist, der den Mörder entlarvt.«
»… wenn alle Verdächtigen vor dem Kamin in der Bibliothek versammelt sind«, ergänzte Flemming. »Gib mir Lillianas Adresse, damit ich jemanden beauftragen kann, die Wohnung zu untersuchen. Ich bin in ungefähr anderthalb Stunden bei dir, Dan.«
Es war inzwischen 16.00 Uhr, die Dämmerung legte sich über die Gørtlergade. Die gelb erleuchteten Vierecke der Fenster verrieten, wer heute schon früher von der Arbeit nach Hause gekommen war. Im Haus Nr. 6 holten sich die Bewohner offenbar einen Vorschuss auf weihnachtliche Gemütlichkeit und hatten in allen Fenstern rote Kerzen angezündet. Der Anblick der lebendigen, tanzenden Flammen berührte Dan aus irgendeinem Grund. Er schloss die Haustür auf und zog den Mantel aus.
Marianne kam in den Flur und zog die Wohnzimmertür hinter sich zu. »Benjamin Winthers Mutter ist gerade gekommen. Sie sitzt im Wohnzimmer.«
»In unserem Wohnzimmer?«
»Nein, im Wohnzimmer der Nachbarn!« Sie stupste ihren Mann vor die Brust. »Hör mir doch einmal zu, du Klapskopf. Dein guter Freund Flemming hat den Jungen in eine Zelle auf dem Präsidium gesperrt, weil er sich weigert zu erklären, warum er die Polizei nicht angerufen hat, als er Lillianas Leiche fand. Seine Mutter sitzt hier, weil sie und Benjamin meine Patienten sind. Ich bin eine der wenigen, die ihre Geschichte kennen, und weiß, dass ihr verrücktes Verhalten einen vernünftigen Grund hat. Ich versuche sie gerade davon zu überzeugen, alles der Polizei zu erzählen, aber auf die ist sie wirklich richtig wütend.«
»Flemming kommt in einer Stunde«, unterbrach Dan.
»Hierher?«
Er nickte.
»Du meine Güte! Gut, dass du es sagst.« Marianne zog an einer Strähne ihres widerspenstigen Ponys, während sie nachdachte. »Okay, dann fahre ich Alice jetzt nach Hause und rede dort mit ihr weiter. Ich hoffe, ich kann sie dazu bringen, sich Flemming anzuvertrauen. Aber leicht wird das nicht.«
»Hat Benjamin irgendetwas angestellt?«
»Etwas Kriminelles meinst du? Überhaupt nicht.« Marianne legte die Arme um den Nacken ihres Mannes und gab ihm einen Kuss auf den Mund – ein bisschen länger als gewöhnlich. »Du bringst mich nicht dazu, meine Schweigepflicht zu verletzen, egal, wie sehr du auch bohrst. Aber ich muss zugeben, dass es verlockend ist, wenn der attraktive Detektiv so nett fragt.« Ihre Lippen streiften seine Wange. »Ich glaube, es ist eine gute Therapie für dich, ein bisschen Sherlock Holmes zu spielen.« Bevor er etwas erwidern konnte, küsste sie ihn noch einmal, verschwand im Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.
Dan saß am Esstisch in der Küche und trank eine Tasse Tee, bis er hörte, dass die beiden Frauen das Haus verließen. Dann ging er ins Wohnzimmer und riss sämtliche Fenster auf. Meine Güte, wie Benjamins Mutter qualmte. Er zählte acht Kippen im Aschenbecher. Sie lagen in einer Reihe, absolut parallel, Seite an Seite. Und auf allen befand sich die Spur eines dunkelroten Lippenstifts; am deutlichsten auf den Stummeln ganz links, dann nahm die Intensität langsam ab, der Lippenstift war nicht mehr ganz so frisch. An den letzten Kippen, die rechts in dem grünen Aschenbecher lagen, war kaum noch etwas zu sehen. Benjamins Mutter musste Rechtshänderin sein, um die Zigaretten in diesem sorgfältigen Muster nebeneinanderlegen zu können. Dan bemerkte, dass er gut eine Minute fasziniert auf diese Sammlung alter, unappetitlicher Zigarettenstummel gestarrt hatte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst, als er den Aschenbecher in den Mülleimer unter der Spüle leerte und dann in die Spülmaschine stellte. Vielleicht hatte seine Frau recht. Wenn es so weiterging, würde er noch als besessener Privatdetektiv enden, der überall nach aufschlussreichen Spuren suchte. Innerhalb weniger Tage hätte er die Taschen voller wiederverschließbarer Beutel für Haare, Bonbonpapier und Tabakreste. Und wenn er nicht aufpasste, würde ihm eine Meerschaumpfeife aus dem Mundwinkel wachsen.
Zwei Stunden später saßen Dan, Marianne und Flemming bei einem thailändischen Gericht, das ein Restaurant aus der Karetmagergade geliefert hatte. Marianne hatte mit zunehmender Gereiztheit dem Versuch der beiden Männer widerstanden, ihr Alice Winthers Geheimnis zu entlocken. Schließlich hatten sie aufgegeben. Stattdessen erzählte Dan nun ausführlich von seiner Unterhaltung mit der Kellnerin des Café Clint. »… und ihre Beschreibung stimmt haargenau«, sagte er. »Ich hatte überhaupt keinen Zweifel, dass sie von Lilliana sprach. Ist es nicht eigenartig, dass beide Mädchen verschwunden sind?«
»Was willst du damit andeuten?« Flemming griff nach einer Teigtasche. »Glaubst du etwa, Sally wurde auch ermordet?«
»Jedenfalls ist sie ohne Erklärung seit Wochen nicht mehr zur Arbeit gekommen, und das passt überhaupt nicht zu ihr, sagt ihre Kollegin.«
»Das kann viele Gründe haben«, entgegnete Flemming. »Aber wir überprüfen natürlich, ob jemand nach ihr sucht.« Er fischte sein Handy aus der Tasche und ging ins Wohnzimmer, um zu telefonieren, während Marianne den Tisch abräumte und Kaffee aufsetzte.
Dan stützte sein Kinn in die Hände und blickte ihr hinterher. »Und?«, fragte er. »Hast du Benjamins Mutter überreden können, etwas zu sagen?«
»Sie will darüber nachdenken.«
»Das muss wirklich etwas sehr Ernstes sein, wenn sie ihren Jungen lieber in Untersuchungshaft sitzen lässt, als ihr Geheimnis zu verraten«, erwiderte Dan und lehnte sich zurück. Er streckte seine langen Beine aus und faltete die Hände im Nacken.
»Sie entlassen ihn morgen«, sagte Marianne und stellte drei Tassen auf den Tisch, ohne den Blick ihres Mannes zu erwidern. »Sie können ihn nicht länger als vierundzwanzig Stunden behalten, ohne ihn einem Richter vorzuführen. Und sie haben einfach nicht genug gegen ihn in der Hand, um eine Verlängerung der Untersuchungshaft durchzusetzen. Holst du den Zucker?«, fuhr sie fort. »Deine langen Stelzen versperren mir den Weg.«
»Du willst mir also nicht den kleinsten Hinweis geben?«, sagte er und griff nach der blau gepunkteten Fayenceschale auf dem Regal hinter sich.
»Es würde mir nicht im Traum einfallen. Und du müsstest mich gut genug kennen, um das zu wissen.«
Dan zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe nur, dass du sie überzeugen konntest.«
»Warum eigentlich?« Marianne hielt mitten in der Bewegung inne. »Damit deine Neugierde gestillt wird?« Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. »Wenn ich der Ansicht wäre, dass Alice Winthers Vergangenheit irgendetwas mit dem Mord zu tun hätte, würde ich es sagen. Aber so ist es nicht.«
»Entschuldigung, aber … kannst du das entscheiden?«, unterbrach sie Flemming. Er war in die Küche gekommen, ohne dass sie ihn gehört hatten. »Im Augenblick kommt es mir vor, als hätte alles etwas mit dem Mord zu tun. Ich bin einen Tag nach einem Mord noch nie so blank gewesen.«
Marianne drehte sich um. »Verdammt noch mal, jetzt lasst mich endlich in Ruhe, ihr beiden!« Sie stemmte die Hände in die Hüften, die Wut in ihren Augen war nicht zu übersehen. »Ihr müsst mir einfach vertrauen. Bei Alice Winther handelt es sich um eine tragische Familiengeschichte, die nichts mit Christianssund, Lilliana oder Kurt & Ko zu tun hat. Meine Patientin will nicht darüber sprechen, weil sie ihr eigenes Leben und das Leben ihres Sohnes in Gefahr bringt, wenn sie sich der Polizei anvertraut. Das hat sie bereits einmal getan und teuer dafür bezahlt!« Sie goss sich Kaffee ein, marschierte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu, dass die Gläser in der Vitrine klirrten.
»Das hat gesessen«, sagte Flemming und setzte sich.
Dan grinste verlegen. Ein paar Sekunden schauten sie nur auf ihre Tassen, den Kaffee und auf den Zucker, den sie aus der Schale in die dunkelbraune Flüssigkeit schaufelten.
»Was haben sie gesagt?«, erkundigte sich Dan. »Wird sie gesucht?«
»Noch nicht. Ich habe eine Beamtin zu Christoffer Bidstrup geschickt, damit er ihr eine Beschreibung von Sally geben kann. Ich hoffe wirklich, dass wir dieses Mädchen irgendwo lebend finden.«
»Was ist mit der Wohnung?«
»Es war niemand zu Hause, also hat Janssen probiert, ob die Schlüssel passen, die wir in Lillianas Tasche fanden – sie passten. Ein paar Leute von der Kriminaltechnischen Abteilung untersuchen gerade die Wohnung.« Flemming rührte und rührte. »Frank Janssen hat mit einem Mädchen aus der Nachbarwohnung gesprochen. Sie bestätigt, dass Sally und Lilliana dort wohnen, aber sie hat Sally seit mehreren Wochen nicht mehr gesehen. Nur Lilliana.« Jetzt rührte er in seiner Kaffeetasse in die andere Richtung, während er weit weg in Gedanken war. »Mir gefällt das nicht. Ich werde hingehen, sobald die Techniker fertig sind.«
»Kann ich mitkommen? Ohne meine Hilfe hättet ihr die Wohnung nie gefunden.«
»Ach, meinst du?« Flemming zog die Brauen zusammen. »Es ist absolut gegen die Vorschriften, bei Hausdurchsuchungen Zivilpersonen mitzunehmen. Wie soll ich das meinem Chef erklären?«
»Denk doch mal nach, Flemming.« Dan lächelte entgegenkommend. »Worin bin ich gut?«
»Was meinst du?«
»Was ist meine ganz besondere Fähigkeit, die mir damals sogar den Job als Lifestyle-Experte beim Fernsehen verschafft hat?«
»Ach ja.« Jetzt lächelte Flemming ebenfalls. »Ein Profil von Menschen zu erstellen, ausschließlich anhand ihrer Einrichtung. Ich fange an zu verstehen, worauf du hinauswillst.«
»Jedenfalls bin ich ein kompetenter Berater. Und außerdem mache ich es völlig umsonst, das kann doch dem Hauptkommissar nicht so schwer zu erklären sein, oder?«
»Er erfährt vor morgen sowieso nichts. Es ist immer einfacher, eine Entschuldigung zu finden, als eine Erlaubnis zu bekommen.« Flemming dachte nach. »Okay!«, rief er einen Moment später aus. »Dann komm in Gottes Namen mit, Dan. Aber du tust, was ich sage!«
Als sie am späten Abend die Nachricht erhielten, dass die Techniker die Wohnung verlassen hatten, steckte Dan den Kopf ins Wohnzimmer, wo Marianne mit untergezogenen Beinen vor dem Fernseher saß. »Wir verschwinden noch für ein paar Stunden.«
»Okay.« Sie drehte nicht einmal den Kopf nach ihm um.
Dan stand unentschlossen im Zimmer und starrte mit leerem Blick auf den Nacken seiner Frau. Der signalisierte in aller Deutlichkeit, dass er den ersten Schritt zu tun hatte, wenn es zu einer Versöhnung kommen sollte. Er stellte sich hinters Sofa, legte die Arme um ihre Schultern und seine Wange an ihr Haar. »Entschuldigung, dass ich dich unter Druck gesetzt habe.«
Marianne tätschelte seinen Arm. »Ist schon okay«, sagte sie dann. »Aber ich möchte das gern sehen.«
Dan hob den Kopf. Auf dem Bildschirm rannte irgendein eingefroren lächelnder Stand-up-Komiker in dem verkrampften Versuch hin und her, Quizmaster zu spielen. Nicht gerade Mariannes bevorzugtes Programm. Dan lächelte vor sich hin. »Na dann«, sagte er, »viel Vergnügen.«
Sie hielt den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Dan zuckte mit den Achseln und ließ sie in Ruhe.
 
Kurz darauf standen die beiden Männer in dem Haus, in dem Lilliana gewohnt hatte. Die Eingangstür hatte sperrangelweit aufgestanden, die meisten Glühbirnen im Hausflur waren kaputt, nur im Erdgeschoss gab es Licht. Je länger sie die Treppe hinaufgingen, desto schwieriger wurde es, sich zu orientieren. Es roch streng nach Katzenpisse, und im zweiten Stock mischte sich der Anflug von Erbrochenem in das Gesamtbild der Geruchseindrücke. Flemming schaltete seine Taschenlampe ein und richtete das Licht auf einen Papierfetzen, der an der Tür zur Dachwohnung als Namensschild diente. Sally. Kein Nachname und nicht ein einziger Hinweis auf Lilliana.
Frank Janssen öffnete ihnen. Er schien einen Moment irritiert, als er sah, dass sein Chef schon wieder seinen kahlköpfigen Freund mitbrachte, aber er sagte nichts weiter dazu. »Die Techniker haben mich gebeten, dafür zu sorgen, dass sich niemand außerhalb der Markierungen auf dem Boden bewegt. Das ist der einzige Bereich, den sie noch nicht überprüft haben, also berührt so wenig wie möglich.« Der letzte Satz richtete sich eindeutig an Dan.
»Gut, Janssen. Bleibst du, oder möchtest du gern nach Hause?«, erkundigte sich Flemming.
»Wenn ich ehrlich bin, würde ich gern ein paar Stunden schlafen. War ja gestern auch schon spät …«
Als seine Schritte auf der Treppe nicht mehr zu hören waren, betraten Flemming und Dan die Wohnung. Sie standen in einem schmalen dunklen Flur. »Zieh die an«, sagte Flemming und reichte Dan ein paar dünne Gummihandschuhe. »Und fass nicht mehr an als absolut nötig.«
»Ist ja gut«, erwiderte Dan und zog die Handschuhe an. »Wie oft willst du das eigentlich noch sagen?«
Flemming zuckte mit den Achseln und sah sich um. Jemand hatte ein paar hochhackige, knallrote Stiefel in eine Ecke geschmissen. An einem Haken hing ein schwarzer Regenmantel. Er öffnete eine braun lackierte Tür, die zur kleinsten Toilette führte, die Dan je gesehen hatte. Es gab tatsächlich nur Platz für die Toilettenschüssel und eine Rolle Klopapier, an ein Waschbecken war nicht zu denken. Flemming gab der Tür einen Stoß mit dem Ellenbogen, sie fiel wieder zu. Sie gingen in die Küche. Hier lagen Seife, Shampoo und ein zerschlissenes gestreiftes Handtuch. Auf dem Fensterbrett stand ein Bierglas mit dem Carlsberg-Logo. Darin steckten eine Tube Zahnpasta und zwei Zahnbürsten, eine gelbe und eine weiß-blaue.
Dan zeigte darauf: »Kannst du mir mal erklären, warum Zahnbürsten heute aussehen müssen wie Joggingschuhe? Was sollen bloß diese ergonomischen Winkel, bunten Gummiplatten, Zungenschaber und was weiß ich nicht alles? Und wieso bekommt man keine Zahnbürste mehr, die einfach rot oder blau ist?«
»Ich hab’s begriffen.« Flemming hielt abwehrend eine Hand in die Luft. »Klar bekommt man die noch, aber vermutlich werden sie nicht so oft gekauft. Ich wette, deine Zahnbürste ist auch so ein neumodisches Ding?«
»Ja, schon.« Dan sah nachdenklich aus. »Aber wenn man eine Zahnbürste ohne all das Zeug bekäme, die genauso effektiv ist, dann würde ich …«
»Ganz ehrlich, Dan. Halt die Klappe. Ich habe im Augenblick keine Lust, mir deine Designtraumata anzuhören.« Flemming wandte sich der Spüle zu.
Es stand kein schmutziges Geschirr in der Spüle, aber auf einem Plastiktablett fanden sich ein Wasserglas und ein paar umgedrehte weiße Teller, daneben ein bisschen Besteck, alles sauber und eindeutig nach dem Spülen zum Trocknen abgelegt. Flemming öffnete den Kühlschrank, ohne den Handgriff zu berühren. Er war nahezu leer. Eine offene Plastikschale mit Käse in Scheiben, ein Rest Gurke, ein halbes helles Brot und ein Päckchen Butter lagen auf den sorgfältig geputzten Glasablagen. In der Tür standen Ketchup und eine ungeöffnete Flasche Champagner.
»Fällt die nicht etwas aus dem Rahmen?«, fragte Dan und griff nach der Flasche.
»Stopp!« Flemming schubste ihn beiseite. »Du sollst nicht mehr als unbedingt nötig anfassen! Versuch, daran zu denken, Dan.«
»Sorry.« Dan starrte noch immer auf die Flasche, sagte aber nichts mehr.
Flemming untersuchte die Küchenschränke, einen nach dem anderen, berührte aber weder die Türgriffe noch die Dinge, die auf den Ablagebrettern standen. Nichts sah besonders interessant aus. Also gingen sie weiter in den kleineren der beiden Wohnräume. Er lag zum Hof des Gebäudes und war wie eine spartanische, wenn auch ziemlich bunte Einzelzelle eingerichtet. Eine schmale Liege mit einem abgenutzten orangefarbenen Bezug und einer pinkfarbenen Plüschkatze als einzigem Schmuck; ein winziger Schreibtisch aus verkratztem weißem Melamin mit einer Schublade unter der Tischplatte; ein großer, orangefarbener Plastikhocker.
»Die Möbel sehen aus, als hätte sie jemand auf dem Sperrmüll gefunden«, sagte Dan.
Flemming antwortete nicht. Am Fußende des Bettes lagen drei, vier Paar Schuhe auf dem Boden, alle hochhackig und in kräftigen bunten Farben, alle in Größe 41 – wie die roten Stiefel im Flur.
Flemming zog einen der Kästen unter der Liege hervor. Er war voller Kleidung in fröhlichen Farben und frechen Mustern. Der andere Kasten enthielt ziemlich aufreizende Damenunterwäsche: einen türkisfarbenen BH mit grüner Stickerei, einen knallroten Spitzen-BH, mindestens zehn verschiedene G-Strings in unterschiedlichen Farben, ein pinkfarbenes Seidenmieder.
»Lillianas?«, fragte Flemming und hielt einen winzigen kobaltblauen BH in die Luft.
»Glaub ich nicht«, sagte Dan. »Lass mich mal sehen.« Er sah sich die Größenangabe an. »70A. No way. Lilliana hatte einen größeren Busen, soweit ich mich erinnere. Und sie war auch nicht so schmal.«
Flemming legte den BH wieder in die Schublade. »Ich denke, wir können festhalten, dass der Rest dieser Kleiderkiste wohl Sally gehört.«
»Bestimmt.« Dan ließ den Blick durch den kleinen Raum schweifen. Die Tapete hatte einen Wasserschaden und war fleckig, aber Sally hatte sich immerhin die Mühe gemacht, die Schräge über der Liege mit Bildern zu bekleben, die sie aus Illustrierten und Reklamewurfsendungen ausgeschnitten hatte. Ein Katzenjunges in einem alten Stiefel, Johnny Depp als Willy Wonka, ein Strand mit Palmen, eine Doppelseite mit Galakleidern von der letzten Oscar-Verleihung.
Flemming öffnete die Schreibtischschublade. Haarschmuck, Make-up, ein paar unechte Schmuckstücke, eine Packung Antibabypillen. Dan schob sie mit dem Zeigefingernagel zurecht, damit er den Aufkleber der Apotheke lesen konnte. Sally war offenbar Patientin bei Regitze Jung, einer von Mariannes Kolleginnen im Ärztehaus Christianssund. Die Ärztin hatte ihr die Antibabypillen verschrieben und ihr eine Schachtel mitgegeben, auf der »Nur für den eigenen Praxisgebrauch« stand. Merkwürdig, dachte er. Ganz hinten in der Schublade lag eine schwarze Pappschachtel, die einen Stapel Geldscheine enthielt, alles in allem etwas über dreitausend Kronen und ein bisschen Kleingeld.
Sie gingen in das letzte Zimmer, das größte der Wohnung. Ein Esstisch mit zwei ungleichen Holzstühlen und einer karierten Wachsdecke. Nackte Wände, an denen ein einzelnes Ölbild von der Sorte hing, die man auf jedem Flohmarkt nachgeschmissen bekommt: ein Fischerboot im vom Sturm aufgewühlten Meer. Eine beeindruckend gepflegte Bubikopf-Pflanze am einzigen Fenster des Raums, es handelte sich um ein dreiflügeliges Fenster, das in einer Nische zwischen den schrägen Flächen der Außenwand saß. Ein braunes Schlafsofa, ausgezogen zum Doppelbett, bezogen für eine Person. Ein nagelneues, hellblaues Satinnachthemd und pastellfarbene Bettwäsche, die so zerschlissen war, dass man das Muster der geblümten Steppdecke durch den Stoff sehen konnte. Ein Regal mit zwei Teddys und einer schwarzen Keramikschale, in der ein ganz neuer Mascara-Stift, ein gebrauchter hellroter Lippenstift, eine halb volle Packung Kondome und eine Tube Salbe gegen Fußpilz lagen. In einer Ecke stand ein Garderobenschrank, der so mitgenommen aussah wie die übrigen Möbel. Darin stapelweise Kleidung in braunen, beigen, marineblauen und bordeauxfarbenen Nuancen, alles verwaschen und mit Spuren wiederholter Reparaturen. Unter einem Stapel grauweißer Baumwollslips lag eine Kosmetiktasche aus braun gestreiftem Nylon. Flemming öffnete sie vorsichtig. Auch darin lag Bargeld, rund sechzehnhundert Kronen in kleinen und großen Scheinen.
»Na ja, ein paar Gemeinsamkeiten gibt’s ja«, meinte Dan.
»Was meinst du?« Flemming legte die Kosmetiktasche zurück unter den Wäschestapel.
»Das Bargeld.«
»Sie haben vermutlich beide schwarzgearbeitet.«
»Genau.« Dan nickte in Richtung Garderobe. »Aber siehst du, wie unterschiedlich sie sonst waren? Du wirst kaum zwei gleichaltrige Frauen finden, die sich so unterschiedlich kleiden wie diese beiden. Die eine entscheidet sich für Farben und Formen, die sofort die Aufmerksamkeit der Leute erregen, die andere versucht, sich unsichtbar zu machen.«
»Ach so meinst du das. Allerdings denke ich, dass es trotzdem mehr Ähnlichkeiten als Unterschiede gibt«, sagte Flemming. »Hast du je eine Wohnung ohne ein einziges Stück Papier gesehen, abgesehen von den Geldscheinen und Sallys Zeitungsausschnitten? Es gibt hier nicht einen einzigen Brief, keine Familienfotos, weder Bankauszüge noch Mietquittungen oder Taufscheine, nicht einen Beleg, auf dem man den vollen Namen der beiden lesen könnte.«
»Das papierlose Leben.«
»Genau. Das stinkt zum Himmel!«
»Illegale Zuwanderer?«
Flemming nickte und schaute sich noch einmal in dem sauberen, aber traurigen Raum um. »Sieht aus, als seien beide untergetaucht, aus welchem Grund auch immer.«
»Komm, lass uns gehen.« Dan fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl bei der Vorstellung, weiter in den Habseligkeiten der beiden Frauen herumzuwühlen. Die kleine Wohnung erschien ihm eng und muffig.
»Die Polizei von Frederiksberg hat übrigens mit Merethe Finsen gesprochen, der Inhaberin der Schrubberkompanie«, berichtete Flemming, während er prüfte, ob die Tür ordentlich ins Schloss gefallen und die Versiegelung vorschriftsmäßig angebracht war. »Sie bleibt dabei, dass sie Lilliana nicht kannte und Benjamin allein gearbeitet hat.« Sie hatten die Haustür erreicht und blieben einen Moment stehen, bevor sie ihre Köpfe dem eiskalten Wind aussetzten. »Und Benjamin behauptet weiterhin, dass er immer mit Lilliana zusammengearbeitet hat. Angeblich hat er geglaubt, dass seine Kollegin eine ganz normale Angestellte war.«
»Na ja, sie hat ja wohl nicht umsonst gearbeitet?«
»Offenbar wollen sie, dass wir das glauben«, sagte Flemming. Er schlug den Kragen hoch. »Meiner Meinung nach lügen beide, und ich beabsichtige herauszufinden, wie es zusammenhängt, egal, ob es für die Aufklärung relevant ist oder nicht. Ich werde morgen selbst mit der Finsen reden.«
Dan steckte die Gummihandschuhe in die Tasche und zog eine schwarze Skimütze über die Ohren. »Wenn ich du wäre …«, sagte er und brach ab, plötzlich unsicher, ob er es sich erlauben durfte, dem Ermittlungsleiter Ratschläge zu erteilen – egal, ob sie alte Freunde waren oder nicht. Doch als Flemming nickte, fuhr er fort: »… dann würde ich überprüfen, ob die Benjamin/Lilliana-Konstruktion noch häufiger auftaucht.«
»Was meinst du?«
»Wenn Benjamin korrekt entlohnt wird und Lilliana schwarzarbeitete, ohne dass es aus den Abrechnungen, Verträgen mit den Kunden und so weiter hervorgeht, dann doch deshalb, weil das Reinigungsunternehmen damit Geld verdient. Sonst müssten sie ja bescheuert sein, das Risiko einzugehen, erwischt zu werden.«
Flemming runzelte die Stirn. »Ja?«
»Wenn mit dieser Masche Geld zu verdienen ist, dann begnügt sich Merethe Finsen vermutlich nicht nur mit einem Fall. Und die Schrubberkompanie ist ein ziemlich großes Unternehmen, soweit ich weiß. Wie viele Zweiergruppen lässt sie sonst noch in Seeland arbeiten? Zehn? Dreißig? Hundert?«
»Du meinst, das Ganze hat möglicherweise System?«
»Aber wie?«
»Versuchst du etwa, morgen mitzukommen?«
Dan schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke für das Angebot. Ich habe selbst eine Spur, mit der ich mich befassen möchte; eine Spur von der Sorte, die am besten von jemandem verfolgt wird, der sich bei Kurt & Ko ein bisschen auskennt.«
»Wovon redest du?«
»Tja, ich habe mir schon gedacht, dass du es nicht bemerkt hast«, erwiderte Dan mit wenig verhohlenem Triumph in der Stimme. »Lilliana hatte nichts, ihre Sachen sind löchrig und geflickt, ihr Küchenschrank ist leer, und ihr Bettzeug fällt bald auseinander. Trotzdem steht im Kühlschrank eine Flasche teurer französischer Champagner, und ihr Nachthemd ist so neu, dass es noch nicht einmal in der Wäsche war.«
»Du meinst, sie hatte einen reichen Liebhaber?« Flemmings Stimme war sarkastisch.
»Auf jeden Fall einen Liebhaber. In ihrem Zimmer lag außerdem eine halb leere Packung Kondome.«
»Die können dort seit Jahren gelegen haben.«
»Könnten sie, ja, ist aber nicht so. Ich habe mir das Fabrikationsdatum angesehen. Ich werde morgen versuchen, meine Quellen bei Kurt & Ko anzuzapfen. Ich will denjenigen finden, der etwas mit ihr hatte.«
»Das muss doch nicht unbedingt jemand aus der Agentur sein, Dan. Lilliana hat auch woanders geputzt, und sie hatte vermutlich auch ein Leben außerhalb der Arbeit.«
Dan lächelte spöttisch. »Offenbar hast du etwas übersehen, als du es so eilig hattest, mich daran zu hindern, die Champagnerflasche anzufassen.«
»Was denn?«
»In die goldene Banderole um den Pfropfen ist ein Logo geprägt. Hast du es nicht bemerkt? Zwei K, das erste spiegelverkehrt, auf beiden Seiten eines großen &-Zeichens, du hast dieses Logo schon an den Glastüren, auf unserem Briefpapier und auf meiner Visitenkarte gesehen.«
»Das Logo der Agentur?«
Dan nickte. »Diese Flaschen wurden letztes Jahr zum zehnjährigen Jubiläum der Agentur produziert. Nur Menschen mit einer sehr engen Verbindung zu Kurt & Ko haben dazu Zugang.«
[zurück]

Mittwoch

Am nächsten Morgen hatte sich der größte Teil der Ermittlungsgruppe bereits um halb acht im geräumigsten Besprechungsraum des Polizeipräsidiums versammelt. Wie gewöhnlich gab es nicht genügend Stühle, sodass Flemming Torp sich freiwillig den Platz an der Fensterbank ausgesucht hatte, eine Wahl, die er schon nach wenigen Minuten bereute. Der altertümliche gusseiserne Heizkörper war fast rot glühend, während der Rest des Raums eiskalt blieb. Mit dem Resultat, dass Torp regelrecht zu spüren meinte, wie sich an der Vorderseite seines Körpers Eiskristalle bildeten, während sich sein Hintern anfühlte, als würde er über einem sanften Feuer geröstet. Als er seinen Irrtum erkannte, waren sämtliche Plätze um den Sitzungstisch längst vergeben. Am einen Ende des Tisches saß Lone Willumsen und sah aus, als ob sie gerade erst aufwachen würde. Sie kratzte sich in ihren zerwühlten blonden Haaren und gähnte laut. Ein frisch rasierter, gut gelaunter Frank Janssen hatte am gegenüberliegenden Ende Platz genommen und balancierte so das verschlafene Äußere seiner unmittelbaren Vorgesetzten aus. Die beiden anderen Kriminalassistenten – der gerade beförderte Claus Bosse und der lange, dünne Svend Pedersen – schmierten sich beide so schwungvoll ein Butterbrötchen, dass Krümel und Mohn über den verkratzten Eichentisch flogen. Der Kriminalbeamte Adam Holck fummelte zerstreut an seinem nagelneuen Handy, während Pia Waage, die Jüngste der Gruppe, bereits Block und Kugelschreiber bereithielt. So sah die Gruppe momentan aus, doch bereits am Vortag hatte man Flemming Mitarbeiter der Kripo aus der Nachbarstadt versprochen, falls es notwendig werden sollte.
»Fangen wir an?« Flemming trank einen Schluck des inzwischen lauwarmen Kaffees.
Die anderen nickten in variierenden Stufen der Begeisterung. Flemming überlegte einen Moment, ob er Lone Willumsen beginnen lassen sollte, erbarmte sich dann aber. Sie würden mehr von ihr profitieren, wenn sie etwas wacher war. Stattdessen wandte er sich an Frank Janssen. »Fang mit den Erkenntnissen über Benjamin Winther an.«
Frank berichtete bereitwillig über die Ereignisse, die am Vortag zur Verhaftung und Vernehmung von Benjamin geführt hatten. Er erklärte, wie die Wahrscheinlichkeit, dass der junge Mann irgendetwas mit dem Mord zu tun haben konnte, im Laufe des Tages geschrumpft war. »Ich habe gestern Nachmittag mit seiner Mutter geredet. Als sie hörte, dass Benjamin eine neue Aussage gemacht hat, änderte auch sie ihre Taktik. Jetzt behauptet sie, ihren Sohn dazu überredet zu haben, die Polizei nicht anzurufen.«
»Und warum zum Teufel hat sie das getan?«, brummte Lone. Sie hatte beide Hände um ihren Kaffeebecher gelegt, als wollte sie ihn warm halten. »Also ihn überredet, meine ich. Ist doch eine ungewöhnlich dämliche Idee.«
Flemming trat ein paar Zentimeter vor, damit sein Hintern sich ein wenig abkühlen konnte. »Ich habe gestern Abend mit Alices und Benjamins Ärztin gesprochen. Die beiden haben offenbar einen ganz besonderen Grund, warum sie die Aussage verweigern. Die Ärztin ist bereit, ihren Kopf darauf zu verwetten, dass es nicht das Geringste mit dem Mord an Lilliana zu tun hat.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: »Ich bin mir übrigens hundertprozentig sicher, dass sie früher anders hießen. Beide spielen mir zu viel Verstecken.«
»Können wir diese Ärztin zwingen, ihre Schweigepflicht zu brechen?«
»Das dürfte sehr schwierig werden«, erwiderte Flemming. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es notwendig ist. Janssen, ich schlage vor, du beschäftigst dich heute für ein paar Stunden mit der Vergangenheit der Familie Winther. Wenn Benjamin und seine Mutter schon früher Kontakt mit der Polizei hatten, müsste es möglich sein, den Grund herauszufinden, egal, hinter wie vielen Namensänderungen und Scheinmanövern sie sich heute verstecken.«
»Sollen wir Benjamin laufen lassen?«
»Ja. Und du brauchst ihn auch nicht beschatten zu lassen. Warte, bis sich etwas Konkretes aus der Vergangenheit der Familie ergibt, dann reden wir noch einmal mit ihnen.« Flemming wandte sich an Svend Pedersen. »Für dich habe ich eine ganz besondere Aufgabe. Ich hätte gern sämtliche Informationen, die du aus den Bewohnern des Hauses an der Ecke Jernbanegade und Jyllandsgade herausquetschen kannst, im Vorder- wie im Hinterhaus. Natürlich interessiert uns vor allem, was sie über Sally und Lilliana wissen, aber überprüf auch die Leute selbst. Frag nach ihrem Personalausweis, bitte sie um Belege für ihre Miete und so weiter und so fort. Find heraus, wem das Haus gehört und wie die Mietverträge aussehen. Sperr deine Ohren auf.«
»Warum?« Svend Pedersen machte sich wie ein Verrückter Notizen. Sein bleiches, knochiges Handgelenk ragte zu lang aus dem Hemdsärmel, und sein Uhrenarmband war so weit, dass die Metallkette auf der Tischplatte klapperte, während er schrieb. Er war Linkshänder. Wieso hatte Flemming das noch nie bemerkt? Svend Pedersen blickte auf. »Was wollen wir denn mit den Mietbelegen? Und wer ist Sally?«
Flemming sah einen Moment verwirrt aus. Dann lächelte er: »Oh, Entschuldigung, Pedersen. Das konntest du ja nicht wissen.« Er lehnte sich an die Wand. »Gestern bekamen wir einen Tipp von jemandem, der Lilliana ein paarmal mit einer anderen Frau gesehen hat. Als wir dem nachgegangen sind …«
»Entschuldige, dass ich dich unterbreche, Torp«, sagte Lone Willumsen müde. »Aber könntest du uns den Gefallen tun und nicht mit uns reden, als wären wir bei einem Betriebspraktikum?«
»Was meinst du?«
»Wir wissen doch alle, dass dein guter Freund Dan Sommerdahl sich aus irgendeinem Grund ziemlich in die Ermittlungen einmischt. Und er war es auch, der von Lillianas Freundin gehört hat, oder?«
Flemming atmete tief durch. »Ja, es war Dan Sommerdahl, der den Tipp bekommen hat, und er hat ihn sofort an uns weitergegeben. Trotzdem ist er ihm auch selbst nachgegangen und hat Lillianas Adresse gefunden, bevor wir auch nur unseren Arsch hochbekommen haben. Hast du ein Problem damit?«
»Nee, eigentlich nicht«, sagte Lone. »Wenn du meinst, dass er nützlich ist, kannst du ihn so viel einsetzen, wie du willst. Ich hoffe nur, dass er uns nicht im Weg herumsteht.«
Flemming verkniff sich eine scharfe Erwiderung und wandte sich wieder an Svend Pedersen. »Also, Dan Sommerdahl – der nebenbei bemerkt am Mordabend die Leiche für uns identifiziert hat – hat herausgefunden, dass Lilliana mit einem afrikanischen Mädchen namens Sally zusammenwohnte. Bei einer ersten Durchsuchung der Wohnung wurden keinerlei Ausweispapiere gefunden, wir verdächtigen beide Frauen, illegal im Land gelebt und gearbeitet zu haben. Damit muss der Hauseigentümer einverstanden gewesen sein, und ich möchte, dass du herausfindest, ob er noch mehr Kuckuckseier im Nest hat.« Flemming hielt inne, um Luft zu holen. »Nimm Waage mit. Wenn so viele Frauen in dem Haus leben, wie Janssen behauptet, könnte das klug sein.« Svend Pedersen und Pia Waage nickten im Takt.
»Natürlich haben wir eine Fahndungsmeldung nach Sally herausgegeben«, fuhr Flemming fort und wiederholte die Hauptmerkmale der Personenbeschreibung von Christoffer Bidstrup und der Kellnerin. »Wenn die internen Nachforschungen nichts ergeben, müssen wir die Presse um Hilfe bitten. Bei dieser Personenbeschreibung müsste sie jemandem auffallen.«
»Du hältst sie für tot, nicht wahr?«, fragte Claus Bosse.
»Nicht unbedingt. Aber ich bin mir fast sicher, dass ihr Verschwinden unmittelbar mit dem Mord an Lilliana zusammenhängt.« Flemming leerte seinen Becher und stellte ihn auf die Fensterbank. »Es ist wichtig, dass wir sie finden. Und es kann nicht schnell genug gehen.«
»Wer fährt in die Hauptstadt, um mit der Chefin der Reinigungsfirma zu reden?«, erkundigte sich Frank Janssen.
»Das übernehme ich selbst. Und ich möchte, dass du mitfährst, Bosse«, antwortete Flemming. »Mein Kollege in Frederiksberg ist überzeugt, dass Merethe Finsen schneller lügt, als ein Pferd laufen kann, und ich habe das sichere Gefühl, dass er recht hat. Sie muss etwas über Lilliana wissen.«
»Elise von der Pass-Stelle hat gestern den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht durchgearbeitet. Im Moment redet sie mit einigen anderen Kunden der Schrubberkompanie. Wenn ihr bei ihr vorbeischaut, bevor ihr zu Merethe Finsen fahrt, bekommt ihr ihren vorläufigen Bericht mit den wesentlichen Punkten.«
»Sag mal, was hast du eigentlich mit ihr gemacht, Janssen?«
Frank grinste. »Reine Magie!«, lachte er und streckte seine Hände aus.
Flemming sah auf die Uhr. »Okay, Willumsen, kannst du uns einen raschen Überblick darüber geben, wie es mit den Alibis bei Kurt & Ko aussieht?«
Lone, deren Augen inzwischen lebendiger geworden waren, griff nach ihrem Notizblock. »Ich werde das nachher ins Reine schreiben«, entschuldigte sie sich. »Pedersen und ich waren gestern so beschäftigt, dass wir waagerecht in der Luft hingen, aber ich habe noch eine kleine Zusammenfassung geschrieben, bevor ich gestern Abend zu Boden ging.« Sie blätterte ein wenig in ihren Notizen, bis sie die richtige Seite gefunden hatte. »Mit allen Vorbehalten habe ich eine Liste der Mitarbeiter erstellt, die kein unmittelbares Alibi vorzuweisen hatten. Wir haben es nicht geschafft, sie alle schon gestern zu überprüfen, aber im Laufe des heutigen Tages können wir dir eine aktualisierte Liste liefern, Torp.«
»Erzähl’s uns in groben Zügen«, forderte Flemming sie auf.
»Fangen wir oben an. Sebastian Kurt war bis Mitternacht in Gesellschaft seiner Frau und seiner Schwiegermutter, dann hat er die ältere Dame nach Hause gefahren. Henriette Kurt und ihre Mutter bestätigen seine Angaben. Die Finanzdirektorin Sara Kellerup und die Empfangsdame Pernille Klausen waren gemeinsam mit zwei männlichen Bekannten beim Bowling, das ist auch bestätigt.« Plötzlich zeigte sich ein schiefes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Einer der beiden Herren war der IT-Chef von Kurt & Ko, und der andere ist tatsächlich einer von uns. Er ist bei der Motorradstaffel, und es war ihm sichtlich unangenehm, über sein Date mit den jungen Damen befragt zu werden. Seine Frau glaubt offenbar, er hätte an dem Abend Dienst gehabt.«
Am Tisch wurde gekichert. Lone Willumsen referierte weiter: »Der Produktionschef Christoffer Bidstrup und sein Freund Ole Svendsen sind mit ihrem Hund am frühen Abend im Wald spazieren gegangen, ab acht war Ole dann an seinem Arbeitsplatz bei der Christianssund Tidende …«
»Ist er Journalist?«, unterbrach Flemming sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.
Lone schüttelte den Kopf. »Nein, glücklicherweise nicht. Er ist Grafiker und zeichnet Wetterkarten, Säulendiagramme und so ’n Zeug. Scheint ein netter und glaubwürdiger Mann zu sein, wie Christoffer Bidstrup übrigens auch. Leider kann niemand bestätigen, dass Bidstrup tatsächlich zu Hause geblieben ist und es sich mit dem Hund gemütlich gemacht hat, wie er behauptet. Er sagt, er hätte den Küchentisch geölt und Wäsche gewaschen, aber das kann ja jeder sagen …
Elisabeth Lund, die Sekretärin der Direktion, ist eine sehr einnehmende Dame. Nicht wahr, Adam?« Sie blinzelte Adam Holck zu, der bis in seine gelockte Haarpracht errötete. »Elisabeth Lunds Exmann hat gestern ihr gemeinsames Kind im Kindergarten abgeholt, und Elisabeth blieb eine halbe Stunde länger als gewöhnlich im Büro. Nach Feierabend räumte sie zu Hause auf und füllte ein paar Überweisungen von privaten Rechnungen aus. Wir haben mit ihrem Nachbarn gesprochen, der bestätigte, dass den ganzen Abend Licht in ihrem Fenster gewesen sei. Ein direktes Alibi konnte er ihr aber nicht geben.«
»Was ist mit den Kreativen?«
»Lise Salicath, die norwegische Artdirektorin, und ihre Texterin Mai Schwerin waren in Århus, zusammen mit einem Senior Account Manager – fragt mich nicht, was das ist. Er heißt Christian Poulsen. Alle drei schwören, dass niemand im Verlauf des Abends das Essen mit Kunden verlassen hat.« Lone blätterte weiter. »Anders Kiil verbrachte einen Teil des Abends im Büro, aber er hatte es bereits verlassen, als die Putzleute kamen. Das wird von seiner Frau bestätigt, die ihn kurz nach acht mit offenen Armen empfangen hat, nachdem sie ziemlich geschafft von den Kindern war.«
Flemming sah erneut auf die Uhr. »Kannst du diejenigen mit einem sicheren Alibi überspringen? Gib uns nur einen Überblick über die Personen, die garantiert nicht von der Liste gestrichen werden können.«
»Meine Güte, hast du’s aber eilig«, erwiderte Lone Willumsen und ratterte eine Kurzversion der Verbliebenen herunter: »Weder Fiona Krause noch der rothaarige Texter Anders Madsen haben ein ordentliches Alibi, und …«, ihre Augen überflogen die Seite, »… das gilt auch für den Regisseur René Holgersen und einen der Grafiker, Jesper Blom. Aber wie gesagt, diese Liste kann sich im Laufe des Tages noch ändern, wenn wir mit den Ehefrauen, Freunden und Freundinnen geredet haben.«
»Du vernimmst sie doch alle noch einmal?«, fragte Flemming.
»Können wir machen.« Sie hob eine Augenbraue. »Irgendein besonderer Grund?«
Flemming erzählte von Dans Entdeckung am Vorabend – von der Champagnerflasche, dem teuren Nachthemd und der halb leeren Packung mit frischen Kondomen. »Wenn Dan recht hat und diese Champagnerflaschen nur einem sehr begrenzten Personenkreis zugänglich sind, ist das Grund genug, dieser Spur nachzugehen«, schloss er.
»Könnte sie die Flasche geschenkt bekommen haben? Immerhin hat sie dort gearbeitet«, gab Frank Janssen zu bedenken.
»Dan sagt, dass dieser Champagner ausschließlich Leuten geschenkt wurde, die am Tag des Jubiläums zu den Angestellten gehörten oder feste Kunden der Agentur waren. Wenn jemand aus der Schrubberkompanie eine Flasche bekommen hätte, dann höchstens die Inhaberin, Merethe Finsen.«
»Es gibt doch auch die Möglichkeit, dass ein freundlicher Mensch mit Zugang zum Lager den Putzleuten eine Flasche hingestellt hat. Zum Beispiel die Frau vom Empfang oder …«, Adam Holck machte eine kurze Pause, »… Elisabeth Lund.«
»Das erklärt nicht das Nachthemd und die Kondome«, sagte Flemming.
»Nein, aber …«
»Weißt du, was, Holck«, meinte Lone und klappte ihren Block mit einem Knall zu. »Übernimm Verantwortung und frag Elisabeth Lund selbst. Bist du jetzt glücklich?«
Adam blickte auf den Tisch und nickte. Flemming fluchte innerlich. Mein Gott, war diese Frau giftig. Was nützte es denn, den Mann so zu demütigen?
»Gut, damit ist die Besprechung beendet«, sagte er schließlich. »Wie gesagt, ich fahre heute Vormittag nach Kopenhagen, aber ihr erreicht mich übers Handy.«
Als der Rest der Gruppe sich erhoben hatte und auf dem Weg zur Tür war, stupste er Lone Willumsen an die Schulter. »Hast du zwei Minuten?«
Sie nickte und blieb stehen, während die anderen hinausgingen. Flemming schloss hinter dem letzten Beamten die Tür.
»Du hast ein Rollenproblem, Willumsen«, begann er. Sie öffnete sofort den Mund, um zu protestieren, aber er bremste sie mit einer erhobenen Hand. »Lass mich ein einziges Mal ausreden! Du hast ein Rollenproblem«, wiederholte er. »Du stellst vor versammelter Mannschaft die Urteilskraft deines Vorgesetzten infrage, du demütigst einen tüchtigen und hart arbeitenden Kriminalbeamten, nur weil er jung ist und Frauen gegenüber unsicher, du zickst bei Janssen rum, sodass er sich am Tatort nicht willkommen fühlt.« Er hielt ihrem Blick stand. »Ich werde das nicht länger zulassen.«
»Willst du mich feuern?« Sie drückte den Rücken durch, sodass man sie als Lineal hätte verwenden können.
»Nein.« Torp sah müde aus. »Ich gebe dir nicht einmal eine offizielle Verwarnung. Aber ich befehle dir, dich von jetzt an korrekt zu verhalten.«
»Jawohl!« Sie blieb ungerührt stehen. Eigentlich hatte er irgendeine Form der Entschuldigung erwartet. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Wieso hast du denn meine Beförderung befürwortet? Du kennst mich seit Jahren, da dürfte es dich doch nicht wirklich überraschen, wie ich bin?«
»Du bist verdammt gut, Willumsen, und du warst tatsächlich an der Reihe, einen Tritt nach oben zu bekommen. Außerdem warst du vor deiner Beförderung ein wenig umgänglicher, wenn ich so frei sein darf. Reicht dir das als Erklärung?« Er sah sie an. »Ein höherer Rang ist keine Carte blanche, sich zu benehmen, wie es einem passt. Verstanden?«
Lone Willumsen sah einen Moment aus, als hätte sie größte Lust, ihm einen Kopfstoß zu versetzen, aber sie hielt sich zurück. »Verstanden«, sagte sie nur und blieb stocksteif stehen, bis er mit einem Nicken angezeigt hatte, dass er die Unterhaltung für beendet ansah.
Flemming trat ans Fenster und blickte über den Rathausmarkt. Vom Fjord blies der Wind so stark, dass die höchsten Strahlen des Springbrunnens, die normalerweise stolz in die Luft schossen, schräg spritzten und große Pfützen auf dem Pflaster neben dem Becken bildeten. Wieso stellte eigentlich niemand das Wasser ab? Dichte stahlgraue Wolken bedeckten den Himmel und ließen das Licht hart werden. In den dunklen Grautönen leuchtete ein Schwanenpärchen auf dem Fjord wie zwei weiße Flecken auf einem Gemälde. Wie er den Winter hasste.
 
Die Aussicht auf Versöhnungssex war nach Dans Ansicht ein hinreichender Grund, um Streit vom Zaun zu brechen. Je schlimmer die Schimpfworte, die er und Marianne sich in der Hitze des Gefechts an den Kopf warfen, desto leidenschaftlicher fielen sie übereinander her, wenn sie ihre Wut herausgelassen hatten.
Genau so war es am Vorabend gewesen, als Dan nach Hause kam, nachdem er mit Flemming Lillianas und Sallys Wohnung inspiziert hatte. Marianne war sofort zum Angriff übergegangen, und er hatte gewusst, dass sie es tun würde. Sie hatte ihn wüst beschimpft, wie er nur so unfair sein könne. Unglaublich, einen Arzt dazu bringen zu wollen, die Schweigepflicht zu brechen. Und noch dazu vor Zeugen! Sie tobte. Vielleicht hatte Dans Unbehagen, in den letzten Stunden im Privatleben anderer Menschen herumgeschnüffelt zu haben, ihn besonders schutzlos gegenüber Mariannes Angriff werden lassen. Jedenfalls war ihr Streit diesmal hysterisch und kurz – so wie der darauf folgende versöhnende Beischlaf auch.
Am nächsten Morgen ließen sie sich viel Zeit beim Frühstück. Mittwochs arbeitete Marianne immer erst von 12.00 bis 18.00 Uhr. Während Dan im Bad war, hatte sie frisch gepressten Saft und Rühreier zubereitet, im Gefrierfach eine Tüte Miniflûtes und im Kühlschrank eine Packung Parmaschinken und eine Melone gefunden. Kochendes Wasser, Nescafé und etwas heiße Milch vollendeten den gedeckten Tisch. Sie hatten die Mahlzeit in einträchtiger Stille genossen und sich die Politiken geteilt – jeder bekam eine Hälfte der Tageszeitung.
»Ich fahre nachher in die Agentur«, sagte Dan zwanzig Minuten später und goss ihnen noch etwas Saft ein, er musste nicht einmal fragen. »Ich muss mit Kurt reden.«
»Wann du wieder anfängst zu arbeiten oder worüber?« Mariannes Stimme klang ein wenig undeutlich, da sie ein kräftiges Haargummi zwischen den Vorderzähnen hielt. Ihre Hände lagen im Nacken, wo sie mit imponierender Sicherheit die rotbraune Mähne in drei lange Stränge teilte, die sie blitzschnell miteinander verschlang, bis sie einen dicken Zopf bildeten, der ihr fast bis zur Taille reichte. Im Handumdrehen wurde das Gummi um den Ansatz des Zopfes gedreht: einmal, zweimal, dreimal – fertig! Dan war völlig hypnotisiert, wie unbeschwert ihre Hände arbeiteten, ohne dass sie sehen konnte, was die Hände eigentlich taten. Vermutlich ermöglichte es ihr die gleiche Fähigkeit, einen ganzen Pullover zu stricken, ohne den Blick vom Fernsehschirm abzuwenden. Dans Augen klebten an ihren Händen. Sie waren ebenso geschmeidig und funktionstüchtig wie der Rest von ihr. Wenn er seine Frau bisweilen mit einem Shetlandpony verglich, dann eigentlich nicht nur wegen des langen, widerspenstigen Stirnhaars, der blanken, dunklen Augen oder des charakteristischen schelmischen Mienenspiels. Dazu kamen ihr Körperbau, ihre robusten Knochen, die deutlichen Muskeln, die energischen Bewegungen, sie war wirklich ein energiegeladenes kleines Pony – immer neugierig darauf herauszufinden, was sich wohl hinter dem nächsten Hügel verbarg.
Marianne bemerkte, dass er sie anstarrte. »Hallo?« Sie wedelte mit der Hand vor dem Gesicht ihres Mannes.
»Entschuldigung.« Er blinzelte. »Was hast du gefragt?«
»Ob du mit Kurt darüber reden willst, wann du wieder anfängst.«
»Ja.«
»Und wann soll das sein?«
»Du meinst, wann ich wieder arbeiten will?«
»Ja. Wann. Hast. Du. Dir. Gedacht. Wieder. Zur. Arbeit. Zu. Gehen?«, fragte sie übertrieben langsam.
Dan antwortete nicht, sein Blick schien ins Unendliche gerichtet. Marianne betrachtete ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse. »Du hast dir hoffentlich nicht gedacht, jetzt sofort anzufangen, oder?«
»Schwer zu sagen.« Er fing an, mit einer feuchten Fingerspitze Krümel von seinem Teller aufzutupfen. »So richtig krank bin ich ja nicht mehr. Die anderen sehen doch, wie ich mit Flemming herumlaufe und Räuber und Gendarm spiele. Ich will schließlich kein Schwänzer sein.«
»Dan.« Sie griff nach seiner Hand, er musste das Krümelsammeln unterbrechen. »Du bist noch nicht so weit.«
»Na ja, aber wenn …«
»Wenn Sebastian Kurt glaubt, dass du schwänzt, ist das sein Problem.« Sie drückte seine Hand. »Du bist noch nicht so weit.«
Dan stand auf. »Das sagt sich so leicht.« Er räumte den Tisch ab und stellte das Geschirr in die Spülmaschine. »Das Problem ist nicht, dass Kurt meinen könnte, ich würde blaumachen. Das Problem ist, dass ich es meine. Verstehst du das nicht?«
»Nein, aber versuch’s mir bitte zu erklären.«
Er hielt mitten in seiner Bewegung inne und lehnte sich mit einem Brotmesser in der Hand an den Küchentisch. »Ich merke schon, dass ich müder bin als gewöhnlich, obwohl ich nicht mehr die ganze Zeit das Gefühl habe, total erledigt zu sein. In gewisser Weise weiß ich also durchaus, dass ich noch nicht hundertprozentig klar bin. Aber sobald ich draußen bin und jogge oder wenn ich mich mit dem Mord beschäftige und darüber nachdenke, was wir herausgefunden haben, fühle ich mich vollkommen gesund. Dann spüre ich eine Unmenge an Energie und Lust, allerdings stellt sich dieses Gefühl überhaupt nicht ein, wenn ich an meine richtige Arbeit denke. Du kannst mir glauben, ich merke es sofort, wenn ich dort bin.«
»Wie?«
»Wie es sich anfühlt? Überhaupt nicht gut.« Langsam steckte er das Brotmesser in den Besteckkasten der Spülmaschine. »Ich bekomme Magenschmerzen, wenn ich nur daran denke.«
»Weiß Kurt eigentlich, woran du erkrankt bist?«
Dan setzte sich wieder auf seinen Platz. »Ja und nein. Ich habe es ihm nie direkt gesagt, seine Sekretärin weiß es, und Fiona und Christoffer wissen es.«
»Dann weiß Kurt es auch«, unterbrach ihn Marianne. »Aber wieso um alles in der Welt hast du es ihm nicht selbst gesagt? Kurt ist doch ziemlich vernünftig, oder?«
»Das ist keine Frage der Vernunft, Marianne.« Dan schaute eine Weile auf seine Hände. »Ich glaube eher, es ist eine Frage des Unterschieds zwischen Männern und Frauen.«
Sie runzelte die Brauen. »Versteh ich nicht.«
Er schaute auf. »Okay. Wenn eine Frau krank geworden wäre, Fiona zum Beispiel, ja?« Sie nickte. »Dann würde niemand daran zweifeln, was los ist. Sie würde nicht nur mit ihren engsten Kolleginnen und Freundinnen darüber reden, sie würde es offen mit Kurt, mit mir, mit allen möglichen Leuten diskutieren. Und wenn alles überstanden und sie in zwei Jahren bei einem Einstellungsgespräch einem wildfremden Mann gegenübersäße, würde sie fröhlich und unbeschwert davon erzählen, wie schrecklich es war, als sie eine Depression hatte, nicht wahr?«
»Vermutlich.«
»Und bei Weitem die meisten Menschen werden denken: Wie gut sie damit umgeht und wie gut sie darüber hinweggekommen ist, sie muss in ihrem Inneren eine wirklich starke Frau sein. Dass sie eine Depression hatte, unterstreicht ihre Stärke regelrecht.«
»Na ja, es ist Fiona.«
»Ja natürlich, es ist Fiona. Aber ich nehme sie trotzdem als Beispiel. Es ist nämlich nicht der Kranke, der in diesem Zusammenhang interessant ist. Sondern wir anderen.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr: »Wenn Fiona in zwei Jahren vor dem wildfremden Mann sitzt und vollkommen normal, gut argumentierend und logisch wirkt und wenn sie ihre Mappe herausholt, damit er sich ansehen kann, wie viele fantastische Kampagnen sie im Laufe der Jahre organisiert hat, und wenn sie in einem Nebensatz erzählt, dass sie irgendwann auch mal mit einer stressbedingten Depression zu tun hatte. Was gäbe es dann für einen Grund, sie nicht einzustellen?«
»Ihr Alter?«
Dan staunte einen Augenblick. Dann nickte er. »Guter Punkt, sagen wir also, sie ist zwanzig Jahre jünger. Stell sie dir vor.«
Marianne schloss die Augen und wusste es sofort. »Ihr Gewicht.«
»Genau. Für Frauen ist eine Depression inzwischen nicht mehr das große Tabu. Vor allem nicht gegenüber anderen Frauen. Alle, die Illustrierte lesen, wissen, dass eine Depression eine sehr ernst zu nehmende Krankheit ist und dass man nicht notwendigerweise einen weichen Keks haben muss oder eine Sonderbehandlung braucht, nur weil man eine Depression hatte. Übergewicht dagegen ist bei einer Frau ein Makel. Wenn sie fett ist, kann sie weder präsentieren, noch wird man sie für psychisch stark halten. Und in dieser Beurteilung sind sich Männer und Frauen einig.«
»Ja, das mag sein.«
»Ein Mann dagegen darf gern ein wenig kräftig sein. Der Ausdruck ›bärig‹ ist auch nicht unbedingt herabsetzend, oder? Aber er wird nur bei Männern benutzt. Es gibt einfach keinen entsprechenden liebenswerten Ausdruck für eine fette Frau. Aber wenn der nette, fachlich kompetente Teddybär beim Einstellungsgespräch erzählt, übrigens hätte er vor einigen Jahren eine ernsthafte Depression gehabt, dann ist die Schlacht verloren. Niemand will einen psychisch instabilen Mann einstellen. Er muss es für den Rest seines Lebens leugnen.« Dan zeichnete eine Weile Muster in die Brotkrümel, die noch auf dem Tisch lagen. »Deshalb stört es mich, dass Kurt Bescheid weiß; ich wünschte, ich hätte es niemandem von diesen Klatschbasen in der Agentur erzählt. Ich hätte sagen sollen, dass ich Leukämie oder Meningitis oder so etwas habe.«
»So etwas darfst du nicht sagen, toi, toi, toi!« Marianne klopfte unter den Tisch. »Ich glaube, du übertreibst«, fügte sie dann hinzu. »Hast du mit der Psychiaterin darüber gesprochen?«
»Mit Kirsten? Ja, sicher.« Dan lächelte. »Sie ist natürlich deiner Meinung. Sie meint, ich soll mit Kurt offen über meine Probleme reden.«
»Und?«
»Und sie will die Krankmeldung um vorläufig weitere vier Wochen verlängern.«
»Hör auf deinen Arzt. Der Arzt weiß es immer am besten«, sagte Marianne mit einem kleinen Lächeln. »Außerdem denke ich wirklich, dass du mit Kurt reden solltest, wenn du heute in die Agentur fährst.«
»Und wenn er fragt, warum ich der Polizei hinterherrennen, aber meine Arbeit nicht erledigen kann?«
Sie dachte nach. »Sag’s, wie es ist. Dass du merkst, wie dich deine Arbeit krank macht.«
»Dann schmeißt er mich raus.«
»Dann soll er dich eben rausschmeißen. Wir kommen zurecht, Dan. Mit oder ohne dein Gehalt.«
»Das sagt sich leicht«, zischte er. »So einfach ist das nicht. Ich habe mein ganzes Leben lang für diesen Job gekämpft.«
»Ich weiß, ich war schließlich dabei. Muss ich dich wirklich daran erinnern?«
Einen Moment war es still.
Dann stand Dan auf. »Ich gehe eine Runde joggen.«
Marianne runzelte die Stirn. »Du weißt, dass es saukalt ist, nicht wahr?«
Er sah auf das Thermometer, das außen am Küchenfenster klebte. »Fünf Grad plus. Ist doch okay.«
»Bist du sauer?«
»Nein«, erwiderte er und stellte seine Tasse in die Spülmaschine. »Ich muss nur ein bisschen allein sein.«
Er warf die Tür ein klein wenig zu fest zu, als er das Haus verließ.
 
Sebastian Kurt feuerte ihn nicht. Jedenfalls nicht direkt. Aber er bat ihn, sich genau zu überlegen, ob er seinen alten Job überhaupt zurückhaben wolle. »Man könnte sich ja auch vorstellen, dass du wieder als ganz normaler Texter arbeitest, Dan«, sagte er. »Ich kenne jedenfalls eine Agentur, die dich sofort einstellen würde!« Er entblößte seine erst kürzlich aufgehellten Zähne zu einem kreideweißen Lächeln, bevor er fortfuhr: »Aber ich muss es bald wissen. Also, ob ich mich nach einem neuen Kreativdirektor umsehen muss. Die wachsen ja nicht gerade auf den Bäumen.«
»Anders K. wäre gut«, entfuhr es Dan.
Kurt sah ihn überrascht an. »Ja«, sagte er ein wenig zögerlich, »das wäre er. Bedeutet das, du hast bereits nachgedacht?«
»Gib mir noch ein paar Wochen«, bat Dan. »Ist das okay?«
»Natürlich.« Kurt erhob sich und ging zum Kühlschrank in der Ecke seines Büros. »Ein Faxe Kondi, bitte sehr!« Er fragte nicht, er stellte es fest. Zumindest hatten die vielen Jahre der Zusammenarbeit mit Dan ihn gelehrt, welches Lieblingsgetränk er hatte. Kurt öffnete die beiden Flaschen und reichte eines der Erfrischungsgetränke weiter, bevor Dan reagieren konnte. »Skål!«
Einige Sekunden herrschte Stille, während sie den hellgrünen Softdrink hinunterstürzten und dabei über den Fjord blickten. Das Wasser stand so hoch, dass es beinahe bis zur Glastür von Kurts Büro reichte. Ein paar Enten paddelten vor ihnen im Wasser. Offenbar hatten sie dort, im Windschatten des großen Gebäudes, eine ruhige Stelle gefunden. Dan trank noch einen Schluck und ließ den Blick durch Kurts Büro schweifen. Auf einem Regal über dem Kühlschrank stand ein Foto in einem schweren Silberrahmen: Henriette Kurt mit der ewigen Sommerbräune, den kristallblauen Augen und dem glänzenden blonden Pagenhaarschnitt, umgeben von ihren Zwillingen – zwei kleinen Henriette-Klonen, deren gesamtes Erscheinungsbild bereits jetzt, im Alter von sechs Jahren, vermittelte, dass ihr Unterhalt mit jedem Jahr teurer werden würde. Sie trugen lange, affektierte Namen, soweit Dan sich erinnerte, irgendwelche Doppelnamen wie Agathe-Louise, Nina-Arendse oder so, so ganz genau konnte er sich nicht entsinnen.
»Ist lange her, dass ich Henriette gesehen habe«, sagte er.
»Sie war erst gestern kurz hier«, sagte Kurt. »Ich hatte mein Handy zu Hause vergessen, sie hat es mir gebracht.«
Dan drehte sich zu seinem Chef um. »Wie gut hast du Lilliana gekannt?«, fragte er. Die abrupte Frage überraschte ihn selbst.
Auch Sebastian Kurt sah verblüfft aus. »Ich bin ihr ein paarmal begegnet. Warum?«
»Hast du mit ihr geredet?«
»Nein«, lachte Kurt. »Mein Estnisch ist ein bisschen eingerostet.«
»Ach, kam sie aus Estland?«
Kurt sah aus, als wäre er bereit, sich die Zunge abzubeißen und roh hinunterzuschlucken. Er hatte ganz offensichtlich vergessen, dass Dan derzeit eine Art Polizist war. »Ich glaube schon«, sagte er nach ein paar langen Sekunden.
»Woher wusstest du das?«
»Weiß ich nicht mehr.« Kurt leerte seine Flasche und sah auf die Armbanduhr. »Wahrscheinlich habe ich sie mal gefragt.«
»Auf Estnisch?«
»Man kommt ziemlich weit mit Gebärden und ein bisschen Freundlichkeit, aber weißt du, ich habe es jetzt wirklich eilig«, erklärte Sebastian Kurt und stellte die leere Flasche so vor das Familienbild, dass die Zwillinge mutterlos in den Raum blickten, ein Mädchen auf jeder Seite der Flasche. »Ich habe in einer Stunde ein Meeting in Kopenhagen, und ich würde gern noch …« Der Redestrom hielt an, als er Dan aus dem Gästestuhl lockte und zur Tür lotste. »Schau doch in zwei, drei Wochen noch mal rein. Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht«, sagte er und gab Dan die Hand. »Lass dir bei Elisabeth einen Termin geben.« Noch ein kreideweißes Aufblitzen, dann schloss sich die Tür, und Dan stand mit der halb leeren Limoflasche in der Hand neben Elisabeth Lunds Schreibtisch. In einem der Gästestühle saß Anders K., er hatte es sich bequem gemacht, die Hände steckten tief in den Taschen.
»Willst du dich nicht setzen? Da ist noch ein Stuhl«, sagte Elisabeth und lächelte. Das dunkle Haar hatte sie in einem lockeren Knoten aufgesteckt und ihre Designerbrille in die Stirn geschoben, wo sie von ihrem Pony festgehalten wurde.
»Danke.« Dan ließ sich auf den freien Stuhl fallen und nickte Anders zu. »Das war wohl ein Volltreffer«, murmelte er vor sich hin und beobachtete seinen Chef durch die geschlossene Glastür. Kurt packte einige Unterlagen in seine Aktentasche und führte dabei scheinbar ununterbrochen Selbstgespräche. Das schnurlose Headset war aus diesem Winkel nicht zu sehen, aber Dan hoffte für seinen Chef, dass er es trug. Es war jetzt einfach nicht der richtige Zeitpunkt, dass der Boss durchdrehte und während der Arbeitszeit mit imaginären Personen redete. Dan lächelte vor sich hin und richtete den Blick wieder auf Elisabeth. Ihm wurde klar, dass sie und Anders ihn bereits eine Weile abwartend angesehen hatten. »Entschuldigung«, sagte er zum zweiten Mal an diesem Vormittag, »habt ihr mich etwas gefragt?«
»Meine Fresse, warst du lange weg, Dannyboy«, sagte Anders K. mit einem Grinsen. »Wird man so zerstreut, wenn man für eine Weile zu Hause bleibt?«
Elisabeth lächelte. »Okay, ich spule noch einmal zurück, damit du eine Chance hast, an unserem Gespräch teilzunehmen«, sagte sie und sah ihn spöttisch an. »Ich habe gesagt: ›Willst du dich nicht setzen?‹ Daraufhin hast du dich bedankt und hinzugefügt: ›Das war wohl ein Volltreffer!‹ Worauf ich gesagt habe: ›Was meinst du?‹ Und dann bist du ins Koma gefallen.« Sie legte den Kopf schräg und klimperte mit ihren langen, geschwungenen Wimpern. »Sie dürfen mich nicht im Ungewissen lassen, Herr Sommerdahl! Was meinten Sie?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte. Und euch sollte ich sie besser nicht erzählen.« Er blickte in ihre grünen Katzenaugen und gab auf. »Ich denke, dass jemand aus der Agentur eine Affäre mit Lilliana hatte. Kurt hat sich gerade einen kleinen Versprecher geleistet, der möglicherweise auf ihn hindeutet.«
»Kurt und Lilliana?« Eine sorgfältig gezupfte Braue hob sich in einem skeptischen Bogen. »Die Putzfrau?«
Dan nickte.
»Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Du weißt doch, wie sie aussah«, sagte Elisabeth und ließ eine schmale, hübsch manikürte Hand ein paar unsichtbare Fussel vom Schreibtisch fegen. »Sie lief in den unförmigsten Klamotten herum und trug nie auch nur ein bisschen Make-up. Ausgelatschte Turnschuhe, breiter Hintern.«
»Ganz deiner Meinung«, unterstützte sie Anders K. »Lilliana sah aus, als würde sie sich geradezu Mühe geben, um unattraktiv zu wirken.«
»Vielleicht.« Dan zuckte mit den Achseln. Nach dem kurzen Blick auf Lillianas tote Augen und die bleiche Marmorhaut fiel es ihm schwer, so oberflächlich über sie zu reden. Er hatte das Gefühl, in sie hineingesehen zu haben, als hätte er sie gekannt. Das Bild ihres toten Körpers würde er den Rest seines Lebens nicht mehr loswerden.
»Denk doch mal daran, was Kurt zu Hause hat«, ergänzte Elisabeth mit gedämpfter Stimme und einem Blick durch die Glastür. »Henriette sieht aus wie ein Model. Das ist doch kein Vergleich.«
Dan antwortete nicht und überlegte, ob Elisabeth mit ihrer Beurteilung von Henriettes Aussehen recht hatte. Der Schriftsteller Tom Wolfe hatte die abgezehrten Society-Frauen New Yorks mal »social x-rays« genannt. An diese Bezeichnung musste er immer denken, wenn er Henriette Kurt sah. Sie war so mager, dass ihr Gebiss die gesamte untere Gesichtshälfte zusammenhielt. Wenn er ehrlich sein sollte, dann begriff er nicht, wie jemand diese Frau anziehend finden konnte.
Elisabeth sah ihn noch immer an: »Wie kommst du bloß auf diese Idee?«
»Kurt wusste, dass Lilliana aus Estland stammte. Das weiß sonst niemand«, sagte Dan und trank den Rest seiner Limonade. Sie schmeckte, als wäre sie zehn Jahre alt; vor allem, da sie inzwischen nicht mehr wirklich kalt war.
»Ich wusste es«, behauptete Elisabeth. Rund um ihre Augenwinkel zeigten sich zwei Fächer aus Lachfältchen. »Und ich hätte es ihm durchaus erzählen können.«
»Wenn du und Kurt es wusstet, wieso weiß es dann nicht die Polizei?« Dan schüttelte den Kopf. »Warum weiß es ihr eigener Arbeitgeber nicht?«
»Ist das so?«, fragte Elisabeth, wobei ihr Blick Anders K. folgte. Er war aufgestanden und gab Dan ein Zeichen, ihm zu folgen.
»Die Schrubberkompanie bestreitet, sie überhaupt angestellt zu haben«, erwiderte Dan und erhob sich ebenfalls. »Die Polizei meint, die Inhaberin würde lügen. Sie wollen die Firma und ihre Buchhaltung heute Vormittag komplett auseinandernehmen.«
»Wen?« Die Fächer aus Lachfältchen waren verschwunden.
»Na ja, die Schrubberkompanie. Die Inhaberin betrügt offenbar in großem Stil. Finsen heißt sie.«
Plötzlich fiel Elisabeth etwas ein. »Ups! Einen Moment«, stieß sie aus und blätterte hektisch in ihrem Kalender. »Ich habe eigentlich überhaupt keine Zeit, mit dir zu plaudern, Dan. Das Sitzungszimmer muss in zehn Minuten vorbereitet sein.« Sie nahm Sebastian Kurts Terminkalender zur Hand. »Willst du einen Termin in ein paar Wochen?«
Dan verabredete einen Termin, doch Elisabeth hatte nicht einmal einen Abschiedsblick für ihn. Sie war plötzlich vollkommen von der Aufgabe absorbiert, die sie angeblich vergessen hatte.
»Verdammt, du bist aber auch ein Riesenidiot!«, erklärte Anders K. leise, als sie sich außerhalb von Elisabeths Hörweite befanden.
»Was meinst du?«
»Weißt du denn nicht, dass die Inhaberin der Schrubberkompanie Elisabeths jüngere Schwester ist?«
Dan blieb abrupt stehen. »Was ist sie?«
»Merethe Finsen ist Elisabeth Lunds Schwester. Deshalb wurde ihre Firma doch angeheuert, um hier sauber zu machen. Ich dachte, das wüssten alle.«
 
Fünf Minuten später hatte Dan den Ermittlungsleiter am Handy: »Störe ich?«
»Wir sind gerade im Auto auf dem Weg zu Merethe Finsen«, antwortete Flemming. »Claus Bosse sitzt neben mir. Soll ich den Lautsprecher anstellen?«
»Mach das«, sagte Dan. Er hatte sich an eine windgeschützte Stelle an der Ostseite des Gebäudes gestellt. »Ich habe zwei Dinge, die ihr wissen solltet.« Er wiederholte Sebastian Kurts Versprecher über Lillianas Nationalität.
»Wieso hat er uns das nicht erzählt?«
»Eben. Das ist schon eigenartig. Ich bin nicht sicher, dass er der Liebhaber ist, nach dem wir Ausschau halten, aber er ist ein guter Kandidat, finde ich.« Dans Augen tränten. Verflucht, es war kalt geworden! »Die andere Sache ist, Elisabeth Lund und Merethe Finsen sind Schwestern.«
»Was!?« Flemming schrie auf, dass Dans Trommelfell schmerzte. »Verdammt, warum weiß ich nichts davon?«
»Wahrscheinlich, weil du nicht gefragt hast. Aber nun weißt du es ja.«
»Nein, ich laufe nicht rum und frage zufällige Menschen, ob sie zufällig mit anderen zufälligen Menschen verwandt sind. Woher weißt du das?«
»Ich habe es gerade eben erfahren.«
»In welchem Zusammenhang?«
»Elisabeth Lund redete über die Schrubberkompanie, und …« Dans Brustkasten schnürte sich zusammen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich vollkommen schwachsinnig verhalten hatte. Er brachte keinen Ton mehr heraus.
»Dan?« Flemmings Stimme war scharf.
»Ich … äh …«
»Du hast ihr doch nicht erzählt, dass wir auf dem Weg zu Merethe Finsen sind, oder?«
»Na ja, nicht so, dass … dass es im Moment, aber …«
»Verflucht noch mal! Bosse, ruf sofort die Polizei in Frederiksberg an, die sollen einen Streifenwagen zu ihrer Wohnung schicken! Vielleicht ist sie noch nicht abgehauen.«
Dan sagte kein Wort und hörte, wie die beiden Kriminalbeamten Hilfe anforderten und diesen Clown von einem Amateurdetektiv verfluchten. Er wusste nicht so genau, ob sie die Vorstellung seinetwegen aufführten oder ob sie schlichtweg vergessen hatten, dass er alles mithören konnte, was in dem Wagen vor sich ging. Es vergingen ein paar Minuten, in denen niemand mit ihm redete. Er blieb einfach stehen und ertrug die Kälte wie eine gerechte Strafe. Dann hörte er Claus Bosses Stimme: »So, Herr Sommerdahl, Sie können sich entspannen. Für heute ist die Hinrichtung abgeblasen!«
»Habt ihr sie?«, fragten Dan und Flemming gleichzeitig.
»Sie wollte gerade das Haus verlassen, als der Streifenwagen kam. Mit Pass, Zahnbürste und ganz kleinem Gepäck.«
»Meine Güte«, sagte Dan. »Das tut mir wirklich leid. Es ist mir ausgesprochen peinlich. Entschuldigung!«
»Entschuldigung angenommen«, sagte Flemming. »Aber Dan?«
»Ja?«
»Könntest du bitte dir und mir und uns allen zusammen den Gefallen tun und sofort von Kurt & Ko verschwinden?«
»Äh, ja, aber wieso denn?«
»Weil es nur wenige Minuten dauern wird, bis die gesamte Ermittlungsgruppe weiß, dass Merethe Finsen durch deine Schuld gewarnt wurde, Lone Willumsen trägt die Verantwortung für die Vernehmungen der Mitarbeiter bei Kurt & Ko, und sie ist ohnehin alles andere als begeistert von dem Gedanken, dass du dort draußen herumrennst. Wenn sie davon hört …«
»Oj joi joi«, hörte Dan Claus Bosse im Hintergrund.
»Okay, verstanden. Ich gehe jetzt zu meinem Wagen.«
»Je früher, desto besser«, sagte Flemming. »Lone ist lebensgefährlich, wenn sie wütend ist.«
Ein paar Minuten später saß Dan hinterm Steuer, genoss das Schnurren des Motors und stellte die Klimaanlage ein. Volle Hitze aus allen Schlitzen. Er hatte das Gefühl, als würden ihm Ohren und Fingerspitzen abfallen. Er schaltete die elektrische Sitzheizung an und lehnte sich zurück. Er hatte akzeptiert, dass er sich von der Agentur fernzuhalten hatte, solange die offenbar recht furchteinflößende Lone Willumsen ihre Ermittlungen noch nicht abgeschlossen hatte. Aber zum Teufel, er würde sie nicht mit der Idee weiterspielen lassen, die er gehabt hatte. Dan steckte sein Headset ein und tippte eine Nummer in sein Handy, dann legte er den Sicherheitsgurt an.
»Fiona? Hej, ich bin’s, genau, nein, ich komme nicht noch mal rein, da ist was schiefgegangen, ist ziemlich verwickelt, ich erzähle es dir ein andermal. Hör mal, ich möchte dich bitten, etwas für mich zu überprüfen. Sehr, sehr diskret, Fiona, hörst du? Natürlich kannst du so was, du musst dich nur ein bisschen zusammenreißen! Willst du nicht wissen, worum es geht? Okay. Versuch herauszufinden, ob irgendjemand aus der Agentur eine Affäre mit Lilliana hatte … Ja, ein Mann … Weil ich es weiß! Soweit mir bekannt ist, kommen Lesben ohne Kondome aus, oder? … Ja, genau. Mach, was du willst, nur meinen Namen erwähnst du auf keinen Fall. Lass es wie den üblichen Klatsch aussehen … Ja, was glaubst du denn? Kein Scheiß, Ehrenwort! … Rufst du mich heute Abend an? … Wir bleiben in Kontakt, Fiona.«
Er unterbrach die Verbindung und lächelte vor sich hin. Der Audi glitt die Hafenpromenade entlang nach Hause in die Gørtlergade.
 
»Wann bekomme ich den Laptop und meine Unterlagen zurück?« Merethe Finsens rot gesprenkelte Augen richteten sich auf Flemming. Es sah nicht so aus, als hätte sie in den letzten Tagen viel Schlaf bekommen. »Ich kann doch meine Firma nicht tagelang schließen, nur weil ihr …«
»Im Augenblick werden Ihre Geschäftsbücher und die Angestelltenverträge von einem Mitarbeiter der Kriminalpolizei von Christianssund durchgesehen«, sagte Flemming und schickte einen dankbaren Gedanken an Elise von der Pass-Stelle. »Wir gehen davon aus, dass wir bis Montag von allen Unterlagen Kopien erstellt haben, dann schicken wir sämtliche Papiere an das Betrugsdezernat in Frederiksberg.«
Die Frau, die ihm gegenüberstand, ging einen Schritt auf ihn zu und sah aus, als wäre sie bereit, ihn physisch anzugreifen.
»Nicht doch«, fuhr er ruhig fort, ohne mit einem Muskel zu zucken. »Wenn Sie vernünftig sind, ist es durchaus denkbar, dass wir auch eine Kopie für Sie anfertigen, aber zuerst einmal müssen Sie sich beruhigen.«
»Und was ist mit meinem Computer?« Sie legte die Arme über Kreuz, um zu verbergen, dass ihre Hände zitterten. »Ich brauche ihn.«
»Den bekommen Sie bis zum Wochenende zurück. Im Augenblick werden sämtliche Dateien kopiert. Der Mann, der sich darum kümmert, sagt, er sei bald fertig.« Flemming lehnte an der Wand von Merethe Finsens kleinem, aber luxuriös eingerichtetem Wohnzimmer. Sie selbst stand mitten im Raum, zu unruhig, um sich zu setzen. Noch vor einer Viertelstunde war ihr Aussehen vermutlich untadelig gewesen, nun war nichts mehr so, wie es sein sollte. Unter einem Auge war Mascara ausgelaufen, sodass sie aussah wie ein halber Waschbär, und ihre dunklen Locken hatten sich in Rekordzeit von den Haarspangen befreit, die sie unter Kontrolle halten sollten. Die Dolce-&-Gabbana-Jacke sah schlampig aus. Wenn er nicht gerade erfahren hätte, mit wem sie verwandt war, wäre er kaum auf diese Idee gekommen. Es war ein weiter Weg von der eleganten, kontrollierten Schönheit Elisabeths bis zu diesem Feuer speienden Drachen.
»Oh, vielen Dank!«, zischte sie sarkastisch. »Wie großmütig von Ihnen. Und wann kann ich meiner Arbeit wieder nachgehen, wenn ich fragen darf?«
»Sobald wir Antworten auf ein paar Fragen bekommen haben. Je eher Sie uns die Wahrheit sagen, desto schneller sind wir wieder verschwunden.« Er hielt ihrem Blick stand. »Wollen wir uns setzen und es hinter uns bringen?«
Sie blieb noch ein paar Sekunden stehen, mit schmalen Augen und einer Atmung, als wäre sie die fünf Etagen bis zu ihrer Wohnung gelaufen. »Augenblick«, sagte sie und verschwand im Badezimmer.
Claus Bosse sah seinen Chef mit hochgezogenen Augenbrauen an. Flemming zuckte mit den Achseln und nutzte die Gelegenheit, sich unbeaufsichtigt in der Wohnung umzusehen. Sie lag am vornehmen Ende des Gammel Kongevej im Kopenhagener Stadtteil Frederiksberg. Die Räume waren nicht sonderlich groß, aber hell, und die beiden Zimmer zur Straße hatten eine einzigartige Aussicht über die Seen der Innenstadt. Alle vier Seen waren von hier aus zu sehen, sie glitzerten in einer Reihe im blassen Novemberlicht. Vermutlich war das für eine Frau, die ein größeres, professionelles Reinigungsunternehmen besaß, ganz normal, aber die Wohnung wirkte fast erschreckend sauber, sogar für einen Ordnungsmenschen wie Flemming. Alles war absolut staubfrei, jede einzelne blanke Oberfläche – und davon gab es nicht wenige – schimmerte absolut perfekt und wie frisch poliert.
Die beiden Zimmer waren mit hellen Ledersesseln möbliert, Tische, Regale und Armlehnen bestanden aus irgendeiner dunklen Holzart. Vielleicht Mahagoni. In dem großen Regal, das sich über eine der Wände zog, standen nicht mehr als zwanzig oder dreißig Bücher, der Rest war mit Nippes bestückt. Bei den Büchern handelte es sich ausschließlich um Kochbücher – unbenutzt, soweit er es beurteilen konnte –, mit Ausnahme eines Taschenbuchs, das so zerlesen war, dass er kaum die Buchstaben auf dem Rücken unterscheiden konnte. Er zog es heraus und las den Titel auf der Vorderseite. Wieso war er keineswegs überrascht, dass es sich um eines dieser populären Selbsthilfebücher handelte, aus denen man lernen sollte, an sich selbst zu denken und keine Rücksicht auf andere zu nehmen? Solchen Büchern war Flemmings Exfrau auch verfallen, obwohl sie diese Charakterzüge eigentlich nicht erst heraufbeschwören musste. Sie war von Natur aus damit gesegnet.
Er stellte das Buch zurück und warf einen Blick ins Schlafzimmer, zog den Kopf aber hastig zurück. Eine Blumenhölle. Ein modernes Himmelbett aus einer dünnen Eisenkonstruktion, überhäuft mit Vorhängen, großen und kleinen Kissen, einer Tagesdecke, einer zweiten Tagesdecke, einer zusammengelegten Steppdecke und einigen weiteren Kissen; alles in pastellfarbenen Blumenmustern mit Faltenbesatz, bezogenen Knöpfen, Bändern und Schleifen. Er schüttelte sich. Was hatte es nur mit Frauen und Textilien auf sich? Das letzte Zimmer war eine Kombination aus Arbeitsraum und Gästezimmer. Auf dem Schreibtisch stand ein tragbarer Computer. Wieso hatten die Kollegen aus Frederiksberg ihn nicht mitgenommen? Er warf einen Blick hinter die Tür und fand die Erklärung beim Anblick einer nagelneuen, flachen Pappkiste, in der noch die Schaumstoffverpackung lag: Merethe Finsen hatte sich einen neuen Computer gekauft, als die Polizei den anderen beschlagnahmt hatte. Na gut, sie brauchte ihn sicher fürs Internet und die E-Mails. Er zog die Schreibtischschubladen auf, eine nach der anderen, geräuschlos und rasch. In der untersten Schublade lag ganz hinten ein DIN-A5-großes, billiges chinesisches Notizbuch, eingebunden in schwarzes Glanzpapier mit roten Ecken. Er schlug es an einer beliebigen Stelle auf, zog eine Augenbraue hoch und steckte das Buch in die Tasche.
Der letzte Raum, die Küche. Nicht besonders groß, allerdings schien das gesamte Inventar so neu zu sein, dass es noch glitzerte. Überall diese peinliche Sauberkeit. Sogar in den Schubladen und hinter den Gewürzgläsern wirkte alles vollkommen keimfrei. Wer weiß, wie viele Mahlzeiten hier bisher zubereitet worden waren? Flemming ertappte sich dabei, dass er Dan vermisste. Er hätte einiges aus dieser sterilen Wohnung herauslesen können. Dann hörte er, wie Merethe Finsen die Toilettenspülung betätigte, er ging zurück ins Wohnzimmer und nahm seinen Platz an der Wand wieder ein.
Flemming sah sofort, dass Merethe die Zeit im Bad gut genutzt hatte: perfektes Make-up, frische Föhnfrisur, auffallend blanke Augen mit großen Pupillen. Als er ihre Augen bemerkte, glitt sein Blick automatisch zu ihren Nasenlöchern, aber es gab keine Spuren von weißem Pulver. Dazu war sie zu korrekt. Und möglicherweise zu geübt. Selbst ihre Jacke saß ordentlich. Vielleicht hatte sie der Jacke ein paar aufmunternde Worte zugerufen? Sie lächelte nicht gerade, doch ihre Stimme klang geschäftsmäßiger. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, erkundigte sie sich. Das sind ja ganz neue Töne, dachte Flemming. Er und Bosse vermieden es, sich anzusehen, als sie dankend annahmen und sich setzten.
Nachdem sie Kaffee in zwei papierdünne weiße Mokkatassen eingegossen hatte, übernahm Flemming wieder die Gesprächsführung: »Tja, fangen wir an.« Er nickte Claus Bosse zu, der mit einem sehr formellen Gesichtsausdruck einen nagelneuen Spiralblock und einen blauen Kugelschreiber aus der Tasche zog. »Wie ich Ihnen schon sagte, Merethe, sind wir noch nicht fertig mit der Durchsicht Ihrer Papiere und der Daten, die wir auf Ihrem Computer gefunden haben. Aber wir haben bereits insoweit einen Überblick, dass wir uns entschlossen haben, Ihren Fall dem Betrugsdezernat zu übergeben.«
Sie presste die Lippen zusammen.
»Zunächst sollten Sie mit der Kriminalpolizei zusammenarbeiten, und je besser diese Zusammenarbeit verläuft, desto positiver werde ich natürlich meinen Kollegen in Frederiksberg davon berichten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Sie nickte, ohne den Blick zu heben.
Flemming zog einen Aktendeckel aus seiner Mappe und klappte ihn auf. »Ich habe hier eine Zusammenfassung der Punkte, über die unsere Spezialisten bisher gestolpert sind. Ich sage nicht, dass es die einzigen Punkte sind, aber für unsere Zwecke reicht es. Sie beweisen nämlich in aller wünschenswerten Deutlichkeit, dass Sie uns nach Strich und Faden belogen haben.«
Ihr Blick flackerte von den Papieren auf dem Tisch zu Flemmings Gesicht, dann weiter zu Claus Bosses Block und wieder zurück auf ihre eigenen Hände. Sie antwortete noch immer nicht.
»Zunächst«, fuhr Flemming fort, »sehen wir, dass zumindest ein Teil Ihrer Firma auf Schwarzarbeit basiert.« Er hielt eine Kunstpause, um zu sehen, ob sie protestieren würde, aber nach wie vor gab sie keinen Laut von sich. »Nehmen wir ein Beispiel, ein wirklich aktuelles …« Sein Zeigefinger klopfte auf einige Zahlen auf dem obersten Blatt. »Jeden Monat senden Sie eine Rechnung über zehntausend Kronen an Kurt & Ko, an den Bäcker in der Algade und den Kindergarten am Klosterbakken gehen Rechnungen von ungefähr neuntausend beziehungsweise neunzehntausend Kronen. Die Reinigungstruppe, die aus Benjamin und seiner Partnerin besteht, erwirtschaftet mit anderen Worten einen Umsatz von achtunddreißigtausend Kronen im Monat. Benjamin bekommt laut Angaben des Finanzamts und Ihrer eigenen Buchführung zwanzigtausend Kronen inklusive aller Zulagen. Das bedeutet, es bleiben achtzehntausend Kronen für den Einkauf von Reinigungsmitteln, die Firmenwagen, die Miete und Ihre Provision – sowie das Gehalt für eine weitere feste Mitarbeiterin, die weder in Ihren noch in den Papieren des Kunden aufgeführt ist und von der wir daher annehmen, dass sie schwarzgearbeitet hat.«
Neue Kunstpause, doch die Inhaberin der Schrubberkompanie sagte noch immer kein Wort. Sie hielt die Hände zwischen ihre Knie, als würde sie frieren.
»Es ist nicht leicht zu erkennen, ob diese Beträge stimmen, daher haben wir uns bei Ihren Konkurrenten erkundigt, wie die Marktpreise fürs Putzen in den Abendstunden bei Firmen unterschiedlicher Größe aussehen. Wie sich herausgestellt hat, zahlt der Kindergarten einen marktgerechten Preis, während der Bäcker und Kurt & Ko weit billiger als üblich davonkommen. Wir haben uns dann die Beträge bei einigen Ihrer anderen Kunden angesehen, und wie sich zeigt, gibt es generell sehr große Preisschwankungen. Einige Kunden müssen den vollen Preis zahlen, während anderen nur ungefähr die Hälfte des korrekten Betrages berechnet wird. Es gibt sogar eine Art System: Alle Kunden der öffentlichen Hand, Schulen, Kindergärten und Bibliotheken, müssen den vollen Preis zahlen, während rund siebzig Prozent Ihrer Privatkunden das nicht tun.« Er sah Merethe an, die weiterhin den Blick auf ihre Hände gerichtet hielt.
»Wir haben eine Theorie, wie sich dieses Phänomen erklären lässt, und wir würden sie gern mit Ihnen teilen.« Flemming erhob sich und trat an das Fenster mit der fantastischen Aussicht. »Wir sind sicher, dass Firmen, die auf die eine oder andere Weise in der Lage sind, selbst hier und da etwas schwarz zu verdienen – Handwerker und kleine Läden etwa –, von Ihnen das Angebot bekommen, einen Teil der Reinigungsarbeiten schwarz zu übernehmen. So können Sie Ihre illegalen Mitarbeiter bezahlen. Die Kunden erhalten dann eine Rechnung über die Hälfte des eigentlichen Betrags, damit die Behörden sich nicht allzu sehr wundern, während der Rest des Geldes unter der Hand gezahlt wird. Alles in allem kommt der Kunde ein bisschen billiger davon, Sie verdienen etwas mehr, und eine verblüffende Zahl von Mitarbeitern, die aus dem einen oder anderen Grund keine gewöhnliche Arbeit haben oder wollen, können stattdessen bei Ihnen steuerfreies Geld verdienen.«
Merethe blinzelte in das Licht, das den Kriminalkommissar als eine dunkle Silhouette erscheinen ließ. Sie schwieg. Flemming fügte hinzu: »Denn Lilliana ist kein Einzelfall. Einer meiner beharrlichen Mitarbeiter hat heute Morgen eine gute Stunde damit verbracht, einige Ihrer Kontaktpersonen bei verschiedenen Kunden anzurufen. Und siehe da, überall kommen zwei oder mehr Mitarbeiter zum Saubermachen. Wenn wir diese Informationen mit Ihren Unterlagen vergleichen, dann wird das System deutlich: Es ist immer ein ganz legaler, steuerpflichtiger Mitarbeiter in einem Team. Er oder sie haben immer mindestens einen inoffiziellen Kollegen dabei.«
Merethe verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Flemming sah sie an und ließ einige Augenblicke verstreichen, in denen sie allerdings keinen Ton über die Lippen brachte. Er seufzte. »Merethe, Sie müssen jetzt bald etwas sagen, damit ich dem Betrugsdezernat gegenüber erklären kann, dass Sie bei den Ermittlungen in einer Mordsache kooperativ waren und man sie deshalb ein wenig freundlicher behandeln soll.« Er setzte sich wieder in den Sessel, beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Wollen Sie noch immer behaupten, dass Sie Lilliana nicht kennen?«
Sie sah ihm einige Sekunden schweigend in die Augen. Dann sagte sie: »Werde ich wegen irgendetwas beschuldigt?«
Flemming konnte ein kleines, resignierendes Prusten nicht unterdrücken: »Worauf Sie sich verlassen können.«
»Bin ich festgenommen?«
Er lehnte sich zurück und sah sie an. Dann nickte er langsam. »Ja, ich fürchte, wir sind gezwungen, Sie mitzunehmen, bis das Betrugsdezernat die Möglichkeit hatte, sich mit dem Fall vertraut zu machen. Und glauben Sie mir, auch die Ausländerbehörde und das Finanzamt werden interessiert sein.«
Sie kniff die Augen zusammen.
»Wie gesagt, je eher Sie sich entschließen, mir zu helfen, desto schneller ist es überstanden.«
»Ich sage nichts, bevor mein Anwalt anwesend ist.«
Flemming Torp und Claus Bosse sahen sich an und erhoben sich gleichzeitig.
Merethe zog die Brauen zusammen. »Was ist?«
»Sie haben das volle Recht, den Fall mit Ihrem Anwalt zu besprechen«, erklärte Flemming. »Aber wir haben leider keine Zeit, um darauf zu warten, bis er oder sie eingetroffen ist.«
»Und?« Jetzt stand auch Merethe Finsen auf, der letzte Rest Farbe hatte ihre Wangen verlassen.
»Tja, wir müssen Sie nach Christianssund bringen und in Haft nehmen. Wir setzen unser Gespräch dann im Laufe des Tages fort, wenn Sie Ihren Anwalt erreicht haben«, sagte Flemming und zog seinen Mantel an. Er knöpfte ihn sorgfältig zu, und erst, als er sich vergewissert hatte, dass auch der oberste Knopf im Knopfloch steckte, blickte er Merethe wieder in die Augen: »Vielleicht wird das aber auch erst morgen etwas. Man weiß ja nie, was zu erledigen ist, wenn man zurückkommt.«
Claus Bosse ließ sich ebenfalls Zeit beim Anziehen. »Soll ich die Leute vom Gefängnis anrufen und sie bitten, eine Zelle vorzubereiten, Torp?«, erkundigte er sich mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck, den man sich vorstellen konnte. Es war seine erste Äußerung während dieser sogenannten Vernehmung. »Ich kann bei der Gelegenheit auch gleich fragen, ob sie ein bisschen vom Mittagessen für Frau Finsen übrig lassen können«, fügte er hinzu und wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an die Verhaftete. »Wenn Sie Glück haben, gibt’s Rippchen. Die schmecken auch kalt.«
Merethe Finsen sah aus, als müsste sie sich übergeben. Sie blickte die beiden Polizisten an. »Was muss ich tun, um dem zu entgehen?«
»Oh, das ist nicht so einfach«, erwiderte Flemming, der jetzt bei den Handschuhen angelangt war. Ihnen widmete er dieselbe penible Aufmerksamkeit wie dem Rest der Oberbekleidung. »Aber vielleicht finden wir ja einen Weg, der alle Beteiligten zufriedenstellt«, sagte er und sah sie an. »Das erfordert lediglich ein wenig Bereitschaft zur Zusammenarbeit.«
»Seien Sie flexibel.«
»Genau dazu wollte ich Sie ermuntern«, sagte Flemming. Bosse versperrte den Platz in dem kleinen Flur, Flemming und Merethe standen jetzt so dicht beieinander, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können.
»Okay«, sagte sie nach kurzer Bedenkzeit. »Was soll ich tun?«
Hätte es bei der kleinen Vorstellung Zuschauer gegeben, hätten sie nun beobachten können, wie sich eine nahezu unsichtbare Welle der Erleichterung über die beiden Polizisten ergoss: Die Schultern senkten sich um Bruchteile eines Millimeters, die angespannte Nackenmuskulatur lockerte sich, die tiefen Furchen ihrer Gesichter glätteten sich. Aber keine der drei Personen bemerkte es. Dazu waren sie viel zu konzentriert.
Die beiden Männer zogen ihre Mäntel wieder aus, Merethe brühte eine frische Kanne Kaffee und brachte eine Rolle Kekse, und einige Minuten später saßen sie erneut an dem polierten Couchtisch.
Flemming ergriff das Wort: »Sie liefern uns eine detaillierte Erklärung für die Unregelmäßigkeiten, die wir in Ihrer Buchführung gefunden haben. Das können Sie Kriminalassistent Bosse erzählen, wenn ich gegangen bin. Sie berichten uns genau, wie jede einzelne Absprache mit Ihren Kunden aussieht und wie viele illegale Mitarbeiter Ihre Firma hat. Und dann geben Sie ihm Ihren Pass und Ihr Ehrenwort, dass Sie das Land nicht verlassen werden. So können wir dem Betrugsdezernat und den anderen beteiligten Behörden gegenüber vertreten, dass wir Sie auf freien Fuß gesetzt haben. Ein Geständnis auf Band und die Kopien Ihrer gesamten Buchhaltung reichen ihnen zunächst.« Er sah sie an. »Aber das erfordert zwei Dinge. Ich will die volle und ungeschminkte Wahrheit, wie Sie mit Lilliana in Kontakt gekommen sind, wie Sie Lilliana bezahlt haben – und auch sonst absolut alles, was Sie über Lilliana wissen.«
Merethe Finsen nickte. Sie wirkte gefasst, offensichtlich hatte sie einen Entschluss gefasst. »Und die andere Sache?«
Sie zuckte zusammen, als Flemming das schwarze Notizbuch aus der Tasche zog. »Die zweite Bedingung ist, dass Sie mir erklären, wie die einzelnen Posten dieser inoffiziellen Buchführung zu verstehen sind.« Er legte das Notizbuch zwischen sie auf den Tisch. »Sind wir im Geschäft?«
Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie. Claus Bosse bereitete den mitgebrachten Kassettenrecorder vor und testete den Ton: »Eins, zwei, eins, zwei.« Dann spulte er zurück und drückte die Aufnahmetaste.
»Fangen Sie mit Lilliana an«, forderte Flemming sie auf, nachdem er Datum, Zeit und die Namen der Anwesenden genannt hatte. »Wie haben Sie sie kennengelernt?«
»Durch ihre Freundin Sally. Sally hat früher bei mir gearbeitet, vor ein paar Jahren bekam sie dann das Angebot, im Café Clint zu kochen. Wir haben uns nie ganz aus den Augen verloren. Wenn sie von jemandem hörte, der einen Job brauchte, gab sie ihm meine Nummer und bekam ein bisschen Bargeld für die Vermittlung.«
»Ist der Job im Café auch schwarz?«
»Vermutlich.«
»Kennen Sie Sallys Nachnamen?«
»Weder Sallys noch Lillianas. Ich bin nicht mal sicher, ob es ihre richtigen Vornamen sind.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »All diese Mädchen, also wirklich alle haben sie jemanden oder etwas, vor dem sie sich verstecken. Meist ist es die Ausländerbehörde, aber es kann auch mit ihren Familien zu tun haben. Zwangsheiraten, ein gewalttätiger Ehemann oder von mir aus auch ein Zuhälter. Man hört ziemlich grausame Geschichten.«
»Reden Sie viel mit den Mädchen, die Sie beschäftigen?« Claus Bosse ertrug seine zurückhaltende Rolle offenbar nicht mehr.
»Nein. Viele der Frauen treffe ich nur bei der Einstellung. Sie leben über ganz Seeland verstreut.«
»Aber Sie kümmern sich um sie?«
»Ja, sicher. Wenn Sie es wollen.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ohne die Arbeit, die sie bei mir bekommen, wären viele von ihnen verloren.«
»Sie hatten weiterhin Kontakt zu Sally, sagten Sie?«
»Hin und wieder, ja. Ein aufgewecktes Mädchen.«
»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«
»Das ist noch gar nicht so lange her, vor vier Wochen etwa.«
»Hat sie bei dieser Gelegenheit etwas Besonderes gesagt?«
»Wollten Sie nicht etwas über Lilliana wissen?«
»Beantworten Sie bitte meine Frage«, sagte Claus Bosse.
Flemming lehnte sich zurück und genoss die Vorstellung, ohne eine Miene zu verziehen. Bosse würde es eines Tages zu etwas bringen, dachte er.
»Sie hatte Angst«, sagte Merethe.
»Sally?«
»Ja. Sie redete nicht viel darüber … Aber es ging um einen Mann, für den sie mal gearbeitet hat.«
»Einen Zuhälter?«
»Vielleicht. Wahrscheinlich. Oder einer, der für einen Zuhälter gearbeitet hat. Er hat sie jedenfalls mehrfach aufgesucht, und sie redete davon, dass sie möglicherweise irgendwo anders von vorn anfangen oder untertauchen müsse.«
»Und dabei sollten Sie ihr helfen?«
»Es wäre nicht das erste Mal gewesen«, sagte Merethe und erwiderte seinen Blick.
»Sie hatten ihr schon einmal geholfen?«
»Nein, nicht ihr direkt. Ich habe schon früher Frauen geholfen, die ein neues Leben beginnen mussten.«
»Wissen Sie, wo Sally jetzt ist?«
»Nein. Sie ist nicht wiedergekommen.« Merethe riss plötzlich die Augen auf. »Wurde sie auch …?«
Claus und Flemming sahen sich an.
»Wir wissen es nicht«, antwortete Flemming. »Aber wir befürchten, dass auch sie das Opfer eines Verbrechens geworden sein könnte.«
Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann richtete Flemming sich auf: »Zurück zu unserem Fall. Wenn Sie über das Einstellungsgespräch hinaus keinen Kontakt zu Ihren illegalen Mitarbeitern haben, wie bekommen die dann ihren Lohn?«
»Sie erhalten den Lohn immer in bar.«
»Etwas genauer bitte. Danke.«
Merethe seufzte irritiert. »Die Firmen, die einen Teil der Reinigung schwarz bezahlen, legen diesen Teil des Betrags bereit, sodass der illegale Mitarbeiter sich das Geld nehmen kann.«
»Und noch genauer?«
»Ganz konkret steckt unsere Kontaktperson bei Kurt & Ko das Geld in einen Umschlag und legt ihn an einen vereinbarten Ort. Beim Bäcker in der Algade passiert dasselbe.« Sie sah ihn an. »War das genau genug?«
»Eine riskante Vorgehensweise.«
»Wir hatten bisher nie Probleme.«
»Soweit Sie wissen.«
»Soweit ich weiß, ja. Wenn es Probleme gegeben hätte, dann hätte ich es erfahren, da bin ich mir sicher.«
»Wieso?«
»Ich habe in jedem einzelnen Fall mit den Mitarbeiterinnen einen bestimmten Lohn vereinbart. Wäre der volle Betrag nicht in dem Umschlag gewesen, hätten sie mich angerufen.«
Flemming schaute sie an. War sie wirklich so naiv? »Haben Sie nie von Erpressung gehört?«
»Das ist es, was ich gerade erlebe, oder?«
Sein Lächeln ähnelte einem Zähnefletschen. »Wie viel lag insgesamt in Lillianas Umschlägen?«
»Achttausend.«
»Im Monat? Davon konnte sie doch nicht leben?«
»Es ging ausgezeichnet.«
»Werden die anderen Illegalen ebenso schlecht bezahlt?«
»Das ist ein guter Betrag«, widersprach Merethe ein wenig beleidigt. »Immerhin ist es Schwarzgeld.«
Flemming seufzte. Er mochte nicht weiter nachfragen, wagte nicht daran zu denken, wie viel Merethes wohltätiges Wirken ihr selbst im Monat einbrachte. Eine Sache war diese teuer eingerichtete Wohnung am Gammel Kongevej, er hätte gewettet, dass dies nicht ihre einzige Vermögensanlage war. Egal, darum sollten sich andere kümmern. Er klopfte auf das kleine schwarze Rechnungsbuch. »Kommen wir dazu. Erklären Sie mir das System.«
Merethe nahm das Buch und schlug eine zufällige Seite auf. »Sehen Sie«, sagte sie. »Jede der illegal Angestellten hat eine Rubrik. Hier stehen der Vorname oder die Initialen, und hier …«, sie zeigte es mit einem langen, nicht lackierten Fingernagel, »… hier steht, wie viel ich jeder Einzelnen bezahlt habe, Monat für Monat. Eine Sechs bedeutet natürlich sechstausend.«
»Suchen Sie Lilliana.«
Merethe blätterte. »Sie ist ziemlich lange bei uns gewesen, anderthalb Jahre etwa. Hier ist sie!« Sie drehte das Buch um, damit die Polizisten die knappen Bleistiftnotizen sehen konnten. »Angestellt Ende Mai letzten Jahres, im ersten Jahr bekam sie siebentausendfünfhundert im Monat, danach achttausend. Sie war fleißig. Und sehr zuverlässig.«
»Wieso steht hier nur viertausend?«
»Darf ich mal sehen? Im September letzten Jahres? Sie war vierzehn Tage krank, das können Sie an dem kleinen ›k‹ hier erkennen.«
»Und da bekam sie keinen Lohn?«
»So sind die Bedingungen.« Merethe zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, die meisten der Mädchen legen etwas beiseite, falls sie mal krank werden.«
»Was hatte sie?«
Wieder zuckte Merethe mit den Achseln. »Keine Ahnung.«
»Was ist mit Urlaub?«
Sie beugte ihren dunkel gelockten Kopf über das Buch. War sie kurzsichtig? »Lilliana hatte keinen Urlaub, während sie bei mir arbeitete«, sagte sie dann. Sie blickte auf und lächelte. »Ich würde es sofort sehen«, fügte sie hinzu. »Ich male nämlich eine kleine Sonne auf die Seite, wenn ein Mitarbeiter in die Ferien geht.«
Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Zwei Jahre ohne einen Urlaubstag«, sagte er. »Wie hört sich das für Sie an?«
»Ist ein freies Land hier.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und breitete die Arme aus. »Hätte sie Urlaub haben wollen, hätte sie nur etwas sagen müssen.«
»Ohne Lohn?«
»Natürlich. Sie war schließlich nicht umsonst nur eine Aushilfe.«
Wieder konnte Flemming nicht ruhig sitzen bleiben. Er stand unvermittelt auf und ging an den inzwischen gewohnten Platz am Fenster. »Erzählen Sie mir von Lilliana«, forderte er sie auf.
»Sally hatte ihr meine Nummer gegeben, und sie rief mich an.« Merethe räusperte sich und trank einen Schluck kalten Kaffee. »Sie konnte nur wenige Worte Dänisch, aber sie verstand offenbar ausgezeichnet, was ich sagte, denn als ich ihr meine Adresse und einen Termin gegeben hatte, erschien sie wie vereinbart.«
»Hier?«
»Hier in der Wohnung?« Sie lachte. »Hierher kommen keine Mitarbeiter. Nein, im Büro am Langelandsvej.« Sie trank den Rest des kalten Kaffees und schenkte sich eine neue Tasse aus der Thermoskanne ein. »Lilliana kam allein, und ich bekam so gut wie keine Informationen, das ist ziemlich normal. Sie war auf der Flucht, das war schnell klar, und mehr weiß ich nicht. Ich glaube, sie kam aus einer der alten baltischen Sowjetrepubliken, vielleicht Estland, hatte sich aber schon länger in Dänemark aufgehalten, als ich sie kennenlernte. Sie war sehr scheu.«
»Was hat sie Ihrer Meinung nach gemacht, bevor sie zu Ihnen kam?«
»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich vermute, sie hat sich prostituiert.«
»Wieso?«
»Ihr Dänisch war so schlecht, dass ich sie mir nur schwer als Au-pair-Mädchen vorstellen konnte, und gekaufte Frauen kommen in der Regel aus Thailand oder von den Philippinen.« Sie zählte ihre Finger ab. »Auch vom Alter her war sie an der Obergrenze, um noch zwangsverheiratet zu werden, aber sie hatte eindeutig vor irgendjemandem oder irgendetwas Angst. Ich vermute, dass sie in ihrem Heimatland als Sklavin verkauft worden ist. Irgendjemand aus Dänemark hat sie gekauft und sie in einem Bordell arbeiten lassen, bis sie flüchten konnte.«
»In diesem Fall hätte sie doch zur Polizei gehen können.«
Merethe ließ ein freudloses Lachen hören. »Schauen Sie sich mal ein paar Fälle der Ausländerbehörde an, Herr Polizeibeamter. Wenn sie zur Polizei gegangen wäre, hätte man sie direkt ihrem ehemaligen Besitzer in Tallinn ausgeliefert, oder wo immer sie herkam, wenn ihr Zuhälter sie nicht schon vorher erwischt hätte. Das war bestimmt keine Option für sie.« Sie sah seine skeptische Miene. »Glauben Sie mir.«
Flemming räusperte sich. »War es Zufall, dass sie in der Firma arbeitete, in der Ihre Schwester beschäftigt ist?«
Merethe zog die Brauen zusammen. »Woher um alles in der Welt wissen Sie, dass Elisabeth meine … Ach ja, das muss dieser Dan Sommerdahl gewesen sein. Er ist schnell.«
Flemming kommentierte es nicht. »Na?«
»Ja und nein. Die beiden Mitarbeiter, die bei Kurt & Ko arbeiteten, hatten gekündigt, und ich hatte gerade Benjamin Winther eingestellt. Ich wusste nicht viel über ihn, er war sehr jung und sah ja so ein bisschen, na, Sie wissen schon. Ich wusste nicht, wie zuverlässig er war, also dachte ich, es ist nicht ungeschickt, ihn mit Lilliana arbeiten zu lassen, die mir wie ein vernünftiges und verständiges Mädchen vorkam.« Sie lächelte. »Ich finde es eigentlich nicht merkwürdig, dass ich gute und verlässliche Mitarbeiter in die Firma schicke, in der meine Schwester arbeitet.«
Auch diese Bemerkung kommentierte Flemming nicht. Und er musste sie auch nicht unbedingt darauf aufmerksam machen, dass ihre Aussage Elisabeth Lund und ihren Arbeitgeber in höchstem Maße belastete. Es hätte ihrer Offenherzigkeit sofort ein Ende bereitet.
»Wissen Sie etwas über Lillianas Leben in der Zeit, als sie bei Kurt & Ko gearbeitet hat?«
»Wenig. Ich hörte nur Gutes über sie, sowohl von Sally wie auch von Benjamin. Aber Lilliana schottete sich ab.«
»Hatte sie einen Freund?«
Merethe lachte. »Wissen Sie, was?«, sagte sie. »Lilliana war sicher das asexuellste Wesen, das ich je kennengelernt habe. Es kann gut sein, dass sie mal hübsch gewesen ist, aber sie versteckte sich in den unförmigsten Klamotten, in langweiligen, toten Farben. Manchmal hatte ich sie im Verdacht, dass sie es bewusst tat, vielleicht um ganz zu verschwinden.« Sie dachte nach. »Nein«, sagte sie dann, »ich bin mir ziemlich sicher, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab.«
 
Dan war fast zu Hause, als sein Handy klingelte. Marianne war am Apparat, so kurz angebunden, wie er sie noch nie erlebt hatte. Fragen oder Diskussionen ließ sie gar nicht erst zu, sie gab ihm einfach einen Befehl und erwartete, dass er gehorchte: »Fahr sofort zum Violparken 54, 3. Stock, links. Dort steht Winther an der Tür. Bring Alice und Benjamin im Auto mit. Pass auf dem Heimweg auf, dass ihr nicht beschattet werdet. Gib Benjamin das Zimmer von Rasmus und Alice das von Laura. Und ich meine nicht gleich, sondern sofort.«
»Öh, und wieso?«, fragte er dämlich.
»Du erfährst es später. Jetzt ist keine Zeit«, würgte sie ihn ab. »Und, Dan? Check den Hausflur, bevor du an der Tür klingelst. Und die Treppe. Und den Fahrstuhl.«
»Also wirklich, Marianne. Ich bin doch kein Elitesoldat. Klingt das nicht eher nach einem Job für die Polizei?«
»Wenn du Flemming oder einem der anderen Bullen etwas davon erzählst, werde ich dir das nie verzeihen«, fauchte sie. »Los, beeil dich!« Sie unterbrach die Verbindung. Dan seufzte. Er hatte sich darauf gefreut, ein paar Stunden vor dem Computer zu verbringen, jetzt sollte er ganz real Geheimagent spielen – unbewaffnet und ohne die geringste Ahnung, worum es eigentlich ging.
Kurz darauf hielt er auf dem Parkplatz vor dem richtigen Hauseingang am Violparken, einem Gebäude aus den Siebzigern, das trotz seines lyrischen Namens »Veilchenpark« einem Vorhof zur Hölle glich. Trostloser Beton, zwei Meter hoch von den hässlichsten Graffiti bedeckt: verzweifelte, schlechte Sprühereien mit dem einzigen Ziel, anderen Teenagern zu zeigen, dass die Duftmarken für das Territorium bereits gesetzt waren. Kein Platz für lustige, bunte Malereien oder Verspieltes, kein Platz für irgendwelche Romantik. Wer hier wohnte, war total am Arsch oder fern jedes ästhetischen Empfindens. Und in der Regel handelte es sich um eine Kombination aus beidem.
Dan blieb ein paar Minuten im Auto sitzen und ließ den Blick wandern. Ihm gegenüber parkte der leicht wiederzuerkennende Lieferwagen der Schrubberkompanie, abgesehen davon gab es nur leere Personenfahrzeuge und eine Reihe vom Wind zerzauster, dorniger Bäume, vielleicht Weißdorn. Die letzten Blätter waren wahrscheinlich längst pulverisiert. Er wusste nicht so genau, worauf er eigentlich achten sollte, er vermutete, dass es sich um einen Mann handelte. Wäre es die Blechbläserabteilung der örtlichen Mädchengarde gewesen, hätte Marianne es vermutlich erwähnt.
Als er die Wagentür öffnete und den linken Fuß auf den Asphalt setzte, klingelte sein Handy erneut. Eine unterdrückte Nummer. Höchstwahrscheinlich jemand, der von einer Vermittlung weitergeschaltet wurde. Mit anderen Worten, es konnte jeder sein. Dan nahm an. »Dan Sommerdahl.«
»Hej, Dan. Hier ist Heidi Paaske vom Ekstrabladet.« Sie klang jung, ein wenig außer Atem.
»Hej.« Dan zog die Wagentür wieder zu. Eigentlich hatte er nichts dagegen, sich ein paar Minuten aufhalten zu lassen.
»Ich bin gerade dabei, einen Artikel für die nächste Ausgabe zu schreiben«, erklärte die Journalistin. »Wahrscheinlich bekomme ich die ganze Titelseite und noch vier, fünf Seiten im Innenteil.« Sie hörte sich stolz an.
»Ah ja?«
»Also über den Mord in der Werbeagentur.«
»Ja?«
»Ich habe mir gedacht, die Geschichte mit dir aufzumachen.«
»Mit mir? Um Himmels willen, wieso das denn?«
»Na ja …« Heidi Paaske klang ein wenig verwirrt. Möglicherweise hatte sie damit gerechnet, dass er vor Freude in Ohnmacht fiel. »Du bist doch ein bekanntes Gesicht, und der Mord ist an deinem Arbeitsplatz passiert. Hast du die Ermordete gekannt?«
»Wissen Sie, Heidi, also ich finde, es grenzt an Geschmacklosigkeit, einen solchen Kriminalfall mit einer eventuellen Prominenz zu vermischen.«
Die Journalistin schien die Abfuhr gar nicht zu bemerken. »Soweit ich es verstanden habe, bist du doch sogar ziemlich in die Ermittlungen involviert.«
»Wie um alles in der Welt kommen Sie denn auf diese Idee?«
»Das haben mir einige meiner Quellen erzählt, ganz unabhängig voneinander. Aber möglicherweise stimmt es ja nicht?«
»Das kommentiere ich nicht.«
»Stimmt es etwa nicht, dass der Ermittlungsleiter Flemming Tarp ein sehr guter Freund von dir ist? Und dass ihr sogar zusammen aufgewachsen seid?«
»Sein Name ist Torp, und ich werde auch das sicher nicht kommentieren. Sie müssen die Pressestelle der Polizei anrufen, wenn Sie wissen wollen, wie die Aufklärung des Falles vorankommt.«
»Aber …«
»Kriminalkommissar Flemming Torp leitet die Ermittlungen, Heidi. Ich habe alles gesagt, was ich auf dem Herzen habe. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« Er unterbrach die Verbindung und stellte das Telefon lautlos – jetzt schon übellaunig bei dem Gedanken an die morgige Ausgabe der Zeitung. Sollte er Flemming anrufen und ihn warnen? Nein, das wäre zu blöd. Es war ja nicht sicher, ob Heidi Paaske ihn überhaupt als Aufmacher nehmen durfte, nachdem er ihr so deutlich mitgeteilt hatte, dass es sich um eine ganz schlechte Idee handelte. Hoffentlich gab es einen vernünftigen Redaktionschef, der sie stoppte.
Dan ging bis in den fünften Stock zu Fuß, und auf jeder Etage drückte er auf den Fahrstuhlknopf. Auf diese Weise war er sicher, dass die nach Urin stinkende Stahlzelle leer blieb. Erst als er sich überzeugt hatte, dass er im Treppenhaus allein war, ging er zwei Etagen wieder hinunter und klingelte an Alice Winthers verkratzter, blassroter Tür. Sofort wurde von einer blonden Frau in Jeansklamotten geöffnet. Hinter ihr türmte sich eine blau-weiße Mauer aus Tabakrauch. Die Wohnung war dermaßen verqualmt, dass die Sicht lediglich ein paar Meter betrug. Lüfteten diese Leute nie? Und wie stellte Marianne sich das vor, wie sollte er mit diesen Menschen in einem Haus überleben? »Alice?«, sagte er und streckte die Hand aus. »Mir wurde gesagt, dass ich Sie abholen soll.«
Sie erwiderte seinen Blick nicht und zog nach einer Schrecksekunde ihre eiskalte, feuchte Hand zurück. »Sind Sie sicher, dass dort unten niemand ist?«, fragte sie und griff nach einer Sporttasche aus hellblauem Nylon.
»Da unten ist niemand. Ich sollte doch nach einem Mann Ausschau halten?«
Benjamin war hinter ihr aufgetaucht. Er legte eine Hand auf die Schulter seiner Mutter. »Es ist ein großer Mann. Groß gewachsen und breit«, sagte er. »In einer braunen Lederjacke. Er trägt einen Schnurrbart und einen dünnen grauen Pferdeschwanz.« Auch Winther junior hatte eine Sporttasche dabei. Schwarz natürlich. Vermutlich kannte er keine anderen Farben. Nun streckte er die Hand aus. »Danke, dass Sie uns helfen.« Benjamin nahm die Tasche seiner Mutter und schob die Frau ins Treppenhaus. Dann schloss er die Wohnungstür ab.
»Weißt du, ob er ein Auto hat?«, erkundigte sich Dan.
»Einen blauen Mazda 323, circa zehn Jahre alt.«
Dan ging vor den beiden Flüchtlingen die Treppe hinunter. Als könnte ausgerechnet er irgendjemanden vor irgendetwas schützen. Benjamin war fast einen halben Kopf größer als er und immerhin zwanzig Jahre jünger. Die ganze Geschichte war lächerlich. »Wann erzählt mir endlich mal jemand, worum es eigentlich geht?«, sagte er, als er den Audi aufschloss. Aus den Augenwinkeln registrierte er Benjamins glückseligen Gesichtsausdruck, als er sah, in welchem Wagen sie fahren würden.
»Kann das nicht noch einen Moment warten?«, erwiderte Benjamin. »Im Augenblick müssen wir uns konzentrieren und die Augen offen halten.«
Alice hatte kein Wort gesagt, seit sie in der Wohnung gefragt hatte, ob Dan jemand gefolgt sei. Doch kaum saß sie im Auto und hatte sich von Benjamin den Sicherheitsgurt anlegen lassen, fing sie an, mit einem hohen, pfeifenden Wimmern zu weinen. Schon nach wenigen Sekunden war Dan dem Wahnsinn nahe. Glücklicherweise saß Benjamin mit ihr auf dem Rücksitz und konnte sie in den Arm nehmen. Der Lärm wurde wenigstens etwas gedämpft, als sie ihr Gesicht an die Schulter ihres Sohnes drückte. Dan stopfte die kleinen Stöpsel seines Headsets in die Ohren. Alles zusammen half. »Du hilfst mir, Ausschau zu halten, okay, Benjamin?«, sagte er.
»Na klar.«
Widerstrebend musste Dan zugeben, dass die Heimfahrt in gewisser Weise recht unterhaltsam war. Er fuhr U-Turns, bog, ohne zu blinken, auf Seitenstraßen ab, parkte hinter Wohnanlagen und fuhr nach ein paar Sekunden weiter. Alles in allem dauerte der Heimweg dreimal so lange wie die Hinfahrt – und Dan genoss jede Sekunde, als er erst einmal Alices Gejammer ausgeblendet hatte.
Es hatte etwas von einer Antiklimax, als er und Benjamin kurz darauf in der Küche bei einem Tuborg Classic saßen und Benjamin sich eine Zigarette angesteckt hatte. Alice hatten sie nach einer kurzen Telefonkonferenz mit Marianne eine Beruhigungstablette gegeben; nun versuchte sie, sich in Lauras Zimmer zu entspannen, dessen blasslila Wände noch immer in einer seltsamen Mischung dekoriert waren: idyllische Pferdebilder und Plakate mit Marilyn Manson, der den Betrachtern mit verzerrtem Gesicht seine lange, spitze Zunge entgegenstreckte.
»Ich kann noch nicht weg«, hatte Marianne gesagt. »Das Wartezimmer ist voll, und ich bin ganz allein. Selbst meine Helferin ist krank. Ihr müsst allein klarkommen, ich werde ungefähr um Viertel nach acht zu Hause sein. Dann können wir uns ein paar Pizzas holen.«
»Zwei Tage hintereinander Fastfood?«, hatte Dan geknurrt. »No way. Ich brauche heute Abend etwas Selbstgekochtes.«
Er war zum Irma-Supermarkt gefahren und hatte so viele Lebensmittel nach Hause gebracht, wie er in ein paar Minuten von den Regalen fegen konnte. Rinderhack. Kartoffeln. Zwiebeln. Reis. Milch. Vollkornbrot. Sandwichbrot. Haferbrei. Öko-Eier. Billige Leberpastete. Nutella. Jetzt hatten sie zumindest etwas im Haus. Und nun saßen Benjamin und Dan in der Küche und starrten sich an. Dan seufzte.
 
Kriminalassistent Claus Bosse sah alles andere als glücklich aus, als Flemming ihm am frühen Nachmittag die weitere Vernehmung von Merethe Finsen überließ. Aber was sollte er sagen? Allerdings war es schon ein wenig eigenartig, stundenlang über buchhalterische Konstruktionen zu reden, wenn man mitten in einem Mordfall steckte.
Sobald Flemming im Auto saß, rief er Svend Pedersen an, der zusammen mit Pia Waage den Tag damit verbracht hatte, die Verhältnisse in dem Haus an der Jernbanegade zu untersuchen.
»Pedersen«, meldete sich der Kriminalassistent mit einer Stimme, die klang, als käme sie vom Grund eines Brunnens.
»Ist es so schlimm?«
»Hej, Torp. Na ja, wie man’s nimmt.« Pedersens Stimme ging einen Moment im Lärm eines Busses oder Lastwagens unter. »Die Wahrheit ist, dass wir so gut wie nichts herausbekommen haben«, sagte er dann.
»Erzähl mir, was ihr habt.«
»Die Eigentumsverhältnisse«, begann Pedersen, »sind ein ziemliches Durcheinander. Die Gebäude, also das Vorder- wie das Hinterhaus, gehören einer Gesellschaft, die Chick Support Global heißt.«
»Ganz schön aufgeblasen.«
»Ja, klingt verdammt gut, was?« Svend Pedersen lachte trocken. »Das Problem ist nur, dass wir eigentlich nicht mehr wissen. Chick Support Global gehört wiederum zwei anderen Firmen. Und deren Eigentümer haben wir bisher nicht gefunden. Sie sind im Ausland registriert.«
»Aber es muss doch einen dänischen Verwalter geben? Einen Anwalt oder so was?« Flemming zündete sich die erste Zigarette des Tages an.
»Offenbar nicht«, sagte Pedersen. »Die gesamte Post geht an ein Postfach. Ich habe jetzt einen ordentlichen traditionellen Brief an die Eigentümer geschrieben und sie gebeten, Kontakt mit mir aufzunehmen.«
Flemming kurbelte das Fenster herunter und überlegte, ob er ein paar interessierte Fragen über die Eigentumsverhältnisse und die Gebäudeverwaltung stellen sollte. Stattdessen entschied er sich, ehrlich zu sein. »Weißt du, Pedersen, mir brummt der Schädel, den ganzen Vormittag über musste ich mir irgendwelche Dinge über Buchführung und Firmen anhören. Ich erwarte sehnsüchtig deinen schriftlichen Bericht. Habt ihr mit jemandem gesprochen, der in dem Haus wohnt?«
»Ich geb dir Waage. Sie hatte mehr Glück als ich.« Ein Scharren im Hörer, als das Handy weitergegeben wurde.
»Glück, na ja, wie man’s nimmt«, sagte auch sie. »Eine Menge Türen wurden mir vor der Nase zugeschlagen, eine Menge Leute verstanden plötzlich kein Dänisch mehr, und viele Unterlagen waren irgendwie verschwunden. Das stinkt zum Himmel, Torp.«
»Was meinst du?«
»Meinem Gefühl nach handelt es sich bei einem großen Teil der Bewohner um illegale Einwanderer oder um Menschen, die vor irgendetwas auf der Flucht sind. Fast alle sind Ausländer, und sie alle haben Angst.«
»Hm.«
»Aber es gab eine …« Sie konnte gerade noch den Arm mit dem Handy ausstrecken, bevor sie explosionsartig nieste. Er hörte, wie sie an einer Packung Papiertaschentücher nestelte, dann war sie wieder an seinem Ohr. »Entschuldigung. So ein Mistwetter.« Sie putzte sich die Nase. »Entschuldige bitte. Also, eine der Bewohnerinnen ist bereit, mit uns an einem Ort ohne allzu viele Zuhörer zu reden; ihr Englisch ist zumindest einigermaßen verständlich. Ich habe mit ihr verabredet, dass wir uns morgen Vormittag in einem Café unten an der Marina treffen. Sie weiß offensichtlich irgendetwas. Und sie kannte Lilliana und Sally. Willst du mitkommen?«
»Selbstverständlich.« Er warf die Zigarettenkippe aus dem Fenster. »Wie heißt sie?«
»Sie nennt sich Jo. Und sie stammt wie Sally aus Nigeria.«
»Klingt ja vielversprechend. Wann denn?«
»10.00 Uhr.«
Eine Viertelstunde später parkte Flemming hinter dem Polizeipräsidium, schlug den Mantelkragen hoch und lief um das Gebäude herum zum Haupteingang.
Ein dunkelhaariger Mann Anfang dreißig stand auf und trat ein wenig zögernd einen Schritt auf ihn zu. »Flemming Torp?«, fragte er. Als Flemming nickte, streckte der Mann die Hand aus: »René Holgersen. Hätten Sie wohl zehn Minuten Zeit für mich?«
»René Holgersen? Der Regisseur von Kurt & Ko?«
René lächelte überrascht. »Sie haben Ihre Hausaufgaben aber gemacht, was?«
»Kommen Sie«, sagte Flemming. »Gehen wir in mein Büro. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
René Holgersen vergeudete keine Zeit auf dem Weg in Flemmings Büro. Er ließ seine neugierigen Blicke über die Baluster der Treppe, die abgetretenen Linoleumstufen und die langen Flure gleiten und guckte durch die Glastüren in die Pass-Stelle. Er registrierte unterwegs alles, wie jemand, der wusste, dass er möglicherweise eines Tages irgendein Detail brauchen konnte. Flemming verstand sehr gut, warum Dan Sommerdahl, der hin und wieder zum Misanthropischen neigte, so begeistert von dem jungen Regisseur war. Aber was hieß schon jung, bei genauerem Hinsehen war der Mann Ende dreißig, er sah nur auf ein paar Meter Entfernung aus wie jemand, der gerade sein Abitur bestanden hatte.
Als sie sich, jeder mit einem riesigen Becher Kaffee in der Hand, gegenübersaßen, begann René Holgersen ohne Umschweife: »Ich war Lillianas heimlicher Geliebter, oder wie man so etwas nennt. Ich glaube, Sie suchen nach mir.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»In der Agentur schwirren Gerüchte herum.« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein gequältes Lächeln. »Dan hat offenbar Fiona Krause gebeten, ein bisschen auf den Busch zu klopfen, und damit hat sie sich dann auch den ganzen Tag beschäftigt, sie hat es so gründlich getan, dass in der Agentur über nichts anderes mehr geredet wird.«
»Haben Sie mit anderen darüber gesprochen?«
»Nein, darum geht es doch. Ich war Lillianas heimlicher Geliebter, mit Betonung auf ›heimlich‹. Und ich werde den Teufel tun und so etwas Fiona erzählen. Dann könnte ich ebenso gut gleich eine Anzeige aufgeben.«
»Und Dan?«
René lächelte. »Dan war eigentlich meine erste Wahl, aber er geht nicht ans Telefon, und ich dachte, ich muss jemand anderen finden, dem ich es erzählen kann, bevor die Polizei alle möglichen seltsamen Schlussfolgerungen daraus zieht.« Er trank einen Schluck Kaffee und zog ein Gesicht, als hätte er sich verbrannt. Er stellte den Becher ab. »Aber ich wollte nicht mit der Polizistin reden, die Sie in die Agentur geschickt haben. Willumsen. Meine Güte, so was von verbissen!«
»Okay. Jetzt sind Sie bei mir. Erzählen Sie.«
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich bin mit Lilliana an einem der Abende ins Gespräch gekommen, an denen es spät bei mir geworden war.«
»Können Sie Estnisch?«
»Nein, aber sie sprach besser Dänisch, als die meisten dachten. Sie war nur superschüchtern.« Plötzlich traten ihm Tränen in die Augen, und als er blinzelte, liefen sie ihm über die Wangen. Allerdings nur zwei schmale feuchte Streifen, die bald von allein getrocknet waren. Seine Stimme klang noch immer gefasst: »Ich fand sie sehr hübsch und wollte gern ein paar Fotos von ihr machen. Sie war völlig außer sich, und ich musste ihr lange zureden, bevor sie es mir gestattete. Sie war wirklich sehr scheu. Ich habe oft daran gedacht, wie ihr Leben wohl ausgesehen haben mochte, bevor sie hierhergekommen ist. Aber sie hat mir nie etwas erzählt.«
»Wann war das?«
»Im Sommer. Es war nicht beabsichtigt, dass sich etwas daraus entwickelte, es ist einfach passiert.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin verheiratet, es war ein ziemliches Kuddelmuddel, ich denke, es wäre in jedem Fall bald vorbei gewesen.«
»Glauben Sie, Lilliana sah das auch so?«
»Ganz bestimmt!« Er lächelte. »Es ist schwer zu erklären, aber ich wusste es einfach. Sie wollte keine feste Beziehung. Jedenfalls nicht mit mir.«
»Und Ihre Frau?«
»Weiß von nichts.« Er sah Flemming in die Augen. »Und ich wäre sehr froh, wenn es dabei bleiben könnte.«
»Hoffen wir’s.« Flemming zündete sich eine Zigarette an und schob dem Regisseur die Packung zu, aber Holgersen schüttelte den Kopf. »Haben Sie Lilliana je etwas geschenkt, René?«
»Sie meinen Schmuck oder so was? Das konnte ich mir nicht leisten.«
»Ich denke an ganz gewöhnliche Aufmerksamkeiten. Blumen, ein Buch, irgendetwas in der Art?«
»Vor ein paar Wochen habe ich ihr ein Nachthemd geschenkt, ein kurzes, hellblaues … Ach ja, und ein paarmal habe ich ihr Blumen mitgebracht.«
»Wein? Schokolade?«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nichts dergleichen.«
»Auch keinen Champagner?«
»Sie trank nicht.«
»Vielleicht haben Sie ihr ja trotzdem eine Flasche geschenkt?«
Er wirkte irritiert. »Nein, wenn ich es doch sage.«
»Wo waren Sie am Montagabend, René?«
Holgersen blickte auf, und seine Augenpartie wurde dunkel, als hätte sich ein Schatten von innen um die Augen gelegt. »Ich saß in meinem Auto und habe aufs Meer geguckt. Keine Zeugen. Ein elendes Alibi.«
»Wie lange haben Sie am Meer gesessen?«
»Ich habe zu Hause gegessen, zusammen mit meiner Frau. Um sieben fuhr ich sie zu einer Schule, an der sie einen Abendkurs belegt hat. In Religionsgeschichte, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich sollte sie um zehn wieder abholen, und dann bekam ich plötzlich Lust, einfach nur dazusitzen und den Frieden zu genießen, ohne Handy und Mails, ich wollte nur in der Dunkelheit auf den Fjord gucken und sehen, wie die Schwäne leuchten – obwohl der Rest der Welt schwarz ist.«
»Um zehn? Wenn Ihre Frau das bestätigen kann, dann …«
René schüttelte erneut den Kopf. »Vergessen Sie’s. Es ist leider kein Alibi. Ich habe sie nämlich nicht um 10.00 Uhr abgeholt. Ich bin dort draußen am Fjord eingeschlafen, und da ich mein Handy abgeschaltet hatte, konnte meine Frau mich nicht einmal erreichen.«
»Und dann?«
»Sie wurde von jemand anderem nach Hause gebracht. Ich bin erst gegen halb zwölf aufgewacht, da war es längst zu spät. Meine Güte, ich habe mir vielleicht etwas anhören müssen, als ich nach Hause kam!«
Flemming begleitete den unglücklichen Liebhaber bis zum Eingang und sah ihm nach, wie er auf der Algade verschwand.
Wieder in seinem Büro, riss er sich zusammen und rief Lone Willumsen an. Sie hatte keine großen Neuigkeiten zu berichten und schien etwas verstimmt, dass René sich direkt an den Ermittlungsleiter gewandt hatte. Immerhin hatte sie den ganzen Tag versucht, etwas über den Liebhaber Lillianas in Erfahrung zu bringen. Flemming beendete das Gespräch, bevor sie sich über Dans Panne am Vormittag beschweren konnte, dann ging er in Frank Janssens Büro.
»Na, Janssen, hast du im Laufe des Tages etwas über den geheimnisvollen Benjamin Winther herausgefunden?«
Frank saß mit dem Rücken zu ihm, versunken in einen Stapel alter Zeitungsausschnitte. »Wusstest du, dass es in der Bibliothek von Christianssund einen ausgesprochen krimiversessenen und sehr hilfsbereiten Bibliothekar gibt?« Er drehte sich mit seinem Stuhl um und grinste.
Flemming lächelte. »So wie ich dich kenne, verwette ich eine Flasche Whisky, dass dieser so diensteifrige Bibliothekar eigentlich eine Bibliothekarin ist. Und darüber hinaus ausgesprochen charmant, nicht wahr?«
»Dir kann man wirklich nichts vormachen, Torp.« Frank verzog das Gesicht. »Nun ja, die Dame hat jedenfalls ein einzigartiges Archiv an Zeitungsausschnitten, in dem sie Fakten über die spektakulärsten dänischen Verbrechen der letzten dreißig Jahre gesammelt hat.«
Flemming zog die Brauen zusammen. »Dreißig Jahre? Wie alt ist die noch mal?«
»Man kann durchaus charmant, hilfsbereit und weiblich sein, auch wenn man sich dem Rentenalter nähert, Torp.« Janssen grinste flapsig. In dieser Grundhaltung lag möglicherweise ein Teil des Schlüssels zu Frank Janssens einzigartigem Erfolg beim anderen Geschlecht, dachte Flemming und sah seinen Untergebenen mit neuem Respekt an.
Er ließ sich in einen abgewetzten Sessel fallen. »Hast du mit deiner Bibliothekarin denn auch etwas herausgefunden?«, fragte er. »Facts, Annahmen oder andere Leckerbissen?«
»Leider nicht. Noch nicht.«
»Das kann ich dir jetzt nicht wirklich glauben. Du siehst aus wie eine Katze, die gerade herausgefunden hat, wie man den Deckel der Butterdose beiseiteschiebt.«
»Lass mir Zeit bis morgen. Ich bin noch nicht sicher, aber ich habe eine Idee.« Frank Janssen blickte sehnsüchtig auf seine Zeitungsausschnitte, und Flemming erhob sich.
»Bis morgen früh«, sagte er nur. »Besprechung um 8.00 Uhr.«
 
Nach dem Abendessen saßen alle vier im Wohnzimmer: Dan, Marianne, Alice und Benjamin. Da Dan vermutete, dass Alice das Essen aus dem Wok nicht gewohnt war, hatte er ihr zuliebe Frikadellen mit geschmelzten Zwiebeln, Soße und Kartoffeln gekocht, nun standen Kaffee und ein Absacker auf dem Tisch.
»Wir gingen in die zweite Klasse der Mittelschule, als wir ein Paar wurden«, begann Alice Winther mit tonloser Stimme. Ihr Akzent deutete darauf hin, dass sie in Århus oder der Umgebung aufgewachsen war. »Und mit zwanzig haben wir bereits geheiratet und ihn bekommen.« Alice nickte in Benjamins Richtung. Das Beruhigungsmittel, das Dan ihr vor ein paar Stunden gegeben hatte, war ihr anzumerken. Und vermutlich hatten der Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, und der doppelte Baileys, an dem sie jetzt nippte, zusätzlich ihre Wirkung getan. Jedenfalls zitterten ihre Hände nicht mehr, und sie konnte sprechen, ohne ständig in Tränen auszubrechen. Dans Ansicht nach ein unschätzbarer Fortschritt. Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen, wenn Mutter und Sohn beieinandersaßen. Die nachlässige Haltung, die kurzen, breiten Vorderzähne – die des Sohnes grau, die der Mutter beinahe lila –, die hellen, leicht hervorstehenden Augen. Der Unterschied bestand im Alter, im Geschlecht und in der Maskierung. Benjamin trug seine übliche Kriegsbemalung, die Mutter war ungeschminkt. Ihre sehr hellen Wimpern und Augenbrauen waren auf dem rosafarbenen Ton der Haut kaum zu erkennen. Dan wusste, dass Alice in Mariannes Alter war, ungefähr fünfundvierzig, aber sie sah mindestens zehn Jahre älter aus. Die Haut hing schlaff über der Augenpartie. Von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln zeichneten sich zwei scharfe Furchen ab. Ihr helles Haar war dünn und stumpf, die Frisur bestand in aller Einfachheit darin, dass sie ihr langes Stirnhaar in regelmäßigem Abstand hinter die Ohren strich. Ihre Jeans waren von billigster Qualität, chlorgebleicht und viel zu groß. Vielleicht hatte sie in letzter Zeit abgenommen? Unter der Jeansjacke trug sie eine Bluse und ein hellgelbes T-Shirt, durch das ihre Hautfarbe noch blasser wirkte. Über die Bluse ließ sich freundlicherweise nur sagen, dass sie zu den Nikotinflecken auf dem Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand passte. Alice rauchte eine Mentholzigarette nach der anderen. Dan öffnete in regelmäßigen Abständen das Fenster, wenn er zu ersticken drohte, und schloss es, wenn seine Zähne anfingen zu klappern. Verdammt, es ist anstrengend, Flüchtlingszentrum zu spielen, dachte er und hustete.
Benjamin leistete ebenfalls einen ordentlichen Beitrag zur Luftverschmutzung, allerdings nicht ganz so hektisch wie seine Mutter. Offensichtlich trug er dieselben Sachen wie vor zwei Tagen, als er seine tote Kollegin gefunden hatte. Auf jeden Fall roch er so. Er hatte die Gelegenheit genutzt und frisches Make-up aufgelegt – die weiße Maske leuchtete aus der dunklen Ecke, in die er sich gesetzt hatte. Seine Augen waren zwei schwarze Löcher.
Marianne hatte sich neben Alice aufs Sofa gesetzt und hielt ihre Hand.
»Die ersten Jahre waren fantastisch«, erzählte Alice weiter. »Es gab nichts, was er nicht für mir tun wollte. Sicher, er war ziemlich eifersüchtig, aber eigentlich hat mich das sehr geschmeichelt. Das zeigte doch nur, dass er mir mochte.«
Mich!, dachte Dan. Mich! So schwer konnte das doch nicht sein. Er begegnete Mariannes Blick, der ihm erklärte: »Du hältst jetzt einfach mal die Klappe, du Grammatikfreak!« Dan seufzte.
»Okay, er hat mir manchmal schon geschlagen, aber nur, wenn er was getrunken hatte. Hinterher, wenn er wieder nüchtern war, hat er sich immer sehr entschuldigt.« Alice sah niemanden an, sie blickte auf ihre rechte Hand, in der ihre Zigarette in einem wabernden, zweigeteilten Rauchstreifen herunterbrannte. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann dachte ich lange, dass eigentlich alles in Ordnung war. Er hat mir zehn Minuten verprügelt und hatte eine Viertelstunde Sex, dann war er ein paar Tage so sanft wie ein Lamm. Ich glaube, deshalb hab ich ihn auch nich’ rausgeschmissen. Das hat die Psychologin gesagt, als ich hinterher …« Ihre Stimme versagte, sie blieb in der gleichen Haltung sitzen, bis die Glut ihrer Zigarette den Filter erreicht hatte und im Gestank von brennender Cellulose und Teer erlosch. Sie blickte verblüfft auf die Kippe, warf sie in den Aschenbecher und zündete sich sofort eine neue an.
»Ist es besser, wenn Benjamin oder wenn ich weitererzähle, Alice?« Mariannes Stimme klang wie eine kühle, plätschernde Quelle nach einer Wanderung über einen flachen, grauen Acker. Dan fiel einmal mehr auf, dass ihre Kindheit am Rande von Randers einen weichen Tonfall hinterlassen hatte. Man hörte es, sobald sie sich mit anderen Jütländern unterhielt. »Ich kenne die ganze Geschichte, und ihr könnt mich einfach korrigieren, wenn ich etwas Falsches sage«, fügte sie hinzu.
Alice zuckte mit den Achseln, noch immer ohne aufzuschauen. Marianne sah zu Benjamin hinüber, der eine perfekte Imitation des mütterlichen Achselzuckens lieferte. Dann lehnte sie sich zurück und begann von vorn: »Also, Dan. Eigentlich ist das eine ganz banale Geschichte, es geht um Gewalt gegenüber Frau und Kindern, aber so einfach ist es auch wieder nicht. Einer der großen Unterschiede besteht nämlich darin, dass John, Benjamins Vater, ungewöhnlich brutal ist und aus diesem Grund im Laufe der Zeit drei Gefängnisstrafen verbüßt hat. Beim ersten Mal bekam er drei Monate wegen Misshandlung seiner Ehefrau, als er Alice und den Kindern in einem Frauenzentrum auflauerte, in dem sie Zuflucht gesucht hatten.«
»Den Kindern? Hast du Geschwister, Benjamin?«
»Ich hatte einen kleinen Bruder. Er ist tot.«
Bei dem Wort zuckte Alice zusammen, blieb jedoch sitzen. Marianne fuhr fort, als hätte sie die Unterbrechung nicht bemerkt: »Als John aus dem Gefängnis kam, hatten Alice und die Kinder neue Namen und eine geheime Adresse in einer anderen Stadt. Geholfen hat es ihnen nichts. John fand sie in weniger als einer Woche, und er bereute, heulte und bettelte, bis Alice – die damals natürlich nicht Alice hieß – ihn wieder aufnahm. Ein paar Monate schien es tatsächlich so, als hätte er sich geändert. Er trank so gut wie nichts und schlug sie nie. Aber selbstverständlich war das nicht von Dauer. Eines Tages ist er mit ein paar alten Kumpel aus Århus in der Stadt unterwegs gewesen. Spätnachts kam er sturzbetrunken zurück nach Hause und riss seine Frau aus dem Bett. Die Prügel, die er ihr gab, glichen dieses Mal einer systematischen Folter. Es hatte sich wohl etwas angestaut in der Zeit, als er sich zurückgehalten hatte. Benjamin wachte auf, lief ins Schlafzimmer und sah, wie sein Vater seine Mutter misshandelte. Er versuchte dazwischenzugehen und wurde ebenfalls verprügelt.«
»Wie alt warst du damals, Benjamin?«, erkundigte sich Dan.
Benjamin räusperte sich. »Sieben«, antwortete er dann.
Marianne schob seiner Mutter, die mit gesenktem Kopf schniefte, die Küchenrolle zu. »Alice musste für mehrere Wochen ins Krankenhaus, die Kinder wurden in einer Ganztagsinstitution untergebracht.«
»Du kannst es ruhig Kinderheim nennen«, warf Benjamin trocken ein.
»Diesmal bekam John drei Jahre ohne Bewährung und eine noch schärfere Auflage, sich auch in Zukunft von seiner Familie fernzuhalten. Zum zweiten Mal änderten Alice und die Kinder ihre Namen und zogen in eine andere Stadt, diesmal noch weiter weg, nach Südjütland. Die örtliche Polizei wurde ausführlich instruiert. Sie versprach, die Familie nach allen Regeln der Kunst zu schützen, wenn John das nächste Mal aus dem Gefängnis kam. Sie erhielten sogar einen Alarmknopf, den sie drücken sollten, sobald er auftauchte.« Marianne verstummte. Im Wohnzimmer waren nur zwei Geräusche zu hören: Luffes rhythmisches Schnarchen aus dem Korb in der Ecke und Alices Schniefen, das beinahe ebenso regelmäßig ertönte.
Dan räusperte sich: »Was ist dann passiert?« Er hielt die Pause nicht länger aus.
»Nach gut zwei Jahren kam er raus, und eine Woche später hatte er sie aufgespürt.«
»Aber wie war das denn möglich?«
»Dazu kommen wir noch. Auf jeden Fall tauchte er plötzlich auf, als sie eines Nachmittags mit den Kindern in die Wohnung wollte. Als Erstes hat er Alice durchsucht, ihr Handy und den Alarmknopf gefunden und sofort konfisziert. Es dauerte nur wenige Sekunden, und Alice hatte überhaupt keine Chance, sich zu wehren. Dann begann er die Charmeoffensive. Er hatte Star-Wars-Spielzeug für die Jungen mitgebracht, und vor allem der Jüngste, Philip, freute sich, seinen Vater zu sehen. Benjamin konnte sich noch gut an ihn erinnern und reagierte deutlich verhaltener.«
»Ich bin vor Schreck fast gestorben«, sagte Benjamin.
»Das überrascht mich gar nicht.« Marianne sah ihn freundlich an. »Du hast das einzig Vernünftige getan.«
Benjamin stand auf: »Darf ich mir ein Bier holen?«
»Ja, sicher.« Dan folgte ihm. »Möchte noch jemand eins?«
Alice und Marianne nickten, einen Augenblick später hatten alle ein Tuborg Classic vor sich stehen.
»John versuchte natürlich, sich auch bei Alice wieder einzuschleimen«, berichtete Marianne weiter. »Aber diesmal fiel sie nicht auf ihn herein. Sie bat ihn, auf der Stelle zu verschwinden und sie in Ruhe zu lassen. Sie dachte, es sei nicht gefährlich, sich zu widersetzen, solange er nüchtern war. Doch wie sich herausstellte, war er nicht wegen Alice gekommen. Ihre Beziehung war definitiv vorbei, und das hatte er offenbar akzeptiert. Er wollte die Jungen. Alice war schockiert, dass er überhaupt auf einen derartigen Gedanken kam. Natürlich endete es in einem wüsten Streit, und Benjamin lief vor Angst in sein Zimmer.«
»Ich hätte Philip mitnehmen sollen«, murmelte Benjamin, der seine Ecke verlassen hatte und nun auf der Armlehne des Sofas saß, neben Alice.
»Du warst neun Jahre alt. Für das, was passiert ist, trägst du wirklich keine Verantwortung«, widersprach Marianne. »Philip spielte am Küchentisch mit seiner Chewbacca-Figur. Er war erst sechs. Ich weiß nicht, wie viel er verstanden hat, aber Alice hat mir mehrfach erzählt, dass er ihrer Ansicht nach keine Angst hatte.« Sie legte einen Arm um Alice, und die inzwischen vollkommen aufgelöste Frau verbarg ihren Kopf an Mariannes Schulter. »Um die Geschichte abzukürzen – John schnappte sich plötzlich Philip und rannte mit ihm zum Auto. Alice lief hinterher, aber John war zu schnell. Er warf den Jungen auf den Beifahrersitz, verriegelte die Türen und hatte den Motor angelassen, bevor Alice auch nur den Wagen erreicht hatte. Als sie sah, dass er vom Parkplatz fahren wollte, nahm sie eine Abkürzung und erwischte ihn an der Ausfahrt. Sie rannte vors Auto, um ihn zum Anhalten zu zwingen, aber John fuhr einfach weiter. Er bremste nicht einmal, sondern trat das Gaspedal durch, rammte sie und verschwand dann, während sie blutend und bewusstlos auf der Straße liegen blieb.«
»Ich habe erst mitgekriegt, was passiert war, als die Polizei und ein Krankenwagen gekommen sind«, schaltete sich Benjamin ein. »Ich konnte sie von meinem Fenster aus sehen. Ich wusste, dass er und Philip weg waren, und bekam Angst. Als ich nach unten gelaufen bin …« Seine Stimme versagte, Marianne musste wieder übernehmen.
»Benjamin kam in ein neues Kinderheim, während Alice im Krankenhaus lag. Diesmal hatte sie einen Schädelbruch und lag mehrere Wochen im Koma. Hinterher musste sie lange in die Reha. Inzwischen geht es dir wieder einigermaßen gut, nicht wahr, Alice?« Alice nickte, ohne den Kopf zu heben. »Aber sie kann keine normale Arbeit mehr verrichten, hat chronische Kopfschmerzen und bekommt hin und wieder heftige Krampfanfälle«, berichtete Marianne weiter. »Deshalb wohnt Benjamin noch immer bei ihr. Ihr passt zueinander, nicht wahr?« Wieder nickte Alice.
»Und Philip?« Dans Stimme klang etwas zu laut, fand er.
Marianne legte auch den anderen Arm um Alice, als wollte sie sie doppelt schützen. »John hatte einen Unfall, als er von Alice floh. Möglicherweise war Philip klar geworden, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein konnte, als sie seine Mutter angefahren hatten, jedenfalls erklärte John dem Gericht später, der Junge habe plötzlich ins Lenkrad gefasst, sodass sie auf die entgegengesetzte Fahrbahn geraten seien. Ein Lieferwagen rammte den Wagen mit voller Fahrt schräg von vorn, Philip wurde durch die Frontscheibe geschleudert.«
»War er denn nicht angeschnallt?«
Marianne schüttelte den Kopf. »Er war sofort tot.« Sie hielt Alice fest, die schlapp in ihren Armen hing. Sie sah aus, als hätte man sie betäubt. Tränen kamen keine mehr.
Benjamin streichelte mit einer linkischen Bewegung die Hand seiner Mutter. »Sie war im Krankenhaus, als Philip begraben wurde«, sagte er. »Und zu mir haben sie gesagt, ich sei zu klein, um mitzukommen.«
»Jetzt heißen sie Benjamin und Alice Winther. Nicht einmal ich weiß, welchen Namen sie damals trugen. Sie haben zum dritten Mal die Namen gewechselt, und zum dritten Mal sind sie in eine neue Stadt gezogen, mit einer geheimen Adresse.«
»Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wie wir hießen«, murmelte Alice. »Wir sagen einfach ›du da‹, ›Mutter‹ oder ›Jungchen‹ zueinander.«
»Das ist schrecklich, eine furchtbare Geschichte.« Dan meinte zu spüren, wie die abgegriffene Floskel eine Schleimspur auf seiner Zunge hinterließ, und hielt eine Weile einfach den Mund. Dann zog er die Brauen zusammen. »Was ich noch immer nicht verstehe, ist, wie John euch so schnell ausfindig machen konnte. Das mit dem Frauenzentrum ist ja eine Sache, so etwas sollte nicht möglich sein, aber man hat solche Geschichten schon vorher gehört. Wer eine neue Identität hat und in einer anderen Stadt wohnt, müsste doch … Also, man sollte meinen, es hätte doch eigentlich ein Menschenalter lang dauern müssen, euch wiederzufinden.«
»Da ist noch etwas anderes, das diese Geschichte so speziell macht, Dan.« Marianne ließ Alice los und trank einen kräftigen Schluck Bier. »Du darfst sie deshalb auf keinen Fall Flemming erzählen.«
»Jetzt hör aber auf! Flemming ist doch …«
»Flemming ist Polizist, Dan. Und das ist John auch.« Marianne hielt den Blick fest auf ihn gerichtet, als sie fortfuhr. »Oder besser: John war es. Er war bei der Schutzpolizei, erfolgreich im Dienst und beliebt bei den Kollegen. Er hatte sich um eine Versetzung zur Kriminalpolizei beworben, und alle gingen davon aus, dass er eine steile Karriere machen würde. Doch dazu kam es nach seiner ersten Verurteilung wegen häuslicher Gewalt dann nicht. Man kann schließlich niemanden in den höheren Dienst versetzen, der vorbestraft ist, weil er seine Frau verprügelt hat.«
Dan schüttelte den Kopf. Die neuen Informationen schwirrten in seinem Kopf herum. Er ahnte, wie die Geschichte weitergehen würde, und hätte sie sich am liebsten gar nicht angehört. Trotzdem blieb er sitzen, stumm.
»Doch bei seinen ehemaligen Kollegen war John noch immer ausgesprochen beliebt. Offenbar ist er tatsächlich unglaublich charmant gewesen, ganz wie Alice sagt. Und niemand kann einem Polizisten verbieten, mit einem ehemaligen Kollegen Fußball zu spielen, selbst wenn der im Gefängnis gesessen hat, oder? Möglicherweise hat er seinen alten Kumpeln auch irgendwelche Räuberpistolen von der verfolgten Unschuld erzählt, was weiß ich. Man hat nie herausgefunden, was passiert ist, aber nach allem, was wir wissen, gab es eine undichte Stelle an seinem alten Arbeitsplatz. Deshalb kam er direkt nach seiner Entlassung an den neuen Namen und die geheime Adresse seiner Frau.«
»Das ist ein Skandal!«
»Ja, aber beim zweiten Mal war es noch schlimmer. Zu diesem Zeitpunkt musste selbst den naivsten Trotteln in seinem alten Freundeskreis klar geworden sein, dass John nicht so harmlos war, wie sie gedacht hatten. Aber dumm ist der Mann nicht. Er fand schnell heraus, dass einer seiner alten Kollegen gerade eine üble Scheidung hinter sich hatte, bei der die Frau mit allen drei Kindern nach Frankreich oder Italien gezogen war, weil sie dort einen neuen Job hatte. Der Bursche hatte sich durch sämtliche Instanzen geklagt, inzwischen aber eingesehen, dass er es ebenso gut lassen konnte. Wenn er seine Kinder sehen wollte, musste er nach Frankreich oder Italien ziehen oder im Lotto gewinnen, um sich die Reisen für die Kinder leisten zu können. Dieser Kerl hatte natürlich die Nase voll von einem System, das den Vätern seiner Meinung nach sämtliche Rechte absprach und die Mütter bevorzugte. Nachdem John sich einen Abend lang seine Sorgen angehört und den Mann mit ein paar Bieren abgefüllt hatte, war er ein williges Opfer, als John ihm von seinen Problemen erzählte. Er erklärte, dass er ein Riesenidiot sei und längst nicht mehr daran glaube, Alice zurückzubekommen. Aber ohne die Kinder könne er nicht leben. Bevor der frisch geschiedene Polizeibeamte überhaupt begriff, was vor sich ging, hatte John ihn dazu überredet, ihm die Deckadresse zu beschaffen. Und dann passierte das, was passiert ist. Philip starb, und Alice wurde so schwer verletzt, dass sie jetzt behindert ist.« Marianne leerte die Flasche. »Johns alter Kollege wurde natürlich mit Pauken und Trompeten vom Dienst suspendiert und verurteilt. Für Alice und Benjamin konnte das kein großer Trost mehr sein. Der Schaden war angerichtet, und er ist irreparabel.«
Dan starrte Alice an. »Heißt das, du stehst jetzt nicht mehr unter Polizeischutz?«
»Polizeischutz? Ach was!« Alice drückte die Zigarette aus und zündete sich eine neue an. »Was hat mir denn der Polizeischutz beim letzten Mal geholfen?«
»Die beiden haben sich dieses Mal selbst ein neues Leben verschafft, Dan«, erklärte Marianne. »Die Sache mit dem Autounfall ist vor vierzehn Jahren passiert, John hat nur fünf davon abgesessen. Mit anderen Worten, es ist Alice und Benjamin gelungen, sich neun Jahre vor dem Schwein versteckt zu halten – ohne dass die Polizei ihre Hände im Spiel hatte.« Sie legte eine Hand auf Alices Arm. »Ich bin seit Jahren ihre Ärztin. Und selbst ich habe erst vor einigen Monaten die Wahrheit erfahren. So gut passen sie auf.«
»Aber jetzt habt ihr es mir erzählt. Warum?«
Benjamin und Marianne wechselten einen Blick. Alice hing schlaff auf dem Sofa, ihre Augen waren zugefallen, sie schien halb zu schlafen.
»Mein Vater ist hier. Er ist hier in Christianssund«, sagte Benjamin dann. »Ich habe ihn gesehen, sogar schon drei Mal.«
»Bist du sicher, dass er es war? Man verändert sich in vierzehn Jahren, und du warst erst neun oder zehn Jahre alt, als du ihn zuletzt …«
»Er war es.« Benjamin schob das Kinn vor und sah trotzig aus. »Ich bin ganz sicher. Ich habe ihn mir zwischendurch sehr genau angesehen.«
Seine Mutter schlug die Augen auf. »Was hast du?«
Benjamin lachte hohl. »Kann schon sein, dass wir beide neue Namen und eine geheime Adresse haben, aber Vater ist noch immer derselbe John Peter Frandsen aus Århus.« Er zündete sich die zwanzigste Zigarette des Abends an. »Ich fand die Idee gut, ihn ein bisschen unter Beobachtung zu behalten. Ein paarmal im Jahr bin ich rübergefahren und habe ausgecheckt, was er so treibt.«
Dan, Marianne und Alice schüttelten alle drei schockiert den Kopf. Es sah ziemlich einstudiert aus. »Bist du vollkommen verrückt geworden?«, fragte Alice.
»Schon möglich, aber ich habe etwas herausgefunden. Ich weiß, wie dieser Motherfucker aussieht, und ich weiß, was für ein Auto er fährt. Das hat es mir wesentlich leichter gemacht, ihn zu beobachten. Begreift ihr das nicht?«
»Vielleicht«, sagte Marianne. »Erzähl Dan von den drei Malen, an denen du deinen Vater hier gesehen hast. Es zeigt nämlich ausgezeichnet das Dilemma, in dem wir uns momentan befinden.«
»Zuerst habe ich ihn vor drei Wochen gesehen, vielleicht ist es auch ein bisschen länger her. Ich sollte Lilliana wie gewöhnlich um Viertel vor fünf abholen. Sie wartet – wartete – immer auf dem Bürgersteig vor ihrer Haustür in der Jernbanegade. Auch dieses Mal. Aber kaum hat sie sich ins Auto gesetzt, kommt da ein Kerl an und hält die Wagentür fest, sodass sie die Tür nicht zumachen kann. Ich konnte nur seine Bauch- und Brustpartie sehen. Eine Wampe, die über den Rand einer Jeans quoll, ein rotes T-Shirt und eine braune Lederjacke. Irgendetwas kam mir bekannt an ihm vor, obwohl ich nur seinen Bauch sehen konnte, aber dann sagte er etwas, und ich erkannte seine Stimme sofort wieder.« Benjamin sah aus, als sänke er bei dem Gedanken ein Stückchen in sich zusammen. »Lilliana konnte nur wenige Worte Dänisch, verstanden hat sie aber eine ganze Menge. John sagte ›Ist Sally oben?‹, und sie schüttelte den Kopf. Er packte ihren Arm und fragte noch einmal, und sie schrie: ›Nein!‹ Dann ließ er sie los, und wir fuhren weg.«
»Hat sie dir nicht erklärt, wer er war und warum er zu Sally wollte?«
Benjamin schüttelte den Kopf.
»Wieso bist du so sicher, dass er es war, wenn du sein Gesicht nicht sehen konntest?«
»Ich hab’s gesehen, als wir wegfuhren. Ich habe ihn ganz deutlich im Rückspiegel gesehen. Bei dem kann man sich nicht irren.«
»Hat er dich gesehen?«
»Nicht bei dieser Gelegenheit, beim zweiten Mal dann schon, obwohl ich nicht glaube, dass er mich erkannt hat.« Er blickte auf seine Hände, wie seine Mutter vor einer halben Stunde. »Das war, als ich gerade Lillianas Leiche in der Küche gefunden hatte. Ich hatte mich über sie gebeugt, um zu sehen, ob … Und als ich mich wieder aufrichtete, ließ mich irgendetwas zu den Oberlichtern aufschauen. Du weißt schon, diese hohen Glaskuppeln auf dem Dach. Dort oben hat er gelegen und auf Lillianas Leiche heruntergeguckt.« Benjamin kniff die Augen zusammen. »Mich überkam Panik. Deshalb bin ich nach Hause gefahren, statt die Polizei zu rufen. Und deshalb hat meine Mutter mich auch gebeten, den Mund zu halten. Ich war mir sicher, dass er Lilliana umgebracht hat. Aber meine Mutter hat mir klargemacht, dass er es nicht gewesen sein kann. Er würde kaum eine Garotte benutzen, dafür liebt er seine Fäuste viel zu sehr. Und warum sollte er auf dem Dach liegen, wenn er gerade einen Mord begangen hat? Weglaufen wäre doch viel logischer.« Benjamin stand auf und ging auf und ab. »Wenn er verhaftet wird, weil ich seinen Namen kenne, findet er bald auch den Rest heraus. Und sollte er nicht der Mörder sein, würde man ihn blitzschnell wieder auf freien Fuß setzen. Was dann?«
»Du hast gesagt, du hättest ihn drei Mal gesehen?«
»Heute Vormittag, als ich aus der Untersuchungshaft kam, stand er vorm Eingang des Präsidiums, als würde er auf jemanden warten. Ich war sicher, dass er mich meinte. Schließlich hatte er mich in der Küche bei Lillianas Leiche gesehen. Vielleicht glaubte er, ich sei der Mörder und er könne mich erpressen. Vielleicht wollte er auch nur sichergehen, dass ich nichts über ihn erzähle.« Benjamin schritt rastlos den Teppich auf und ab. »Ich bekam einen derartigen Schrecken, dass ich auf der Treppe stehen blieb, und da konnte er mich dann genau sehen. Sein Gesicht hellte sich auf. Er lächelte und kam auf mich zu – und dann rief er ›Mark!‹. So heiße ich richtig. Er rief ›Mark!‹, und ich dachte, ich müsste sterben.«
»Was hast du gemacht?« Dan folgte der verzweifelt umherwandernden Gestalt mit den Augen. »Hast du mit ihm gesprochen?«
»Bist du wahnsinnig?« Benjamin blieb stehen und starrte Dan an. »Natürlich nicht! Ich bin gerannt, so schnell ich konnte. Durch die schmalen Gassen hinter dem Rathausmarkt hoch zum Millionärsviertel und in den Wald. Anfangs hörte ich, wie er mir nachlief und rief, aber ich bin ihm entkommen. Ein paar Minuten dachte ich, mit dem Schrecken davongekommen zu sein, doch dann ging mir durch den Kopf, wozu er in der Lage ist. Es würde ihm nicht einmal schwerfallen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er von seinen alten Kollegen Informationen bekäme, und im Polizeipräsidium, das er mich gerade hatte verlassen sehen, gibt es eine Menge Leute, die meinen neuen Namen und unsere Adresse kennen.«
»Oh.«
»Ja. Oh.« Der junge, schwarz gekleidete Mann drehte sich um. »Get my point? Es geht wieder los. Neuer Name, neue Stadt, neue Adresse, neuer Job. Es hängt mir zum Hals heraus.«
[zurück]

Donnerstag

Bei Tagesanbruch hatte sich der allererste Raureif des Winters als glitzernder Zauberstaub auf Grashalme, Zweige und Tannennadeln gelegt. Ähnelt einer Elfenlandschaft, dachte Benedikte. Sie ging langsam, mit gesenktem Kopf, und hörte dem feinen Knistern von Milliarden Frostkristallen zu, die unter ihren Gummistiefeln zerplatzten. Gut, dass Mutter die Dahlienknollen an diesem Wochenende ins Haus gebracht hat, dachte sie, sonst wäre es zu spät gewesen. Sie hob einen Kiefernzapfen auf. Eiskristalle überzogen eine Seite, während die andere, die auf der Erde gelegen hatte, braun und nackt aussah. Sie zog einen Fausthandschuh aus, legte den Zeigefinger auf die vereiste Seite des Zapfens und spürte, wie die Eisschicht sofort unter ihrem warmen Finger schmolz. Dann ging sie in die Hocke und legte ihre ausgestreckte Hand direkt auf den raureifüberzogenen Rasenstreifen. Die Kälte schoss kleine Nadeln in ihre Handfläche. Als sie die Hand wegzog, blieb ein etwas unscharfer grüner Abdruck in dem weißen Glitzern. Sie lächelte, ohne es selbst zu bemerken, als sie ihre Hand am Hosenbein abwischte und wieder in den warmen Strickhandschuh steckte.
Plötzlich fiel ihr auf, dass sie Futtes geschäftige Pfoten bereits seit einigen Minuten nicht mehr auf dem Waldweg gehört hatte. Er hatte auch nicht ein einziges Mal gebellt, seit sie vom Hauptweg abgebogen waren. Sie sah sich um. Normalerweise lief er nicht so weit weg. Sie rief ihn, erst leiser, dann kräftiger und schließlich laut. Der Zauber des feinen Raureifs war verflogen. Jetzt war es nur noch kalt und trostlos; sie hörte ihren Pulsschlag wie ein Brausen in den Ohren. In irgendeinem Garten lärmten ein paar Spatzen um ein Futterbrett. Sonst hörte sie nur den Wind, der in den Baumkronen rüttelte. Benedikte entschloss sich zu warten und ging zum Strand. Sie hielt die Hand über die Augen und hielt Ausschau nach ihrem Hund. Sie rief ihn in regelmäßigen Abständen. In den Pausen blieb sie regungslos stehen und lauschte. Plötzlich hörte sie, weit entfernt, ein lautes Kläffen. Sie ging am Wasser entlang, rief immer wieder, und mit einem Mal wurden ihre Anstrengungen belohnt. Wie eine kleine weiße Kanonenkugel kam der halbwüchsige Terrier plötzlich auf sie zugerannt, das Wasser spritzte unter seinen kleinen, harten Pfoten auf. Er sprang ihr direkt in den Arm und begann sofort, ihr Gesicht abzulecken. Ein paar Sekunden war Benedikte einfach nur glücklich – bis sie den Gestank bemerkte.
»Pfui Teufel, Futte! Was hast du denn gefressen?«, rief sie und setzte den Hund auf die Erde. »Und darin gewälzt hast du dich auch«, stellte sie mit Ekel in der Stimme fest. »Igitt!« Sie wischte sich das Gesicht mit dem Mantelärmel ab. Der kleine Hund blickte mit einem glückseligen Ausdruck in den Augen auf sein Frauchen. Der Schwanz wedelte, die Augen schimmerten, und die lange hellrote Zunge zuckte im Takt seines Hechelns. Benedikte konnte die nach Verwesung stinkenden Geruchswolken geradezu sehen, die von dem kleinen kompakten Körper des Hundes aufstiegen. Futte gab ein lautes Kläffen von sich und hüpfte ein paar Meter zurück zu der Stelle, von der er ihr in die Arme gesprungen war. Wieder bellte er.
»Nein«, sagte Benedikte energisch. »Kommt nicht infrage, Futte! Wir müssen nach Hause!« Und du musst ins Bad, dachte sie, sagte es aber nicht laut. Sie hatte das unbedingte Gefühl, dass Futte dieses Wort trotz seiner acht Monate bereits kannte. Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg, doch als sie sich nach Futte umsah, entdeckte sie, dass er wieder in die Richtung rannte, aus der er gekommen war. Er drehte ihr nicht einmal den Kopf zu, als sie ihn rief, sondern blieb erst stehen, als er etwas erreicht hatte, das wie ein Haufen aus Tang aussah. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Benedikte, wie wohl der Hund sich fühlte, während er sich in diesen Haufen warf und gründlich darin wälzte. Da liegt garantiert ein toter Fisch, dachte sie.
Benedikte seufzte und lief am Wasser entlang, um den Hund zu holen. Sie würde heute zu spät zur Arbeit kommen, ging ihr noch durch den Kopf, dann sah sie, womit der Hund so begeistert gespielt und worin er sich gewälzt hatte – und offensichtlich hatte er auch ein ordentliches Stück gefressen. Sie konnte gerade noch ans Wasser wanken, bevor sie sich übergeben musste.
 
Hauptkommissar Kjeld Hanegaard nahm persönlich an der morgendlichen Besprechung teil. Er hatte sich nicht groß in die Diskussion eingemischt, sondern nur mit auf der Platte gefalteten Händen am Ende des Besprechungstisches gesessen. Flemming wusste nicht genau, wie er das deuten sollte. Er hätte gern geglaubt, dass der Hauptkommissar an der Besprechung teilnahm, weil er sich lebhaft für diesen Fall interessierte. Aber tief in seinem Inneren wusste er genau, dass es nur eine einzige Erklärung für die ungewohnte Ehre gab.
Nach der Besprechung blieb Hanegaard wie erwartet sitzen und signalisierte Flemming mit einem ernsten Nicken, ebenfalls zu bleiben. Flemming lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sein Blick folgte Lone Willumsen. Sie hatte ihm während der Besprechung nicht ein einziges Mal in die Augen gesehen, und nun drückte sie sich mit den übrigen Kollegen in einem Tempo aus dem Raum, das überhaupt nicht mit ihrem üblichen morgendlichen Verhalten übereinstimmte. Aha, so hing das also zusammen. Darauf hätte er auch selbst kommen können. Er beschloss, die Gesprächsführung dieses kleinen, improvisierten Leitungstreffens zu übernehmen, und wandte sich an Kjeld Hanegaard, sobald die Tür sich nach dem letzten Besprechungsteilnehmer geschlossen hatte.
»Wie es scheint, hat Lone Willumsen mit dir geredet«, begann Flemming. »Ich habe mir schon gedacht, dass sie versuchen wird, uns zwei gegeneinander auszuspielen.« Uns zwei. Flemmings Erfahrung sagte ihm, dass Hanegaard eine Schwäche für alles hatte, was nach Verschwörung und Cliquenbildung roch. Vor allem, wenn er beteiligt war und nicht außen vor stand.
Und ganz richtig. Kjeld Hanegaards Blick flackerte eine Sekunde, dann sagte er: »Wie sieht die Sache denn aus deiner Sicht aus, Torp?« Er räusperte sich. »Bevor ich mir ein Urteil bilde, muss ich ja alle Fakten kennen.«
Flemming unterdrückte ein Lächeln. Bisweilen war Hanegaard schon sehr einfach auszurechnen. »Ich bin mir fast sicher, dass es um Dan Sommerdahl geht?« Flemming wartete das Nicken seines Chefs ab, bevor er fortfuhr: »Die Geschichte ist ganz simpel.« Er stand auf und schenkte beiden eine Tasse Kaffee ein, dann setzte er sich auf einen der Stühle, die näher beim Hauptkommissar standen. »Ich kenne Dan jetzt beinahe mein ganzes Leben lang, und wir waren immer die besten Freunde. In jedem Fall ist er der Mensch, dem ich auf der Welt am meisten vertraue. Jetzt ist es raus.« Er blickte seinem Vorgesetzten in die Augen. »Wie du vielleicht von Lone Willumsen weißt, ist Dan Angestellter der Werbeagentur Kurt & Ko; er ist momentan allerdings für einige Zeit krankgeschrieben. Stress. Davon gibt es reichlich, auch in dieser Branche.« Flemming trank einen Schluck Kaffee. »Montagabend war ich zum Abendessen bei Dan und seiner Frau. Als gegen halb zwölf das Telefon klingelte, hatte ich mir gerade den Mantel angezogen, ich wollte mich nur noch verabschieden und dann nach Hause gehen. Zu Fuß. Ich hörte, dass man an Dan Sommerdahls Arbeitsplatz eine tote Frau gefunden hatte. Das einzig Logische war, ihn mit dorthin zu nehmen, oder?« Diesmal kam das Nicken des Hauptkommissars ein wenig zögerlich, aber Flemming fuhr ungerührt fort: »Dan konnte uns sofort sagen, wer das Opfer war, und da er sich nun schon einmal am Tatort befand, gab er uns eine Menge nützlicher Informationen, zum Beispiel über das Zugangssystem. Er hat uns dadurch einige Stunden Arbeit erspart. Am Tag darauf habe ich ihn dann um ein rasches Briefing über die Personen gebeten, die das Opfer mit großer Wahrscheinlichkeit kannten.«
»All das weiß ich doch«, sagte Kjeld Hanegaard ungeduldig. »Und damit habe ich auch gar kein Problem. Ich vermute, du weißt, was du tust. Was ich eigentlich mit dir besprechen will, ist, dass Sommerdahl …«
»Lass mich zu Ende berichten«, unterbrach ihn Torp. »Da standen wir also mit einer Leiche, von der wir nur den eventuell richtigen Vornamen kannten, und in dieser Situation bekamen wir ein weiteres Geschenk von Dan Sommerdahl. Durch eine einzigartige Initiative …« Trug er zu dick auf? Nein, es sah wirklich so aus, als ob der Hauptkommissar es schluckte. »… fand Dan heraus, wo die Tote gewohnt und mit wem sie zusammengewohnt hat.«
»Ja, ja, schon, aber …«, versuchte Kjeld Hanegaard es noch einmal.
»Und wäre er nicht mit mir in der Wohnung gewesen, hätte es lange dauern können, bis wir herausgefunden hätten, dass die Tote einen heimlichen Geliebten hatte.«
»Ja, aber …«
»Dan hat uns mit anderen Worten bei vielen Dingen sehr geholfen«, fügte Flemming hinzu. »Und er ist sich sehr wohl bewusst, dass er gestern eine gewaltige Dummheit begangen hat, als er sich bei Merethe Finsens Schwester verplappert hat. Deswegen habe ich ihn mir auch zur Brust genommen, aber ich habe keinen Grund gesehen, darüber mit Willumsen zu reden. Wahrscheinlich hat sie deshalb eine solche Wut im Bauch.«
Der Hauptkommissar erhob sich. »Es reicht jetzt, Torp!« Er legte seine Ledermappe auf den Tisch und öffnete sie. »Gib mir doch um Himmels willen die Chance, dir zu sagen, worum es eigentlich geht. Ja, Lone Willumsen hat sich beschwert, ich habe ihr erklärt, dass du die Ermittlungen leitest und ich mich auf deine Urteilskraft verlasse. Diesen Teil der Angelegenheit kannst du als ausdiskutiert betrachten.«
Flemming spürte, wie sich ein überraschtes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Aber Kjeld Hanegaard holte ihn rasch zurück auf den Boden. »Du hast überhaupt keine Veranlassung, so dämlich zu grinsen«, fuhr er ihn an, zog eine Boulevardzeitung aus der Tasche und warf sie Flemming so ungeschickt zu, dass die Seiten auseinanderflatterten. Ein unüberschaubares Loseblattsystem bedeckte den größten Teil des Besprechungstisches. Hanegaard ging zur Tür. »Ich würde es begrüßen, wenn dein kluger Freund die Polizei von Christianssund nicht dümmer aussehen ließe, als sie ist.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Zeitung, die Flemming hastig zusammenlegte. Als es ihm endlich gelungen war, hatte Kjeld Hanegaard den Raum bereits verlassen.
Flemming drehte die einigermaßen restaurierte Zeitung um und betrachtete die Vorderseite. Sein Herz schien einen Moment auszusetzen. Es war weit schlimmer, als er befürchtet hatte. Ein unglaublich scharfes Farbfoto von Dan, vielleicht ein oder zwei Jahre alt. Er trug ein maßgeschneidertes italienisches Sakko über einem eng sitzenden schwarzen T-Shirt, die Armani-Sonnenbrille hatte er auf die gebräunte blanke Stirn geschoben. Dan konnte lächeln und gleichzeitig ironisch aussehen. Flemming spürte ein unerwartetes Ziehen im Zwerchfell bei dem Gedanken an Dans Charisma, seine Coolness und diese natürliche Selbstsicherheit, die einmal sein Markenzeichen gewesen waren. Flemming war davon noch immer gleichermaßen angezogen wie abgeschreckt. Auf diesem Foto sah er aus wie David Beckham in seiner kahlen Phase, abgesehen davon, dass es sich nicht um einen Fußballpokal handelte, den er auf dem Bild stolz präsentierte, sondern um eine abstrakte Kristallskulptur. Das Foto musste bei der Preisübergabe für irgendeine Werbekampagne gemacht worden sein, dachte Flemming noch, bevor sein Gehirn die Worte registrierte, die das Bild erläuterten. Oben auf der Seite stand »Provinzpolizei muss Lifestyle-Experten von TV2 um Hilfe bitten«. Über das untere Drittel des Fotos war in einer riesigen Typografie die Schlagzeile gedruckt: DER KAHLKÖPFIGE DETEKTIV. Und unten auf der Seite hatte die Zeitung ein kleines Foto von Flemming eingerückt. Er stand mit einer Zigarette in der Hand im Herbststurm vor Kurt & Ko und telefonierte, wobei seine Haare, der Mantel und der Schal in sämtliche Richtungen wehten. Er sah aus wie jemand, der nicht weiterwusste. Was an und für sich ja auch richtig war. Ganz unten der Hinweis auf weitere Artikel im Blatt: »Im Fall des bestialischen Mordes an der hübschen Raumpflegerin Lilliana am Montag hat die Polizei noch immer keine Spur. Nach Informationen des Ekstrabladet kann der örtliche Kriminalkommissar Flemming Torp sich bei dem Werbedirektor Dan Sommerdahl für jeden erzielten Ermittlungserfolg bedanken, der in diesem verworrenen Fall bisher erzielt wurde. Weiter geht es auf den Seiten 4, 5, 6 und mit dem Leitartikel auf Seite 2.«
Oh nein. Flemming seufzte. Rasch überflog er die Artikel im Inneren des Blattes. Schlimm. Eine Journalistin namens Heidi Paaske hatte offensichtlich mit Mitarbeitern der Agentur und, so fürchtete Flemming, Beamten der Polizei gesprochen, die nicht sonderlich zurückhaltend gewesen waren. Doch es wurde nicht nur über den aktuellen Fall und Dans Rolle an den Ermittlungen berichtet, Heidi Paaske hatte auch einen von Flemmings und Dans alten Klassenkameraden aus dem Gymnasium ausgegraben und interviewt. Und der hatte bereitwillig erklärt, dass Dan schon immer der Klügere der beiden gewesen sei, welchen Erfolg Dan beim anderen Geschlecht hatte und wie das ungleiche Paar Flemming und Dan auch in den Jahren nach dem Abitur zusammenhielt. Der Artikel wurde illustriert von einem alten, unscharfen Foto von Flemming und Dan, die bei einer Wochenendfete auf dem Gymnasium mit irgendeinem Fußballsong aufgetreten waren – jeder mit einem Starkbier in der Hand und den Arm um die Schulter des anderen gelegt. Die Überschrift lautete: »Freunde fürs Leben: DIE FETE GEHT WEITER«. In sämtlichen Artikeln wurde Flemmings Nachname falsch geschrieben. Immerhin waren sie dabei konsequent. Er überflog die Artikel, suchte nach einem winzigen Detail, einer Geschichte aus der Vergangenheit der beiden Freunde; etwas, das er nur sehr ungern mit dem Rest der Bevölkerung teilen würde. Von dieser Geschichte hatte die Journalistin nichts gehört, konstatierte er beruhigt. Glücklicherweise würde sie auch weiterhin einem sehr kleinen Kreis vorbehalten sein. Nicht einmal seine engsten Familienmitglieder wussten, dass Marianne ursprünglich Flemmings Freundin gewesen war. Allerdings hatte sie damals nach einem einzigen Blick auf seinen besten Freund entschieden, dass es weitaus spannender sein würde, Sommerdahl zu heißen als Torp. Es war eine harte Zeit für alle drei gewesen, aber sie hatten es geschafft. Flemming hatte längst gelernt, mit dem Verlust zu leben, zumal die drei Beteiligten ohnehin nicht ständig über diese Geschichte diskutierten. In Wahrheit war das Dreiecksdrama seit dem Abend, an dem Marianne mit Flemming Schluss gemacht hatte, nie wieder erwähnt worden.
Er schlug den Leitartikel auf, der klar und deutlich forderte, dass es Polizisten verboten sein sollte, »zufällige Neugierige« an den Tatort oder zu Hausdurchsuchungen mitzunehmen. Der Autor des Leitartikels behauptete ziemlich unverblümt, Dan Sommerdahl dürfe der Polizei behilflich sein, weil der Ermittlungsleiter auf diese Weise seine eigene Unfähigkeit verschleiern konnte.
Flemming ging in sein Büro, schloss die Tür und rief Dan an. Er gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse des Vortages, bevor er sein eigentliches Anliegen ansprach: »Es tut mir leid, Dan, aber ich glaube, du solltest dich in den nächsten Tagen aus den Ermittlungen raushalten. Es gibt hier ein gewaltiges Murren in den eigenen Reihen.«
»Passt mir ausgezeichnet«, erwiderte Dan gelassener, als Flemming es erwartet hatte. »Es gibt da ohnehin ein paar Sachen, die ich zu erledigen habe.«
»Gut«, sagte Flemming. Er blickte über den Rathausmarkt, wo das morgendliche Gewimmel sich langsam legte. »Hast du Ekstrabladet gesehen?«, erkundigte er sich dann.
»Das Käseblatt lese ich nicht. Sollte ich?«
»Ich finde, heute schon«, meinte Flemming. »Ich glaube, es wird dich aus mehreren Gründen interessieren. Und ich bin sicher, du verstehst, warum du und dein Detektiv-Gen in der nächsten Zeit etwas zurückhaltender sein solltet.«
Nach dem Gespräch stützte Flemming ein paar Minuten lang den Kopf in die Hände und philosophierte über den Zeitungsartikel. Er wusste, dass es verrückt war, aber wie immer hatte seine Eitelkeit durch den unmittelbaren Vergleich mit Dan einen ernsthaften Knacks abbekommen. Und wie üblich musste er sich zusammennehmen, um seine Irritation nicht gegen seinen alten Freund zu wenden. Streng genommen konnte Dan ja nichts dafür, dass Flemming nicht so smart war wie er. Allerdings war die Polizeiarbeit bisher immer Flemmings Hoheitsgebiet gewesen. Trotzdem war es unglaublich typisch, dass man ihn in seinem ganzen langen Arbeitsleben nur drei bis fünf Mal in der Zeitung erwähnt hatte, während Dan … kaum zwei Tage an den Ermittlungen beteiligt – schwups! –, schon räumte man ihm die Titelseite frei und gab ihm einen Spitznamen. Flemming zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Fast hätte er den Hörer heruntergerissen. »Torp.«
»Der Wachhabende. Bei Ommerup Strand ist eine Leiche gefunden worden.«
»Ja?«
»Wir haben einen Streifenwagen hingeschickt.«
»Und was sagen sie?«
»Frau, Mitte zwanzig, ein paar Wochen oder noch länger tot.«
»Verflucht!« Er kämpfte, um sich den Mantel anzuziehen und gleichzeitig den Hörer am Ohr zu behalten. »Holt Giersing. Und Janssen. Wurde das Gelände abgesperrt?«
»Schon erledigt. Die Techniker sind unterwegs. Giersing ebenfalls. Waage und Janssen warten vor dem Präsidium auf dich.«
Drei Minuten später fädelte sich der Wagen in den Verkehr ein. Pia Waage fuhr, Flemming saß auf dem Beifahrersitz, Frank Janssen wedelte auf dem Rücksitz mit dem Ekstrabladet. »Hast du die Zeitung gesehen, Torp?«
»Was glaubst du denn«, brummte er und schnallte sich an.
»Das war ganz sicher Willumsen.«
Flemming drehte sich um. »Wie kommst du denn darauf?«
»Das …« Frank errötete. »Sie, na ja, sie war gestern kurz vor der Weißglut, weil Dan Elisabeth Lund die Möglichkeit gegeben hat, ihre Schwester zu warnen. Sie nannte es einen Skandal. Und Nepotismus und was weiß ich. Von Holck habe ich gehört, dass sie fauchte, damit müsse man zur Zeitung gehen.«
Flemming zog die Augenbrauen zusammen. Er warf Pia Waage einen Seitenblick zu, doch seit sie am Präsidium losgefahren waren, tat die junge Kriminalbeamtin ihr Bestes, um so auszusehen, als wäre sie taub und stumm. Es wäre ihr gegenüber auch unfair gewesen. Wenn Vater und Mutter sich streiten, sollten die Kinder ja auch rausgehalten werden. Flemming beschloss, das Thema zu wechseln, und wandte sich dem Kriminalassistenten auf der Rückbank zu. »Wer hat die Tote gefunden, Janssen?«
»Eine Neunzehnjährige, Auszubildende in einer Parfümerie.« Frank Janssen blickte auf seinen Notizblock. »Benedikte Olsen. Genau genommen hat ihr Hund die Leiche gefunden. Und er hat wohl ziemlich rumgewühlt, bevor seine Besitzerin ihn stoppen konnte.«
»Igitt!«
»Besser hätte ich es auch nicht sagen können.« Frank grinste schief. »Aber ich kann dich beruhigen, der Hund ist jetzt in vertretbarer Entfernung angeleint.«
»Und die Besitzerin? Benedikte Olsen?«
»Ist noch da draußen, wir können sie sofort vernehmen.«
Den Rest der Fahrt am Fjord entlang verbrachten sie schweigend. Nicht einmal die trübe Jahreszeit konnte darüber hinwegtäuschen, dass sie sich in einer der schönsten Gegenden Dänemarks befanden. Die blau getönten Hügel an der gegenüberliegenden Küste veränderten unablässig ihr Aussehen, und je länger der Wagen durch die Landschaft glitt, desto unterschiedlichere Blickwinkel öffneten sich. Je mehr Buchten und Landspitzen eine Küstenlinie bietet, desto häufiger ändert sie ihr Aussehen, auch aus der Entfernung, dachte Flemming. Er hatte nie den Traum aufgegeben, ein Haus mit Sicht auf den Fjord zu finden; natürlich eins, das bezahlbar war. Seine Frau hatte verhindert, dass dieser Traum in Erfüllung ging. Karin war auf dem Land aufgewachsen und hatte sich geschworen, nie wieder außerhalb einer Stadt zu wohnen. Außerhalb von Recht und Gesetz, wie sie es ausdrückte. Im Stillen hatte Flemming diese Entschiedenheit auf die Tatsache zurückgeführt, dass sie als Kind geschlagen worden war. Die nächsten Nachbarn wohnten so weit weg, dass man es nicht hören konnte, wenn sie schrie. Tja. Er richtete sich auf und räusperte sich. Er wollte nicht mehr daran denken. Mit seiner Ehe war es vorbei; im Grunde gab es nichts, das ihn hinderte, aufs Land zu ziehen. Und so teuer konnte es auch wieder nicht sein, hier etwas zu finden. Etwas Kleines.
Pia bog von der Landstraße ab und fuhr langsam auf einen Schotterweg, der direkt zum Wasser führte. Sie hatte ihr GPS eingeschaltet, und eine freundliche Damenstimme vertraute ihr an, dass sie in zweihundert Metern links abbiegen müsse. Nachdem sie es getan hatte, behauptete die elektronische Touristenführerin, sie hätten die Endstation erreicht. Hier hörten die Zivilisation und das öffentliche Straßennetz auf, aber in Wahrheit waren sie noch ein gutes Stück vom Strand entfernt. Waage setzte auf der Sackgasse zurück und entschied sich für einen anderen Weg, der die Küstenlinie entlangführte. Nach fünfzig Metern entdeckten sie einen privaten Hohlweg, der offensichtlich ans Wasser führte. Frische Reifenspuren in dem mit Tau überzogenen Gras, das hier und da noch Spuren des morgendlichen Raureifs aufwies, zeigten ihnen, dass hier erst kürzlich mehrere Wagen entlanggefahren waren. Pia Waage hatte keine Zweifel, als sie abbog und in Richtung Strand fuhr. Sie parkte in der Nähe von einigen Autos, die vor ihnen angekommen waren: ein Streifenwagen, ein weißer Lieferwagen der Kriminaltechnischen Abteilung, Svend Giersings silbergrauer betagter Citroën Saxo und ein nagelneuer schwarzer Suzuki-Geländewagen mit Allradantrieb, den niemand kannte. Hoffentlich kein Journalist, dachte Flemming. Fragen nach seinem kahlköpfigen, attraktiven Partner würde er nicht ertragen.
Im Gänsemarsch gingen sie den schmalen Pfad zwischen dem Ende der grünen Küstenbepflanzung und einem Streifen aus fauligem, braunem Tang entlang. Janssen trat prüfend hinein, doch die Myriaden von Sandhüpfern, die im Sommer als Wolke um seinen Fuß aufgestoben wären, waren offenbar tot, im Winterschlaf oder für die kalte Jahreszeit nach Mallorca umgesiedelt. Letzteres konnte man ihnen nicht verdenken. Der Wind kam ihnen hier am offenen Wasser noch kälter vor. Flemming beneidete Pia Waage um ihre mit Lammfell gefütterte Mütze, die sie bis über die Ohren gezogen hatte. Er schlug den Kragen hoch und zog die Schultern zusammen, als könnte er so einen Hitzeschild um sein Herz aufbauen.
Ein schmales, gestreiftes Kunststoffband flatterte zwischen dünnen Eisenstäben; es bildete ein Viereck, das vom Rand des Strandbewuchses bis ungefähr einen Meter ins Wasser reichte. Vier Techniker, die Masken vor der unteren Gesichtshälfte und weiße Plastikoveralls über ihren dicken Jacken trugen, hatten sich bis an die Leiche herangearbeitet, einem grünbraunen, schleimigen Haufen, eingerahmt von fauligem Seegras. In dreißig, vierzig Metern Entfernung hielt sich ein junges Paar an einem niedrigen Kieferngestrüpp im Arm. Die Frau hatte einen kleinen weißen Hund an der Leine. Sieht aus wie Struppi, dachte Flemming. Er erwiderte den Blick der Frau und streckte fünf Finger in die Luft. Fünf Minuten. Sie nickte und drückte sich noch enger an ihren Begleiter.
Eine der weiß gekleideten Gestalten hockte neben der Leiche und kam nur mit Mühe wieder auf die Beine, als sie näher herantraten. Svend Giersing zog die Gummihandschuhe aus, während er sich auf die Absperrung zubewegte, an der die drei Polizisten sich gerade die Schutzkleidung anzogen. Der kleine, gedrungene Körper des Arztes war nicht für gymnastische Übungen in der freien Natur gebaut, und das Alter machte es nicht besser. Trotz der Kälte zeigten sich Schweißtropfen auf seinen roten, buschigen Augenbrauen, als er endlich vor ihnen stand. »Torp, Janssen, die Dame«, nickte er.
»Ich bin neu, Dr. Giersing. Kriminalassistentin Pia Waage.« Pia streckte die Hand aus. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«
Er drückte ihre Hand. »Sie war in Ihrem Alter, Waage.«
Alle vier schauten auf den unförmigen, durchweichten Haufen, der nur wenige Meter von ihnen entfernt lag.
»Was kannst du uns noch sagen, Giersing?« Flemming trat über die Absperrung, er wollte mehr von der Leiche sehen. »Ich weiß, dass ich deinen Bericht abwarten soll, aber kannst du mir nicht einfach vorab zwei, drei Fakten geben, an denen ich herumkauen kann, bevor du dich in dein warmes Auto setzt und nach Hause zu deiner Frau fährst?«
Svend Giersing lächelte, ob bei dem Gedanken an sein Auto oder seine Frau, dann wurde er wieder ernst. »Die Tote ist eine Schwarze, Mitte zwanzig. Lag bis vor Kurzem im Wasser. Vielleicht wurde sie bei diesem höllischen Sturm gestern angeschwemmt. Sie ist seit mindestens zwei Wochen tot, vielleicht sogar etwas länger. Schwer zu sagen. Die Wassertemperatur beträgt fünf, sechs Grad, also hatte die Leiche alle Chancen, nicht ganz so schnell zu verwesen.«
»Todesursache?«
»Ich will mich noch nicht festlegen, auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätte man sie schlichtweg zu Tode geprügelt. Ihr wurden mehrere Zähne ausgeschlagen, die Nase und ein Wangenknochen sind gebrochen, an mindestens zwei Stellen hat sie einen Schädelbruch erlitten … Ich will gar nicht daran denken, was wir finden, wenn wir diese Decke aufgeschnitten haben.«
»Eine Decke?«
»Sie wurde in eine Wolldecke gewickelt und mit einer ganz gewöhnlichen weißen Flaggenleine verschnürt.« Giersing griff nach seiner Ledertasche. »Wir müssen sie in der Decke zur Obduktion transportieren, damit wir nicht mehr Spuren als unbedingt notwendig zerstören.«
»Das bedeutet, dass du nichts darüber sagen kannst, ob sie … Gibt es Anzeichen für eine Vergewaltigung?«
»Frag mich am späten Abend noch mal, dann weiß ich es.« Er stützte sich auf Janssens Schulter, als er über das Absperrband kletterte.
»Danke, Giersing.« Flemming drehte sich um, ging ein paar Meter weiter und sah sich die übel zugerichtete Gestalt in der durchweichten, von Algen überzogenen Decke genauer an. Ihre Augen waren im Grunde nicht mehr vorhanden, aber sie waren ganz sicher einmal dunkelbraun gewesen, dachte er, während sein Blick über die Unmenge von langen, schwarzen Zöpfen glitt, jeder einzelne nur wenige Millimeter dick. Sie bildeten einen schwarzen Strahlenkranz um den Rest ihres Gesichts. Eine Korona. Aus der Entfernung sah es aus wie fauliges Seegras, aus der Nähe jedoch erwies sich jeder einzelne Zopf als ein kleines Kunstwerk. Ob er je herausfinden würde, wer einen ganzen Tag darauf verwendet hatte, der lebendigen Sally diese vielen Zöpfe zu flechten?
Ein Gedanke schoss ihm bei dieser Assoziation durch den Kopf. »Du, Waage?« Er winkte die Beamtin heran. »Dieses Mädchen, mit dem wir uns heute treffen wollten, Sallys Freundin …«
»Sie heißt Jo.«
»Hast du ihr abgesagt?«
»Wir haben verabredet, dass ich anrufe, sobald wir wieder in der Stadt sind.«
»Wir brauchen sie, um die Leiche zu identifizieren.«
Pia Waage nickte. »Du glaubst, dass sie es ist, oder?«
»Sally? Ja.« Flemming ließ Janssen mit den Technikern reden und nahm Pia mit, als sie zu dem jungen Paar mit dem Hund gingen.
»Kriminalkommissar Flemming Torp«, stellte er sich vor. »Sie müssen Benedikte Olsen sein?«
Das Mädchen nickte. Er wusste, dass sie alt genug war für eine Lehre in einer Parfümerie, doch mit ihrer gestreiften Zipfelmütze und den pinkfarbenen Gummistiefeln sah sie trotzdem aus wie eine Vierzehnjährige. Benedikte lächelte freundlich und erwiderte seinen Handschlag mit festem Druck. Er wandte sich dem Mann zu, einem rothaarigen Jüngling mit hervorstechendem Adamsapfel und einer kräftigen Brille.
»Simon Johansen«, sagte der Rothaarige. »Ich bin Benediktes Freund. Sie hat mich angerufen.«
Flemming richtete seinen Blick wieder auf die junge Frau. »Erzählen Sie mir mit Ihren eigenen Worten, was passiert ist. Ich brauche dann lediglich noch Ihren Namen und die Adresse. Sie bekommen natürlich auch psychologische Hilfe, falls Sie …«
»Ich komm schon klar. Meine Mutter ist Psychologin«, erwiderte Benedikte. »Im Moment beschäftigt mich am meisten, wann ich Futte in die Wanne stecken kann.«
»Futte? Ach so, den Hund!« Flemming nickte. »Okay. Bringen wir’s hinter uns. Wann sind Sie zu Hause los?«
Sie beantwortete ruhig und vernünftig alle Fragen und schien nur eine Spur verlegen, als sie die Reaktion ihres Magens auf den Leichenfund erklärte.
»Gehen Sie oft mit dem Hund hier am Strand Gassi?«
»Meistens nur am Wochenende. Es dauert ein bisschen länger, hierherzukommen. Wenn ich in den Laden muss, geht das dann eigentlich nicht. In der Woche bleibe ich meistens auf den Waldwegen.«
»Waren Sie am Sonntag hier am Strand?«
Sie dachte kurz nach und sah Simon dabei mit leicht zusammengezogenen Brauen an. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ja! Simon war auch dabei. Kannst du dich nicht erinnern, Schatz?«
Er trat unruhig von einem Bein auf das andere, peinlich berührt, dass er vor einem Repräsentanten der Ordnungsmacht bei seinem Kosenamen genannt wurde. »Doch«, sagte er dann. »Stimmt.«
»Können Sie sich erinnern, ob Sie an der Stelle vorbeigekommen sind, wo sie …«
Ihre Wangen wurden für den Bruchteil einer Sekunde ein paar Nuancen heller. Wenn Flemming der jungen Dame einen guten Rat hätte geben sollen, dann wäre es der gewesen, nie Poker zu spielen. Sie wäre außerstande zu bluffen. »Mein Gott!«, rief sie. »Glauben Sie, sie hätte bereits am Sonntag …«
Simon räusperte sich. »Ich weiß, dass wir genau dort vorbeigegangen sind. Und da lag unter Garantie keine Leiche.«
Als die beiden ihre Namen und Adressen hinterlassen hatten, verschwanden sie in Richtung Parkplatz. Flemming holte sein Handy heraus und schickte eine SMS. Er war der Ansicht, dass es allein der Anstand gebot – egal was der Hauptkommissar, Willumsen oder Ekstrabladet davon hielten.
 
Dan drehte die Zeitung um. Er ertrug es nicht, noch länger auf das Bild zu starren. Das Foto auf der Titelseite war vor etwas über einem Jahr bei einem Werbefilmfestival in Kanada aufgenommen worden, und er fand es grässlich. Ihm war es damals richtig dreckig gegangen. Lähmende Kopfschmerzen hatten ihn ungewöhnlich reizbar werden lassen, er fühlte sich eingeengt und bedrängt von den vielen Leuten und all dem Lärm – das Foto strahlte genau diese Verzweiflung aus. Zum Teufel, wieso hatten sie ausgerechnet ein Foto gewählt, auf dem sein rechtes Auge weiter offen stand als das linke? Er sah aus wie ein Idiot.
Bzzz-bzzz. Eine SMS. Vermutlich von Laura, dachte er und zog sein Handy aus der Tasche. Sie wollte morgen aus dem Internat kommen, um übers Wochenende zu bleiben, und war bereits jetzt total neugierig, weil bei ihren Eltern ein waschechter Gothic-Typ wohnte. Erst dreiundzwanzig Jahre alt! Sie wollte alles über Benjamin wissen. Das kam natürlich nicht infrage, doch Dan gab sich zumindest Mühe, eine möglichst ausgewogene Beschreibung zu liefern. Laura sollte bloß nicht auf die Idee kommen, diesen unappetitlichen jungen Kerl für so interessant zu halten, dass er als potenzieller Schwiegersohn in Betracht käme. Andererseits wollte er sie möglichst positiv auf ihn einstimmen, zumal sie einverstanden sein musste, an den kommenden Wochenenden ins Wohnzimmer verbannt zu werden. Doch die SMS kam nicht von Laura. Sondern von Flemming Torp, der in aller Nüchternheit mitteilte: »Sally gefunden. Seit ein paar Wochen tot.«
Dans Antwort war kurz: »Erdrosselt?«
Flemmings ebenso: »Erschlagen.«
Dan spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Vielleicht war er nach der heftigen Geschichte von Alice und Benjamin am Vorabend ein wenig überempfindlich, wenn es um Gewalt ging. Er hatte schlecht geschlafen und von Frauen und Kindern auf der Flucht vor Männern ohne Gesicht geträumt.
Bing! Auf seinem Notebook wurde eine Mail angezeigt. Klasse. Eine Antwort von Christoffer Bidstrup. Ohne mit irgendjemandem darüber zu reden, hatte Dan seinen höchst effektiven Produktionschef um diskrete Hilfe bei der Beschaffung eines einigermaßen aktuellen Fotos von Benjamins Vater, John Peter Frandsen, gebeten; und über seine Kontakte zu diversen Pressebüros und Bildarchiven der Zeitungen hatte Christoffer innerhalb weniger Stunden ein Foto beschafft, das vor circa fünf Jahren entstanden war. Dan speicherte die angehängte Datei, bevor er das Foto mit Photoshop öffnete.
Mein Gott, was für ein Scheusal! Nach Benjamins Beschreibungen am Vorabend hatte er nicht mit einer Schönheitsoffenbarung gerechnet. Und dennoch. So schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. John musste irgendwann einmal richtig durchtrainiert gewesen sein, vermutlich hatte er Bodybuilding betrieben. Die Größe sah man ihm noch immer an. Allerdings hatten die hervortretenden Muskeln nun Gesellschaft von schweren, ausufernden Fettwülsten bekommen, die hellen Augen lagen tief in ihren Höhlen, und der Unterkiefer sah aus, als könnte man ihn im Notfall auch als Rammbock einsetzen.
Dan steckte den Kopf ins Wohnzimmer, wo Benjamin mit dem Kopf auf Luffes Brustkasten lag und MTV guckte. Er gab ihm ein Zeichen, die Kopfhörer abzusetzen und mitzukommen. Mit einer verblüffenden Geschmeidigkeit war der junge Mann auf den Beinen und folgte Dan in die Küche. Beim Anblick des Fotos, das nun den kompletten Bildschirm des Notebooks ausfüllte, zuckte Benjamin zusammen. Er blieb an der Tür stehen, als wäre es das Klügste, ein wenig Abstand zu halten.
»Ist das dein Vater?«
Benjamin nickte. »Das Bild muss ein paar Jahre alt sein.«
»Fünf Jahre. Hat sich sein Aussehen verändert?«
Benjamin trat vorsichtig ein Stückchen näher. »Er ist gebräunter, und seine Wangen hängen ein bisschen mehr.« Er legte den Kopf schräg. »Der Schnurrbart ist vielleicht etwas länger, aber der Pferdeschwanz sitzt noch genauso. Außerdem ist seine Wampe dicker geworden, und er trägt jetzt eine braune Lederjacke.« Dan arbeitete mit dem Bildbearbeitungsprogramm, und nach wenigen Minuten war Benjamin mit dem Resultat zufrieden. »Ich habe vergessen, mir seine Autonummer zu notieren, aber es ist ein knallblauer Mazda 323. Nicht die Originalfarbe. Er hat ihn wahrscheinlich selbst umlackiert. Sieht furchtbar aus.«
»Okay.«
»Soll ich ihn suchen?«
»Nichts da. Du bleibst hier und kümmerst dich um deine Mutter. Sie wacht sicher bald auf.« Dan druckte das retuschierte Bild aus, faltete es zusammen und steckte das Foto und die Zeitung in die Tasche seines dicksten Mantels. Dann zog er die Skimütze über die Ohren und leinte Luffe an. »Bist du okay?«, erkundigte er sich bei Benjamin, als er sah, dass die dünne, gebückte Gestalt noch immer an der Tür stand.
»Ja, ja.« Benjamin kraulte Luffe im Nacken. »Ich bin sehr froh über alles, was ihr für uns tut«, murmelte er, den Blick auf den Boden gerichtet. Er drehte sich um, ohne Dan anzusehen, und verschwand auf seinen Platz vor dem Fernseher.
Dan wollte mit seiner Frau zu Mittag essen, allerdings dauerte der direkte Weg von der Gørtlergade zum Ärztehaus nicht einmal fünf Minuten. Er konnte sich Zeit lassen und entschied sich für einen kleinen Umweg durch die schmalen Gassen auf der anderen Seite der Algade, wo in den letzten Jahren eine Reihe neuer Geschäfte eröffnet hatte. Er blieb vor einem Laden stehen, der ihm bisher nicht aufgefallen war. Es gab kein Schild. Die Fensterdekoration bestand aus einer hohen Terrakottavase auf einer Unterlage von Kieselsteinen und Muschelschalen. In der Vase steckten drei weiße Lilien, daneben stand eine ausgestopfte Möwe. Dan hatte keine Ahnung, was in diesem Laden verkauft wurde. Reisen? Beerdigungen? Blumen?
Während er sich noch in Spekulationen verlor, ging die Ladentür auf, und eine blonde Frau trat heraus. Dan erkannte sie sofort: »Ja, das ist ja … hej!«
»Dan! Schön, dich zu sehen!« Henriette Kurt begrüßte ihn sofort auf die südländische Art – drei Küsse in die Luft: einen für die rechte Wange, einen für die linke Wange und dann noch einmal auf der rechten Seite –, dabei hielt sie seine Oberarme fest, sodass er diesem verwirrenden Ritual nicht entkommen konnte. Wie gewöhnlich verwechselte Dan die Seiten, sodass er Frau Kurt beinahe einen Kopfstoß versetzte. Wieso reicht es den Leuten nicht, sich die Hand zu geben, dachte er und trat hastig einen Schritt zurück, als Henriette ihn endlich losließ.
»Na, führst du den Hund aus? Wie heißt sie denn?« Sie entblößte ihre schneeweißen Zähne zu einem Lächeln. Ob sie und Kurt beim Bleaching Mengenrabatt bekamen?
»Sie ist ein Er und heißt Luffe«, antwortete Dan. Er hoffte, es klang etwas freundlicher, als es gemeint war. »Übrigens gut, dass ich dich treffe«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich stehe hier seit einer Ewigkeit und frage mich, was in diesem Laden eigentlich verkauft wird.« Er nickte in Richtung der Vase und der toten Möwe.
»Wellness.«
»Wellness? Hat das nicht was mit Schwimmen und In-die-Sauna-Gehen zu tun? Ist da drin wirklich Platz genug?«
Henriettes Lächeln wurde noch breiter. »Massage, Gesichtsbehandlungen, Schlammpackungen, so etwas. Außerdem machen sie die besten Power-Smoothies. Du solltest es Marianne erzählen. Sie wäre begeistert!«
»Ja, das mag sein.« Vermutlich würde Marianne sich totlachen, wenn er ihr so etwas vorschlüge. Sie war viel zu ungeduldig, um so lange still zu sitzen. Aber das ging Henriette schließlich nichts an. »Ist es nicht eigenartig, dass es überhaupt kein Schild gibt? Ich meine, so wissen die Leute doch überhaupt nicht, was sich da drin abspielt. Muss doch schwer sein, dann neue Kunden zu finden?«
»Sie sind überhaupt nicht darauf aus, Kunden von der Straße zu bekommen, Dan.« Henriette lächelte noch immer. »Sie sind ausschließlich an einer Klientel interessiert, die Bescheid weiß, das läuft alles über Mundpropaganda, wenn du verstehst, was ich meine.«
Aber ja, Dan verstand ausgezeichnet. Marketing und Branding war trotz allem noch immer sein Fachgebiet. Trotzdem empfand er einen gewissen Ekel bei dem snobistischen Gedanken hinter dieser Geschäftsidee. Er sollte besser das Thema wechseln. Wie so oft.
»Furchtbar, was in der Agentur passiert ist, oder? Ist Kurt nicht völlig fertig?«
»Doch, schon«, sagte sie und stellte das Lächeln ab. Sie schaute Dan mit ihren klaren blauen Augen an und stieß einen Seufzer aus. »Gestern hatten wir Besuch von der Polizei.«
»Ach?«
»Ich sollte Kurts Alibi bestätigen. Das war zum Glück nicht schwer. Wir waren alle den ganzen Abend zu Hause.«
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihn jemand ernsthaft in Verdacht hat«, sagte Dan. »Wieso sollte er die Putzfrau seiner Firma umbringen?«
»Nicht wahr?«
»Andererseits muss es ja irgendwer getan haben. Aber warum nur?«
»Kurt glaubt, dass es ein Einbrecher gewesen ist.«
»Es ist doch nichts gestohlen worden?«
»Nein, aber vielleicht wurde er gestört. Jedenfalls ist das alles furchtbar.« Henriette griff nach ihrer Korbtasche, die sie auf dem Bürgersteig abgestellt hatte, bevor sie mit ihrer einstudierten Küsserei begann. »Ich hoffe nur, dass sie den Täter bald finden.«
»Wusstest du, dass Lillianas Freundin auch verschwunden ist?«, fragte Dan. Er wollte sein Insiderwissen, dass die junge Frau tot war, nicht verraten. Unbedachtes Gerede hatte ihm schon genug Ärger eingebracht. »Eine Frau namens Sally?«
»Ja, ich hab’s im Venstrebladet gelesen.« Henriette ging einen Schritt auf ihn zu und reckte den Kopf zum Abschiedskuss-Ritual. Glücklicherweise gelang es Dan, ihre Hand zu greifen und in einer bequemen Körperdistanz fest zu schütteln.
»Wir sehen uns, Henriette«, verabschiedete er sich.
»Bestimmt. Grüß Marianne.« Henriette winkte über die Schulter und verschwand in Richtung Algade. Dan stöhnte erleichtert auf.
Fünf Minuten später standen er und Luffe vor dem Ärztehaus Christianssund. Marianne sah sie durchs Fenster am Empfang und kam in einer Woge aus bunten Wollschals und dem etwas altbackenen Rosenparfüm, auf das sie schwor, herausgelaufen. Sie schlang die Arme um Dans Hals und küsste ihn. »Lieb von dir, dass du kommen konntest.«
»Es klang, als wär es wichtig«, erwiderte er und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie fanden zu einem gleichmäßigen Schritttempo. Er verkürzte seine Schritte ein wenig, während sie versuchte, ihre Beine ein bisschen länger werden zu lassen, als sie es waren. »Und ich muss dir etwas zeigen.«
Sie setzten sich an ihren gewohnten Fenstertisch im Hotel Marina. Bei dem Oberkellner handelte es sich um einen sanften und toleranten Mann, der im Privatleben selbst einen Hund besaß und bereitwillig die Regeln für Hunde umging, wenn sich nicht allzu viele Gäste im Restaurant aufhielten. Er stellte eine große Schale Wasser unter den Tisch, damit auch Luffe einen Drink bekam.
Dan bestellte Hacksteak mit Spiegelei für beide. Und ein kaltes Bier vom Fass, danke.
»Du zuerst«, sagte Dan dann.
»Nein, ich möchte zuerst etwas essen«, erwiderte Marianne und versuchte vergeblich, eine Haarsträhne zu bändigen. »Ich habe das ernst gemeint, was ich vorhin sagte«, fügte sie hinzu. »Ich finde wirklich, es ist lieb von dir. Ich hätte nie gedacht, dass du es so einfach hinnimmst, wenn ich das Haus mit kettenrauchenden und sozial auffälligen Patienten bestücke.«
»Das fehlte noch«, entgegnete er.
»Nein, wirklich«, wiederholte sie. »Wenn ich dir das vor einem halben Jahr zugemutet hätte, wärst du dermaßen arrogant aufgetreten, dass sie das Haus nach spätestens einer Stunde wieder verlassen hätten.«
Dan zuckte mit den Achseln. Er mochte nicht daran erinnert werden, wie unmöglich er sich benehmen konnte.
Eine Weile schwiegen beide.
Dann ergriff Marianne wieder das Wort: »Was wolltest du mir denn zeigen?«
Dan zog den Farbausdruck aus der Tasche und strich ihn sorgfältig glatt, bevor er ihn ihr zuschob. »So sieht er aus«, sagte er und lächelte dem Oberkellner zu, der den Herrschaften ihr Bier servierte.
Marianne saß wie gelähmt auf ihrem Stuhl und starrte auf das Foto. »Wie bist du da rangekommen? Er hat dich doch hoffentlich nicht gesehen, als du ihn fotografiert hast?«
»Nein, nein.« Dan lachte und erklärte, wie er das Bild bearbeitet hatte. Marianne atmete erleichtert auf. »Hast du Angst vor ihm?«, wollte er wissen, als ihre Augen weiter an dem Foto klebten.
Sie blickte auf. »Du etwa nicht?«
»Ich versuche, nicht daran zu denken. Aber ja. Ein bisschen Angst kann man schon haben bei so einem Psychopathen.«
»Ganz sicher.« Sie schob das Blatt zurück. »Was willst du damit machen?«
»Keine Ahnung …« Er faltete den Ausdruck zusammen und steckte ihn ein. Der Anblick von John Peter Frandsens hässlicher Fratze sollte ihm nicht den Appetit verderben. »Als ich Christoffer heute Morgen gebeten habe, es zu besorgen, hatte ich noch vor, es sofort Flemming zu geben, obwohl ich versprochen habe, das nicht zu tun. John ist gefährlich, es muss nach ihm gefahndet werden. Es ist doch offensichtlich, dass er etwas mit Lillianas und Sallys Tod zu tun hat.«
»Sallys?« Marianne sah ihn verwirrt an.
»Ah ja, das weißt du ja noch gar nicht. Entschuldigung. Sally wurde heute Morgen tot aufgefunden.«
»Lillianas Freundin?«
Dan berichtete die wenigen Dinge, die er wusste.
Marianne sagte einen Moment nichts. »Ich verstehe dich gut«, erklärte sie dann. »Aber muss ich dich wirklich daran erinnern, was du Benjamin und Alice gestern Abend versprochen hast?«
Dan schüttelte den Kopf. »Denk nicht mehr daran«, sagte er. »Ich habe mich anders entschieden. Ich gebe das Foto nicht der Polizei. Jedenfalls noch nicht.«
»Warum?«
Nun war es an der Zeit, die Zeitung herauszuholen, zu glätten und über die weiße Tischdecke zu schieben. Dan sagte nichts, sondern ließ Marianne selbst die Details sehen und die Worte zwischen den Zeilen lesen.
Als sie sich durch den Leitartikel und die Berichte gearbeitet hatte, blätterte sie zurück zur Vorderseite und kniff die Augen zusammen. »Du hattest Kopfschmerzen, als das Foto gemacht wurde?«
Er lachte. »Deshalb liebe ich dich!«, rief er. »Nur du siehst so etwas!«
Sie blickte noch immer auf das lächelnde Konterfei ihres Mannes. »Erklär mir noch mal den Zusammenhang. Wieso willst du deswegen das Foto von John Frandsen nicht der Polizei geben?«
Dan beschrieb, wie man Flemming unter Druck gesetzt hatte, Abstand zu ihm zu halten. »Ich fürchte, nicht nur seine Kollegen sind eingeschnappt«, schloss er. »In meinem Hinterkopf klingelt ein kleines Glöckchen, das mich darauf aufmerksam macht, auch Flemming könnte das Gefühl haben, ich hätte ihm auf die Zehen getreten.« Er bemerkte den Kellner, der mit zwei vollen Tellern bereitstand.
»Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich«, meinte Marianne und nahm dankend ihr Hacksteak entgegen. »Flemming ist viel zu souverän für derartigen Quatsch.«
»Ja. Normalerweise ist er nicht kleinlich. Na ja, ist auch nur so ein Gefühl, das ich habe.« Er nickte dem Kellner zu und griff nach Messer und Gabel, dankbar, dass er den Pausenknopf drücken konnte.
Flemming und Gefühle, das war ein etwas heikles Thema. Vor allem im Augenblick. Ihre Freundschaft hatte im Laufe der Zeit viele Krisen ausgehalten; die schlimmste Krise hatte es gegeben, als Dan seinem besten Freund Marianne ausgespannt hatte. Die Geschichte wurde von beiden totgeschwiegen, kräftig unterstützt von Karin, die Flemming kurze Zeit später geheiratet hatte. Eine ernsthafte Krise hatte es auch gegeben, als Flemming einige Jahre später erfuhr, dass Dan eine Büroaffäre nach der anderen hatte. Flemming hatte seinen Ärger damals in sich hineingefressen und keinen Ton darüber gegenüber Marianne gesagt, irgendwann hatte Dan dann ja auch aufgehört damit. Es war inzwischen viele Jahre her, seit er das letzte Mal mit irgendeiner spitzbrüstigen jungen Grafikerin angebandelt hatte.
In all der Zeit, vor, während und nach seinen Seitensprüngen, hatte er nie auch nur eine Sekunde an Mariannes Loyalität gezweifelt. Sie war ihm treu geblieben. Dann wurde Flemming vor einem halben Jahr plötzlich geschieden. Die Eheprobleme seines Freundes hatte Dan nicht bemerkt. Und er wusste bis jetzt nichts Genaues. Denn Flemming hatte sich nicht Dan anvertraut, sondern wie gewöhnlich Marianne. Dan hatte sich durchaus ein wenig ausgegrenzt gefühlt, obwohl ihm genau zu diesem Zeitpunkt im Büro alles über den Kopf wuchs und er sich vernünftigerweise auf seinen Job konzentrieren musste. Er hatte sich mehrfach über Mariannes und Flemmings leise Telefonate beklagt, die bisweilen mitten in der Nacht stattfanden; und eines Tages hatte sich plötzlich eine fixe Idee in ihm festgesetzt: Marianne war auf dem Weg zurück zu Flemming! Eigentlich wusste er genau, dass das Unfug war, aber der Seitensprungexperte in ihm konnte nicht anders und sah überall Zeichen, ob er sie sich nun einbildete oder nicht … Marianne hatte abgenommen und sich schicke neue Sachen gekauft; sie war oft so abwesend, dass man nur schwer in Kontakt mit ihr kam; sie überprüfte ständig die Kurznachrichten auf ihrem Handy und erzählte ihm nur, von wem sie stammten, wenn sie von den Kindern kamen.
Als Dan klar wurde, dass er an einer Depression litt, versuchte er, sein Misstrauen darauf zurückzuführen. Er sagte sich, seine Eifersucht sei die Nemesis und gerechte Strafe für seine Sünden in der Vergangenheit und seine Hybris. Es gab nur ein dummes Schwein in dieser Geschichte, das war ihm klar. Und das waren nicht die beiden anderen, weder der integre Flemming noch die ehrliche Marianne. Trotzdem nagte auch weiterhin ein kleiner misstrauischer Wurm an ihm, der sich rührte, sobald die beiden zeigten, wie eng sie miteinander befreundet waren: wenn Marianne nur einen Satz beginnen musste und Flemming ihn vollendete; wenn Flemming Marianne bat, ihn nach Kopenhagen zu begleiten, um einen neuen Anzug auszusuchen, den er für ein Familienfest benötigte; wenn sie im Spätsommer beim Pilzesammeln konsequent, so schien es Dan, zehn Meter hinter die Gruppe zurückfielen, vertieft in ein ernsthaftes Gespräch.
Er würde sicher nie erfahren, ob er recht hatte oder nicht. Es gab zu viele Wahrheiten, die aus der Büchse kämen, sollte jemand den Deckel abschrauben. Das wussten alle drei. Also blieben sie bei der Technik, die sich in all den Jahren als ungemein effektiv erwiesen hatte: Sie schwiegen.
Nachdem sie mehrere Minuten konzentriert gegessen hatten, legte Marianne ihr Besteck beiseite und trank einen Schluck Bier. »Du hast noch immer nicht geantwortet«, sagte sie. »Wieso hast du deine Meinung über die Fahndung nach John geändert?«
Dan schüttelte die düsteren Gedanken ab und lächelte. »Ich glaube, ich bin im Trotzalter«, antwortete er. »Und wenn’s denn so sein soll, dann mach ich’s halt auf meine Art«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich habe mich entschlossen, das Schwein selbst zu suchen. Er hat ja offensichtlich vor, länger in der Stadt zu bleiben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er ausgerechnet jetzt verschwindet. Er weiß ja nun, dass Benjamin hier lebt.« Dan leerte sein Glas und signalisierte dem Kellner, dass er gern noch ein Bier hätte. »Ich will herausfinden, wo John Peter Frandsen wohnt, ich will seine Autonummer wissen, seine Schuhgröße, einfach alles. Und wenn ich es habe, werde ich das gesamte Päckchen an Flemming und seine plattfüßigen Gefolgsleute schicken. Zusammen mit einem anonymen Brief, in dem steht, dass der Mann zwei Mal im Zusammenhang mit Lilliana beobachtet worden ist: Zuerst hat er in einer offenbar recht bedrohlichen Art und Weise nach Sally gefragt, die jetzt auch tot ist, und dann lag er unmittelbar nach Lillianas Tod auf einem der Oberlichter bei Kurt & Ko. Sie werden hoffentlich begreifen, dass dieses Stück Scheiße eingebuchtet gehört.«
»Dan, deine Ausdrucksweise!« Marianne ordnete die letzten Bissen auf ihrem Teller und lehnte sich zurück. »Er darf dich nicht zu Gesicht kriegen.«
»Nein, natürlich nicht.« Er klang beleidigt.
»Ich meine es ernst, Dan. Du bist ein Amateur auf diesem Gebiet und hast keine Ahnung, wie man Leute beschattet. Es kann sehr leicht passieren, dass er dich entdeckt.«
»Er weiß doch nicht, wer ich bin.«
»Ach?« Sie hielt die Zeitung hoch. »Abgesehen davon weißt du nicht, ob der Mann nicht ganz verrückt nach Lifestyle-Programmen im Fernsehen ist.«
»Ich werde schon dafür sorgen, dass er mich nicht sieht.«
»Es gibt etwas, das noch wichtiger ist, Dan.« Sie sah ihn mit ihren blanken, schwarzen Ponyaugen an. »Er darf dir unter keinen Umständen folgen und entdecken, wo Alice ist.«
»Nein, natürlich nicht«, sagte er noch einmal.
Jetzt zog Marianne ein Stück Papier aus der Tasche. »Und damit kommen wir zu dem Punkt, um den ich dich bitten wollte«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Und ob du’s glaubst oder nicht: Es geht auch um eine Beschattung!«
Dan verzog sein Gesicht zu einer skeptischen Grimasse. »Vielleicht wird das noch mein Spezialgebiet.« Er nahm das Blatt, das sie ihm gab. Ein einfaches DIN-A4-großes Blatt Papier, in der Mitte gefaltet, die vierseitige Broschüre des Ärztehauses Christianssund. Auf den inneren Seiten waren Fotos der Haus- und Fachärzte sowie der Krankenschwestern, der Säuglingsschwestern und der drei Sprechstundenhelferinnen, von denen eine auch als Laborantin arbeitete. »Willst du, dass ich eine deiner Kolleginnen beschatte?«, lachte er. Als er ihren Blick sah, erstarb sein Lachen sofort. »Das willst du?«
Marianne nickte. »Ja, und ich finde das überhaupt nicht komisch. Im Gegenteil, ich befürchte, dass eine meiner Kolleginnen in irgendeinen Mist geraten ist.« Sie zeigte auf das Bild einer lächelnden Frau in den besten Jahren mit grau gesprenkelten, kurzen Haaren und einem Brillengestell aus rotem Acetat. »Das ist Regitze Jung. Sie ist Allgemeinmedizinerin und hat ihre Praxis direkt neben meiner. Sie arbeitet seit über fünfzehn Jahren im Ärztehaus und war immer absolut zuverlässig und sehr verantwortungsbewusst …« Sie unterbrach sich.
»Was ist?«
»Ach, ich finde es widerlich, was ich hier mache. Aber es beginnt, das Arbeitsklima zu belasten, deshalb …« Marianne putzte sich die Nase. »Vor einem Jahr ist irgendetwas vorgefallen. Regitze wurde still, zog sich zurück. Wir anderen dachten, sie hätte eine Depression. Ihre Tochter war zu Hause ausgezogen und ihr Mann nie besonders unterhaltsam. Aber das bestritt sie rigoros. Sie behauptete, es sei alles in Ordnung mit ihr.«
»Das muss nichts heißen, sie könnte trotzdem deprimiert sein.«
»Natürlich. Aber man kann ja niemanden zwingen, sich behandeln zu lassen, oder?« Marianne kraulte Luffe hinter den Ohren. Er hatte sich aufgesetzt und seinen großen Kopf auf ihr Knie gelegt; offensichtlich war er der Ansicht, dass es Zeit sei, wieder in die Kälte hinauszugehen. »Also, kurz und knapp, Regitze fing an zu verschwinden. In der Regel ist sie nur eine halbe Stunde weg, aber sie war auch schon stundenlang sonst wo. Manchmal kündigt sie es am Vortag an, an anderen Tagen kommt es vor, dass sie plötzlich aus der Tür stürmt. Wir müssen dann improvisieren und ihre Patienten unter uns aufteilen. Bis jetzt ging das einigermaßen gut, obwohl das schon stressig ist. So kann es jedenfalls nicht weitergehen.«
»Vielleicht hat sie einen verheirateten Liebhaber?«
»Möglich, mein Gefühl geht aber überhaupt nicht in diese Richtung. Sie nimmt jedes Mal ihre Arzttasche mit, wenn sie verschwindet.«
»Vielleicht hat sie einen verheirateten Hypochonder als Liebhaber.«
»Ha, ha, ha.« Marianne stellte ihr Glas mit einem Knall auf den Tisch.
»Oje, immer ruhig bleiben«, sagte Dan. »Was ist denn deiner Meinung nach los?«
»Vor fünfzig Jahren hätte ich gedacht, dass sie illegale Abtreibungen vornimmt, heute weiß ich es wirklich nicht«, gab sie zu. »Vielleicht hält sie Frankensteins Monster am Leben.«
»Wer ist hier jetzt unseriös?« Dan lächelte. »Okay«, sagte er dann. »Was soll ich tun?«
»Das ist sehr einfach«, erläuterte Marianne. »Ich weiß, dass sie heute um zwei zu einer ihrer heimlichen Expeditionen aufbrechen will, in einer Stunde. Sie hat mich überredet, ihre Sprechstunde zu übernehmen, solange sie fort ist.« Marianne schob ihrem Mann den Folder wieder zu. »Sieh dir das Foto genau an, stell dich vors Ärztehaus und folge ihr, wenn sie herauskommt. Finde heraus, wo sie hingeht, schreib die Adresse auf und gib sie mir. Das ist alles.«
»Hm.« Dan schaute geistesabwesend auf Regitzes Foto. Irgendetwas rührte sich in seinem Hinterkopf. Regitze Jung. Wo zum Teufel hatte er erst kürzlich diesen Namen gehört? Plötzlich fiel es ihm ein. Er sah seine Frau an, jetzt zu einhundert Prozent konzentriert. »Ich weiß wieder, woher ich ihren Namen kenne. Sie hat Sally eine Packung Antibabypillen aus den Beständen ›Nur für den eigenen Praxisgebrauch‹ gegeben. Dem Mädchen, das vor ein paar Stunden ermordet aufgefunden wurde.«
»Das ist ziemlich normal. Ich habe auch immer mehrere Sorten Antibiotika, etwas Antihistamin und etwas Schmerzstillendes und Beruhigendes in meiner Tasche. Man weiß nie, wann man es akut braucht.«
»Genau. Akut. Wann hast du zuletzt von jemandem gehört, der einen akuten Bedarf an Antibabypillen hatte? Die wirken doch erst nach einem Monat.«
»Du redest, als würdest du etwas davon verstehen.« Sie lächelte. »Wenn man ein junges Mädchen in seiner Sprechstunde hat, die keinen allzu hellen Eindruck macht, ist es ein guter Trick, ihr mit dem Rezept gleich eine Packung Antibabypillen zu geben. Dann kann sie sofort anfangen, und man hat vielleicht eine Abtreibung vermieden.«
»Ja, ja, ja«, erwiderte Dan ungeduldig. »Ich werde herausfinden, wohin Regitze geht. Aber ich möchte dich auch um einen Gefallen bitten.«
Marianne setzte sofort eine skeptische Miene auf. »Ist es legal?«
»Das weiß ich wirklich nicht. Ich gehe davon aus, dass du es ohne große Probleme erledigen kannst.«
»Sag schon.«
»Dieses Mädchen, eure gemeinsame Helferin, wie heißt sie gleich?«
»Bitten.«
»Ach ja, Bitten. Sie hat doch über das Firmen-Netzwerk Zugang zu jedem Computer der Ärzte, oder?«
»Ja, sicher. Andernfalls könnte sie kaum arbeiten.«
»Könntest du sie bitten, eine Liste auszudrucken?«
Marianne legte die Arme übereinander. »Eine Liste? Wovon?«
»Ich vermute, euer System verfügt über eine Datenbank, in der man nach mehreren Parametern suchen kann, also nach Patientennamen, Krankheiten, Medikationen …«
Sie nickte.
»In dieser Datenbank müsste auch registriert sein, welche Medikamente ein Arzt verschreibt, nicht wahr? In Zweifelsfällen muss das doch nachgewiesen werden können, oder?« Er wartete auf ihr Nicken, bevor er fortfuhr: »Dann ist es nur logisch, dass ihr selbst auch Zugriff darauf habt und es im Laufe des Jahres überprüfen könnt?«
»Worauf willst du hinaus, Dan?«
»Ich möchte gern wissen, wem Regitze Jung im vergangenen Jahr Medikamente verschrieben hat und was das für Präparate waren. Also in der Phase, in der sie sich diese sonderbaren Auszeiten genommen hat.«
»Das ist so illegal wie unethisch, bist du dir darüber im Klaren?«
»Ich habe die starke Vermutung, dass es irgendetwas zu bedeuten hat. Kannst du Bitten nicht erklären, dass sie zur Aufklärung eines mysteriösen Mordfalls beiträgt, wenn sie dir hilft?«
»Ja, natürlich, aber versprechen kann ich dir nichts.«
Sie standen auf, nachdem der Oberkellner mit der Rechnung und einem Hundekeks für Luffe gekommen war.
»Weißt du, dass Laura morgen Nachmittag nach Hause kommt?«, fragte Dan, als sie die Ecke erreicht hatten, an der sich ihre Wege trennten.
»Ja, danke.« Marianne hob eine Augenbraue. »Und rate mal, wer quer durch Seeland fahren darf, um sie zu holen, weil sie so viel Wäsche hat, wie sie behauptet.«
»Etwa Rasmus? Hast du von ihm gehört?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist noch auf dem Filmfestival in Stockholm. Ich denke, er wird nächste Woche mal nach Hause kommen, um seine alten Eltern zu besuchen.«
»Na, hoffen wir’s.« Er legte ihr eine Hand an die Wange. »Das war ein schönes Mittagessen, danke.«
»Ebenfalls.« Marianne küsste seine Hand. »Es ist schön, dass du wieder du selbst bist, Dan.«
 
Zwei ausgewachsene Krankenpfleger waren nötig, um sie aufrecht zu halten. Nachdem Jo die arg mitgenommene Leiche von Sally gesehen hatte, war sie jammernd zusammengesunken; und als Flemming merkte, wie schwer sich diese trauernde Frau machen konnte, hatte er den physischen Teil der Arbeit den Profis überlassen.
Die kleine Gruppe stand in einem Kühlraum im Keller des Krankenhauses von Christianssund, und Flemming entschied sehr schnell, dass sie woanders mit ihr hinmussten. Gleich um die Ecke gab es eine altmodische Kaffeestube. Er bat die Krankenpfleger, sie dort hinzubringen. Er und Pia gingen voraus, Jo und ihre beiden Stützen humpelten in ein paar Metern Abstand hinterher. Die Klageschreie der Afrikanerin hallten als Echo in den langen, nackten Kellerfluren wider.
»Waren sie wirklich so enge Freundinnen?«, fragte Flemming leise und warf einen Blick zurück.
»Weiß ich nicht. Vielleicht ist es ja auch was Kulturelles, gilt es nicht in einigen Ländern als direkt unhöflich, nicht lautstark zu heulen, wenn jemand gestorben ist?«
Flemming zog eine Augenbraue hoch. »Wenn das wahr ist, hat sie den Test für gute Erziehung heute bestanden.«
Pia drückte den Fahrstuhlknopf, und ein paar Minuten später saß sie zusammen mit Jo an einem Tisch in Jannes Kaffeebar. Die Krankenpfleger hatten erleichtert aufgestöhnt, als sie gehen durften, und Flemming stand nun mit einem Tablett an der Kasse. Er hatte Kaffee und süße Stückchen für alle gekauft, und als er das Tablett auf dem Resopaltisch absetzte, hörte Jos durchdringendes Wimmern wie durch einen Zauberschlag auf. Sie biss sofort in eines der Stückchen und sah recht zufrieden aus, als sie kaute.
»War es Sally?«, wollte Flemming wissen. Er redete nicht gern Englisch, stotterte deshalb und fühlte sich unbeholfen. Gut. Er musste sich überwinden und drückte den Rücken durch. »War das deine Freundin Sally?«
Jo nickte mit vollem Mund.
»Aber ihren Nachnamen kennst du nicht?«
Diesmal schüttelte sie ihren Kopf. Sie stopfte den letzten Bissen in den Mund und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die beiden anderen Stücke.
»Möchtest du etwas Richtiges essen, Jo? Hast du Hunger?« Pia sprach fließend Englisch, mit einem leicht amerikanischen Akzent.
»Ja, danke«, sagte Jo. »Very hungry.«
Pia ging zur Theke. Flemming hatte das seltsame Gefühl des Ausgesetztseins, als er allein mit dem jungen Mädchen zurückblieb. Er hatte ihr bisher nicht direkt in die Augen blicken können, obwohl es nicht so aussah, als würde sie einem Augenkontakt mit Pia Waage ausweichen. Vielleicht war das ja auch »was Kulturelles«, wie Waage es ausgedrückt hätte.
Er sah ein, dass nichts Vernünftiges aus Jo herauszubringen sein würde, bevor sie nicht satt war. Flemming zündete sich eine Zigarette an und nippte an dem lauwarmen Maschinenkaffee, während Pia ihre Notizen ordnete und Jo wie ein Scheunendrescher aß. Ein großes Sandwich mit Huhn, eine Schale schlappen Salat mit gräulichen Croûtons, ein Käsebrot mit der verwischten Spur eines Paprikastreifens sowie eine kleine Plastikschale mit Mandelreis und Kirschsoße. Dazu trank sie ein Glas Milch, zwei Tassen Kaffee und ein Glas Saft. Schließlich schob sie die leeren Teller zur Seite, nahm sich eine von Flemmings Zigaretten aus der Packung, die er auf dem Tisch hatte liegen lassen, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt, und zündete sie sich mit seinem Feuerzeug an. Sie bedankte sich auf Dänisch für das Essen. Pia lächelte ihr zu.
»Kannst du jetzt unsere Fragen beantworten?«, erkundigte sich Flemming.
»Ja.«
»Wie lange wohnst du schon in der Jernbanegade?«
»Zehn Monate.«
»Und wo hast du vorher gewohnt?« Noch bevor er die Frage zu Ende formuliert hatte, wusste er, dass er es langsamer hätte angehen sollen. Jo presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.
»Wer hat dir die Haare gemacht?«, erkundigte sich Pia beiläufig, als hätte sie die Plumpheit ihres Chefs nicht bemerkt.
Flemming lehnte sich mit einer neuen Zigarette zurück. Offenbar war heute nicht sein Tag. Er betrachtete die beiden Frauen. Die eine groß, elegant und mahagonibraun, mit winzigen Rastalocken, die sich in einem feinen karierten Muster über die gesamte Kopfhaut zogen. In ihren dunklen Augen sah das Weiße aus wie saure Milch. Darüber straffe, glatte, glänzende Lider, als hätte Jo sie mit Vaseline eingecremt. Die andere Frau war fast einen Kopf kleiner, ihre helle Haut voller Sommersprossen sah gesund und geschmeidig aus. Das dunkle Haar saß wie ein blanker Helm um den runden Kopf Pia Waages, und ihre denimblauen Augen waren lebhaft wie die eines Eichhörnchens. Ein größerer Unterschied als Jo und Pia war kaum vorstellbar, aber sie hatten zueinandergefunden, allein durch die Zugehörigkeit zum selben Geschlecht. Ging es Männern ebenso, oder war es Frauen vorbehalten, diese Gemeinschaft über Länder, Religionen und Kulturen hinweg zu empfinden?
Jo erzählte, dass Sally sie frisiert hatte, wenige Tage bevor sie verschwand. »Und ich habe Sallys Frisur geflochten.«
Die Unterhaltung quälte sich weiter durch die zahlreichen Fluchten und Buchten des Smalltalks. Flemming rutschte unruhig hin und her, aber es gab keinen Zweifel, diese langsame Herangehensweise hatte weit größeren Erfolg als seine eher direkte Methode. Als Pia Waage sich endlich an die eigentlichen Fragen herantastete, war Jo bereit zu antworten. Sie hatte früher im sex trade gearbeitet, wie sie es ausdrückte, aber sie weigerte sich kategorisch zu erzählen, für wen und wo. Sie war nach Christianssund gekommen, als sie von einer Freundin gehört hatte, dass man hier Arbeit und eine Wohnung bekommen konnte, ohne nach Namen und Personalausweis gefragt zu werden. Sie habe es nie bereut, hierhergekommen zu sein, sagte sie, obwohl sie die Arbeit langweile und der Lohn besser sein könnte. Zumindest hatte sie nichts mehr mit »denen da« zu tun, dabei wedelte sie mit der Hand in Richtung Flemming, ohne ihn anzusehen. Männer. Von ihnen hatte sie offenbar genug.
Als Pia nachhakte, gab sie zu, für die Schrubberkompanie zu arbeiten. Sie und ihre Mitbewohnerin zahlten beide dreitausend Kronen monatlich bar an Miete. Sie weigerte sich jedoch zu erzählen, wie und an wen das Geld ging. Man kann über die Mädchen in der Jernbanegade viel sagen, dachte Flemming, gründlich instruiert waren sie jedenfalls.
»Wie gut kanntest du Sally?«, fragte Pia.
Jo streckte die Hand waagerecht aus und wackelte damit. So lala. »Wir haben zusammen gearbeitet«, antwortete sie. »Also schon, bevor wir hierherkamen. Als Sally damals wegfuhr, habe ich mich nicht getraut mitzukommen. Ich hatte so viele gesehen, die …«
Sie senkte den Kopf. »Sally war zu klug, um einfach abzuhauen«, fuhr sie dann fort. »Sie hat ihm einen Handel vorgeschlagen.«
»Wem?«
Jo riss dramatisch die Augen auf. »Dem Besitzer natürlich.«
»Hilf mir ein bisschen, Jo«, bat Pia. »Was meinst du mit einem Handel? Hat sie sich aus dem Bordell freigekauft, in dem ihr gearbeitet habt?«
Das Mädchen zuckte mit den Achseln und fischte sich eine weitere Zigarette aus Flemmings fast leerer Packung. Sie stieß den Rauch in einem langen, dünnen Strahl aus. »Alle träumen davon, sich freizukaufen, aber niemand kann es sich leisten.« Sie sah Pia an und lächelte. »Sally half dem Besitzer und Johnny Evil bei einem kleinen Brand«, lachte sie. »Sie goss ein bisschen Petroleum aus, hielt ein Streichholz dran – und puff! Dann konnte sie gehen, wohin sie wollte.«
»Johnny Evil?«
»Der Manager.«
»Versicherungsbetrug?«
Noch ein Achselzucken. »Keine Ahnung.«
»Und du? Hast du auch was ausgehandelt, um wegzukommen?«
Sie wand sich und schüttelte dann langsam den Kopf.
»Bist du abgehauen?«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und dieses Mal war Flemming überzeugt, dass sie echt waren.
»Hältst du dich noch immer vor ihnen versteckt?«
Jo nickte, und ein dicker Tropfen zog eine Spur über ihre Wange. »Sally hat mir geholfen«, sagte sie. »Aber sie hatte Angst.«
»Ich dachte, sie hatte eine Vereinbarung mit denen? Sie hatte doch einen Deal, wovor hatte sie dann noch Angst?«
»Sie hat uns geholfen.«
»Sie hatte Angst, dafür bestraft zu werden?«
Jo nickte.
»Von Johnny Evil.«
Noch ein Nicken.
»Was ist passiert, als sie verschwunden war? Hat Lilliana dir geholfen?«
»Sie hatte auch Angst.«
»War sie auch aus einem Bordell geflohen?«
Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.
»Gibt es noch andere Mädchen hier in Christianssund, die von dort kommen, wo du mit Sally gewesen bist?«
Nicken.
»Du glaubst, jemand hat Sally ermordet, weil sie dir und möglicherweise einigen anderen geholfen hat, die abgehauen sind?«
Jo rührte sich nicht. Ihre Wangen waren feucht von Tränen, aber sie unternahm keinerlei Anstalten, sie abzuwischen. Pia Waage betrachtete die weinende Frau. Dann legte sie eine Hand auf ihren Arm. »Um dir helfen zu können, Jo, musst du uns ein bisschen mehr erzählen.«
»Ihr schickt mich zurück nach Nigeria.«
»Wer?«
»Die Polizei. Die Ausländerpolizei. Das sagen alle.«
»Und das willst du nicht?«
Jo sah sie mit leeren Augen an. »Hast du noch nie davon gehört, was die nigerianische Regierung mit Frauen macht, die außerhalb der Ehe Sex hatten? Selbst wenn sie vergewaltigt worden sind? Oder weil sie als Sklaven in ein Bordell nach Europa verkauft wurden?«
Pia nickte. »Ich habe in den Zeitungen darüber gelesen.«
»Als ich klein war, habe ich gesehen, wie eine Frau zu Tode gesteinigt wurde. Ich gehe nicht zurück, das sage ich dir.«
»Dann willst du lieber totgeschlagen werden wie Sally? Oder erwürgt wie Lilliana?«, warf Flemming ein. Der Klang der tiefen Männerstimme, die sich so unvermittelt in das Gespräch mischte, ließ beide Frauen zusammenzucken. Offenbar hatten sie ihn fast vergessen. Er beugte sich hinüber zu Jo und versuchte, ihren Blick festzuhalten. »Pia hat recht, Jo. Du musst uns etwas geben, womit wir arbeiten können. Sonst werden vielleicht noch mehr Frauen ermordet.«
Sie sah ihn an, ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. »Wenn ich auch nur ein bisschen erzähle, könnt ihr euch sehr viel mehr zusammenreimen. Und ich würde dem schaden, der uns hilft.«
»Dem Eigentümer des Hauses in der Jernbanegade?«
Sie nickte.
»Ist es derselbe, der euch Arbeit verschafft?«
Schweigen.
»Aber siehst du denn nicht, dass die euch ausnutzen, Jo?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Sie helfen uns.«
»Und verdienen viel Geld mit euch.«
»Alle verdienen Geld miteinander, Sir.«
Er sah sie ein paar Sekunden an, bis ihm klar wurde, dass ihre Aufmerksamkeit allmählich nachließ. Hinter den halb geschlossenen, dunkelbraunen Augen war sie bereits auf dem Weg durch die Glastür, zurück in die Jernbanegade.
Flemming änderte die Taktik. »Okay, Jo. Du musst uns nicht von den Leuten erzählen, die dir und den anderen Mädchen hier in Christianssund helfen.« Sie sah ihn erstaunt an, und in seinem Übermut legte er eine Hand auf ihren Arm, auf die Stelle, auf der Pia Waages Finger wenige Minuten vorher gelegen hatten. Es wirkte nicht ganz so beruhigend, wie es gedacht war. Jo stieß seine Hand weg, als wäre sie eine ungewöhnlich ekelhafte Spinne, und rückte ihren Stuhl ein paar Zentimeter zurück. Schluss jetzt.
Flemming hob beide Hände in die Luft, um ihr zu zeigen, dass er keine unpassenden Berührungsversuche mehr unternehmen würde, ihre Schultern entspannten sich wieder. Er räusperte sich. »Ich habe ein Angebot für dich, Jo.«
Sie sah ihn an und nickte.
»Wenn du uns weitere Informationen gibst, über Johnny Evil und den Ort, von dem ihr geflohen seid, und weshalb Sally solche Angst hatte, dann können wir dich während des Gerichtsverfahrens beschützen.« Sie antwortete nicht, sondern sah ihn unverwandt an. »Ich werde dir eine neue Wohnung besorgen, eine neue Arbeit und einen neuen Namen, wenn du willst.«
»Und was ist nach dem Gerichtsverfahren? Dann schickt ihr mich zurück?«
Flemming schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Jo, ganz ehrlich.« Sie hielt seinem Blick stand. »Aber wenn du uns hilfst, Sallys und Lillianas Mörder zu finden, verspreche ich dir, dass ich und eine ganze Menge Menschen, die mehr Einfluss haben als ich, alles tun werden, was in unserer Macht steht, um dir Asyl und eine Aufenthaltserlaubnis oder wie immer das heißt zu beschaffen. Das verspreche ich.« Er legte die rechte Hand mitten auf die Brust, etwas unsicher, wo das Herz sich eigentlich befand.
Die melodramatische Geste gab offensichtlich den Ausschlag. »Ich erzähle alles, was ich weiß, über das Bordell, aus dem Sally und ich gekommen sind, und dann wohne ich bei ihr, bis ich eine neue Identität bekommen habe.« Sie zeigte auf Pia Waage, hielt den Blick aber weiterhin fest auf Flemming Torp gerichtet.
Die unerwartete Forderung brachte Flemming aus dem Konzept. Seine Augen flackerten hinüber zu Pia, und erst, als sie ihm lächelnd und mit einem deutlichen Nicken ihr Einverständnis signalisiert hatte, wandte er sich wieder an Jo. »Abgemacht.«
Jo griff nach seinen Zigaretten und entdeckte, dass die Packung leer war. Sie knüllte sie zusammen und holte ihre eigene Schachtel aus der Tasche.
»Das musst du dir in meiner Wohnung allerdings abgewöhnen«, erklärte Pia Waage ruhig. »Ich hasse es, wenn alles nach Rauch stinkt.«
Jo lächelte und stieß zwei Rauchsäulen durch die Nase aus. »You’re the boss.«
»Wir nehmen dich jetzt mit aufs Präsidium, Jo. Dort können wir aufnehmen, was du uns zu erzählen hast. Damit wir auch alles mitbekommen. Hinterher kannst du mit Waage deine Kleider und Toilettenartikel holen, alles Weitere könnt ihr dann unter euch ausmachen. Okay?«
 
Das Ärztehaus von Christianssund am Rathausmarkt war ein unprätentiöses, grau verputztes Eckgebäude mit dunkelgrünem Fachwerk: Parterre, erster Stock sowie eine hohe Dachetage, deren Fenster als Erker aus dem roten Mansardendach hervortraten. In der Mitte der Doppeltür hing ein imponierendes Messingschild, auf dem die Namen der Ärzte sowie ihre Öffnungszeiten aufgeführt waren. Außerdem stand dort die Telefonnummer, unter der die Nachtwache im Zentralkrankenhaus zu erreichen war. Das Ärztehaus strahlte Solidität und Kontinuität aus. Wo sonst fanden sich gut zehn Partner, die so sicher waren, bis ins Rentenalter zusammenzuarbeiten, dass sie ihre Namen auf ein und dasselbe und garantiert sauteure Messingschild gravieren ließen? In einer Werbeagentur würde das nie funktionieren, dachte Dan. Dort war ein DIN-A4-Blatt mit einer Mitarbeiterliste bereits veraltet, bevor man es überhaupt laminiert hatte.
Es sagte tatsächlich viel über den Unterschied zwischen Marianne und ihm aus, dass sie ihr ganzes Leben zielstrebig auf genau diese Praxis in genau diesem Haus hingearbeitet hatte, während er in einem steten Wirrwarr an neuen Kollegen, neuen Kunden und neuen Aufgabengebieten von Job zu Job gesprungen war.
Beide hätten es wohl kaum ertragen, wenn sie das Leben des anderen hätten führen müssen. Nicht dass er besonders stolz auf sein Leben war, zumal im Moment, aber das stand auf einem anderen Blatt. Dan sah auf seine Armbanduhr. 14.02 Uhr. Wo blieb Regitze Jung? Sie war doch nicht etwa schon aufgebrochen? Nein, unmöglich. Er hatte nur den Hund nach Hause gebracht und sich eine warme Mütze geholt, es hatte nicht lange gedauert. Tatsächlich stand er bereits über eine Viertelstunde hier, und Marianne hatte gesagt, dass ihre Kollegin das Gebäude erst um zwei verlassen würde. Sollte man je auf die schwachsinnige Idee kommen, Vollzeitdetektiv zu werden, müsste man es jedenfalls ablehnen, Menschen im Winterhalbjahr zu beschatten, dachte er. Das war der langweiligste und kälteste Job, den er je gehabt hatte. Wieder sah er auf die Uhr. Drei Minuten nach zwei. Sechzig Sekunden waren vergangen, seit er das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte. Mist! Dan ging den Bürgersteig auf und ab. Ihm war es ziemlich egal, ob er erkannt wurde. Sowohl Regitze Jung als auch die übrigen Einwohner der Stadt würden denken, es ist lediglich Marianne Sommerdahls lächerlicher, nervenschwacher Ehemann. Der kahlköpfige Werber und Freizeitdetektiv, der nun auch noch anfing, seine arme, hart geprüfte Ehefrau während der Arbeitszeit im Auge zu behalten.
In diesem Moment ging die grüne Doppeltür auf, und Dan erkannte die grauhaarige Frau mit dem roten Brillengestell sofort. Sie hatte eine schwarze Aktenmappe in der Hand, die schwer aussah. Regitze Jung blieb auf der obersten Stufe stehen und stellte die Tasche ab. Sie knöpfte den obersten Knopf ihres knallroten Wollmantels zu und zog eine orangefarbene Strickmütze tief über die Ohren. Nichts leichter, als ihr bei dieser Bekleidung durch die grauen Novemberstraßen zu folgen, in denen die meisten Leute Grau und Schwarz und noch mehr Schwarz trugen. Dan wandte sich einem Schaufenster zu, bis er aus den Augenwinkeln sah, dass die Ärztin eine Treppe hinunterging. Mit festen, zielbewussten Schritten überquerte Regitze Jung den Rathausmarkt. Sie machte einen Bogen um eine große Pfütze neben dem Springbrunnen, den irgendeine beherzte Seele endlich abgestellt hatte. Ihre Stiefel waren schwarz und ebenso teuer wie ihr Mantel.
Als Regitze Jung die südwestliche Ecke des Platzes erreicht hatte, bog sie in eine Gasse ab. Ein paarmal wechselte sie die Tasche von der einen in die andere Hand. Ganz offensichtlich war sie nicht leicht. Wog ihre professionelle Ausrüstung wirklich so viel? Dan achtete darauf, einen gewissen Abstand einzuhalten. Hier zwischen den Häusern waren der Wind und der Lärm der Autos so gedämpft, dass er das Geräusch ihrer Absätze hören konnte, klack-klack-klack. Er war wie hypnotisiert davon, seine Ohren hingen daran, genau wie seine Augen an dem sehr geraden Rücken in diesem roten Mantel klebten. Sie bog ein paarmal ab, und er folgte ihr wie in Trance, ohne bewusst zu registrieren, wohin sie gingen. Erst als sie mitten im westlichen Teil der Stadt vor einer grauschwarzen Haustür mit silbergrauen Graffiti stehen blieb, wurde ihm klar, wo sie sich befanden. Der Schock ließ ihn unvermittelt stehen bleiben. Das konnte doch nicht wahr sein! Als der rote Mantel im Treppenhaus verschwunden war, ging er so nahe heran, dass er das Straßenschild an der Hausecke lesen konnte. Er hatte sich nicht geirrt. Regitze Jungs mysteriöse Verabredungen fanden in der Jernbanegade Nr. 11 statt. In dem Haus, in dem Sally und Lilliana gewohnt hatten und in dem Regitzes Antibabypillen »Nur für den eigenen Praxisgebrauch« gelegen hatten, versteckt zwischen dem armseligen Schmuck einer Afrikanerin.
Dan zögerte einen Moment, dann schob er die Haustür auf. Nur ein paar Minuten nicht dem Wind ausgesetzt zu sein, wäre wunderbar. Er blieb auf einer festgetrampelten Schicht aus Prospekten und Gratiszeitungen stehen und riss sich die Mütze vom Kopf, um besser horchen zu können. Nicht ein einziges Klack-klack war im Treppenhaus zu hören, nur sein eigener keuchender Atem. Er beschloss, wieder nach Hause zu gehen, schließlich hatte er jetzt die Adresse.
Als er auf den Fußweg trat, hätte ihn beinahe ein großer Mann umgerannt. In einem ersten Impuls hob der Bursche die Fäuste, irritiert, dass irgendjemand es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Doch ein Blick auf Dans breite Schultern und die rasierte Glatze ließ ihn unsicher werden, der Anflug unverhohlener Wut wich blitzschnell einem anderen Gesichtsausdruck: »’tschuldigung, Skipper!« Er ließ seine mächtige Faust schwer auf Dans Schulter fallen. »Wär fast schiefgegangen!«
Dan öffnete den Mund, um zu antworten, doch der Hüne lief einfach weiter, ohne stehen zu bleiben. Erst als er um die Ecke bog, fing Dans Herz wieder zu schlagen an. Er hatte sich gerade den zweiten Schock innerhalb von drei Minuten eingefangen: Der große Kerl war Benjamins Vater. Verdammt noch mal, der Mann war John Peter fucking Frandsen! Das dümmste Schwein auf der Welt, und er hatte Dan angelächelt! Dan hatte Marianne versprochen, dass John ihn nicht sehen würde, und dann passierte so etwas. Andererseits hatte es nicht so ausgesehen, als hätte John ihn erkannt, tröstete er sich. Nur was jetzt? Sollte er ihn verfolgen? Mit etwas Glück würde der Mann ihn direkt zu seinem Hotel führen. Die Chance, ihm noch einmal zu begegnen, war nicht sonderlich groß, wenn er nicht herausfand, wo er wohnte. Dan lief zur Ecke und sah gerade noch, wie Johns breiter Rücken hinter einem parkenden Lieferwagen verschwand.
Benjamins Vater sah sich nicht ein einziges Mal um. Er ging schnell und ohne zu zögern, als würde er den Weg ganz genau kennen. Sein langer dünner Pferdeschwanz zeichnete eine Schneckenspur zwischen seinen Schulterblättern, die braune Lederjacke reichte nicht ganz bis über den Hintern. An den Füßen trug er hellbraune Cowboystiefel. Die Absätze waren schief gelaufen und betonten seine kantige, wenig geschmeidige Art, sich zu bewegen. Bei jedem Schritt warf er seinen Körper regelrecht zur Seite. Er sah aus wie Brutus aus den Popeye-Filmen. Vielleicht hatte er ihn deshalb Skipper genannt? Dan ertappte sich bei einem Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst, als John Peter Frandsen an einem Auto stehen blieb. Ein knallblauer Mazda 323. Ärgerlich! Dan würde nie herausfinden, wo der Mistkerl wohnte. Während John den Wagen aufschloss, prägte sich Dan die Autonummer ein. Er war so damit beschäftigt, die Nummer auswendig zu lernen, dass er beinahe nicht bemerkt hätte, wie Frandsen lediglich eine Einkaufstüte vom Rücksitz nahm und den Wagen wieder abschloss. Dans Frustration schlug um in ein Gefühl des Triumphs.
Frandsen überquerte die Straße und verfiel in einen leichten Trab. Vermutlich fror auch er, dachte Dan noch, als Frandsen plötzlich spurlos verschwunden war. Wo zum Teufel war er hin? Dan zwang sich, langsamer zu gehen, er schlenderte zu der Stelle, an der er Benjamins Vater zuletzt gesehen hatte. Erst als er direkt vor der Tür stand, wurde ihm klar, dass es sich um den Hintereingang des Hotels Marina handelte. »Gästeeingang« stand auf einem diskreten Schild. Dan fasste an die Klinke. Die Tür war natürlich verschlossen. Er ging um den Block herum und trat auf den Rathausmarkt, wo der Haupteingang, das Restaurant und die Rezeption des Hotels lagen.
Der Oberkellner stand direkt hinter der Tür. »Schon wieder hungrig, Herr Sommerdahl?«, erkundigte er sich mit einer kleinen Verbeugung.
»Eher kaffeedurstig«, antwortete Dan und ging ins Restaurant. Das Lokal war beinahe leer. Es war bald drei, die Mittagsgäste waren verschwunden. Ein paar Auszubildende deckten die Tische für den abendlichen Ansturm ein, und das einzige Geräusch, das er hörte, war das gedämpfte Klirren von Besteck und Porzellan auf steifem Leinen. »Trinken Sie eine Tasse mit?«, fügte er in einer plötzlichen Eingebung hinzu.
Dan sah ein Unbehagen über das stets höfliche und entgegenkommende Gesicht huschen. »Leider nein, Herr Sommerdahl«, sagte der Oberkellner. »Ich bin noch im Dienst.«
»Ja, natürlich. Das hätte ich mir denken können«, beeilte sich Dan zu sagen. Er zog das bearbeitete Foto von John Peter Frandsen aus der Tasche. »Aber Sie können mir vielleicht helfen …« Er reichte dem Oberkellner das Foto. »Wissen Sie, ob dieser Mann im Hotel wohnt?«
Ein Blick auf den Farbausdruck, dann ein rascher Blick durchs Lokal, und schließlich nickte er ein einziges Mal, ohne etwas zu sagen.
»Hat er früher schon mal hier gewohnt?«
Das freundliche Gesicht verschloss sich wie eine Pupille im grellen Sonnenlicht. Der Oberkellner räusperte sich. »Nun, ich denke, ich muss weitermachen. Es war nett, mit Ihnen geplaudert zu haben, Herr Sommerdahl.« Der Oberkellner drehte sich um und ging zu den beiden Auszubildenden. Na gut. Dan steckte das Foto wieder ein. Was sollte der Hokuspokus? War es wirklich so tabu zu verraten, ob ein Gast hier wohnte oder nicht? Es war schließlich kein Staatsgeheimnis, das der korrekte Oberkellner zu bewahren hatte.
Dan blickte einen Moment über den Rathausmarkt. Zu seiner Rechten stand das Rathaus. Eine Gruppe Arbeiter von der Straßen- und Parkverwaltung waren dabei, die Fassade mit Tannengirlanden und Lichterketten zu schmücken. Plötzlich fiel ihm ein, dass Sonntag der erste Advent war. In drei Tagen. Ach, wenn sie sich diesem ganzen Zirkus doch entziehen könnten. Verreisen. Nur er und Marianne. Aber er wusste genau, dass er dieses Thema nicht einmal ansprechen durfte. Seine Frau würde zu Weihnachten unter keinen Umständen verreisen und die Kinder allein lassen. Oder etwa ihre alte Schwiegermutter. Aber nicht nur das Pflichtgefühl hielt sie zu Hause. Marianne liebte Weihnachten, auch wenn sie sich Jahr für Jahr geradezu rituell über die Mehrarbeit beschwerte, die die Feiertage mit sich brachten.
Dan wandte den Blick ab von den grau gekleideten städtischen Arbeitern und ihrem Plastiktannengrün und betrachtete stattdessen nachdenklich das Polizeipräsidium, das direkt vor ihm lag. Die Dämmerung war angebrochen, seit er im Restaurant saß, und nun leuchteten die Fenster des Präsidiums geradezu heimelig. Ob Flemming sich in seinem Büro aufhielt? Möglicherweise verhörte er gerade einen Zeugen. Oder er trank Kaffee mit diesem jungen Kriminalassistenten, diesem James Bond, dachte Dan mit einem inneren Knurren. Sollte er anrufen und ihm erzählen, was er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden herausgefunden hatte? Es war ja immerhin nicht wenig … Er zog sein Handy heraus, während sein Blick an den gelben Vierecken auf der anderen Seite des Platzes hing. Als das Handy plötzlich klingelte, zuckte er zusammen. Keine Nummer, die er kannte. Er betete, dass es sich nicht um einen Journalisten handelte, und nahm den Anruf entgegen.
»Hier ist Kim!«
»Kim?«
»Kim von Kurt & Ko. IT-Kim.« Die Stimme klang ein wenig beleidigt.
»Ah, hej! Entschuldige, Kim. Ich war mit den Gedanken gerade ganz woanders.«
»Ja, man sieht dich nicht mehr so oft.« Er klang bereits zugänglicher.
»Na ja, das …« Was zum Teufel wollte er? Kim Christiansen war der IT-Chef der Agentur, ein etwas unscheinbarer Typ, mit dem Dan außerhalb der Arbeitszeit nicht mehr als zwei Worte gewechselt hatte. Und selbst da hatte es sich um IT-Probleme und interessante neue Updates gehandelt. Dan wurde plötzlich heiß. Er setzte sich an einen Fenstertisch und schälte sich aus seinem Mantel, wobei er das Handy zwischen Kopf und Schulter klemmte. »Ich war gestern bei euch«, sagte er dann.
»Ich weiß.« Daraufhin war es lange so still, dass Dan schon dachte, die Verbindung sei unterbrochen. »Du hast mir ziemliche Probleme bereitet«, erklärte Kim Christiansen.
»Was hat dir denn Probleme bereitet?« Dan versuchte, nicht irritiert zu klingen. Man sollte sich mit dem IT-Support immer gut stellen. So viel hatte er doch gelernt.
»Als du Fiona beauftragt hast, Lillianas Liebhaber zu finden.« Eine weitere lange Pause. »Ich kann dir das nicht am Telefon erklären. Kann ich zu dir nach Hause kommen?«
»Jetzt?«
»Passt es gerade nicht?«
Dan schaute auf seine Uhr. »Komm ins Restaurant im Hotel Marina. Da bin ich im Augenblick.«
Eine Viertelstunde später saßen sich die beiden Männer gegenüber. Kim war außer Atem, und sein gegeltes helles Haar, das er zu einer Reihe mittig aufgestellter Büschel angeordnet hatte, war das Einzige an ihm, das nicht panischer aussah als gewöhnlich. Mit der Hand umklammerte er eine dünne Plastikhülle, deren Oberfläche von dem kurzen Weg ins Restaurant bereits feucht war.
Er tat Dan regelrecht leid, mit diesen unfassbar schweißigen Händen. »Entspann dich, Kim. Was ist denn los?«
Kim gab ihm die Hülle.
Dan schob sie zur Seite, in der Hoffnung, dass sie ein wenig trocknen würde, bevor er sie anfassen musste. Sein guter Freund, der Oberkellner, glitt lautlos an den Fenstertisch. »Ich kann Ihnen unseren Kaffee und ein Stück selbst gebackenen Kringel empfehlen, mein Herr. So wie ihn unsere Großmütter gemacht haben! Fragen Sie Herrn Sommerdahl.«
»Zum Teufel!«, rief Kim. »Trinkst du hier Kaffee, Dan?«
Dan zuckte mit den Achseln. So war es tatsächlich.
»Ich möchte lieber ein Bier«, erklärte Kim dem Oberkellner. »Ein großes, danke!«
»Und Herr Sommerdahl?«
»Okay«, antwortete Dan und trank die letzten kalten Tropfen aus seiner Kaffeetasse. »Dann nehme ich auch eins.« Es war das dritte Bier heute. Hm. Er sah dem Oberkellner nach, der nun hinter dem Tresen des Restaurants verschwand. Der ältere Herr hatte offenbar jede Erinnerung daran verdrängt, dass Dan sich vor nur einer halben Stunde unpassend benommen hatte. Dan seufzte erleichtert.
»Willst du dir die Fotos nicht ansehen?« Kim trocknete sich das Gesicht und die Handflächen mit einer der steifen, weißen Servietten. »Sie zeigen jemanden, den du kennst.«
Dan fischte acht DIN-A4-Seiten aus der Hülle, und vor ihm ausgebreitet lag der dritte Schock dieses Tages. Hochprofessionelle Schwarz-Weiß-Fotos. Fünf verschiedene von Lilliana und drei, die eine göttlich hübsche Afrikanerin mit einer Menge langer, dünner Zöpfe zeigten. Es konnte sich nur um Sally handeln. Die Frauen waren nackt und bemühten sich nicht, Brüste oder Geschlechtsteile zu verdecken. Dennoch waren die Fotos alles andere als aufreizend. Die beiden Frauen saßen in der Hocke, wandten sich ab, verbargen die ernsten Gesichter hinter den Händen. Ihre Nacktheit ließ Assoziationen von Verletzlichkeit zu, nicht von Sex.
»Sie sind beide tot.« Dan musste sich räuspern. »Das andere Mädchen hieß Sally. Sie wurde heute Morgen tot am Strand gefunden.«
»Ich weiß«, sagte Kim und legte die Fotos zu einem Haufen zusammen, den er diskret umdrehte. »Ich wusste nicht, dass sie tot ist, aber ich kannte ihren Vornamen. Die Namen der Mädchen wurden als Dateinamen verwendet. Sally001.jpg, Sally002.jpg und so weiter.« Er blickte auf. »Diese Fotos wären eine Menge Geld wert, wenn ich sie Ekstrabladet verkaufen würde.«
»Hast du sie deshalb ausgedruckt?«
Kim zuckte mit den Achseln.
Dan betrachtete ihn eine Weile. »Na, also. Du hast sie erst nach Lillianas Tod ausgedruckt. Wie lange weißt du schon von den Fotos?«
»Seit einem Monat.«
»Und wo hast du sie gefunden?«
»Das ist es ja«, erwiderte Kim und machte Platz für das Bier, das vor ihn gestellt wurde. »Wie du weißt, mache ich die Netzwerk-Administration bei Kurt & Ko und habe deshalb Zugriff auf sämtliche Dateien, die auf dem Server der Firma liegen.«
»Klar.«
»Dieser Zugang beinhaltet Vertrauen, das man nicht missbrauchen darf«, sagte der junge Mann mit einer feierlichen Miene und trank einen Schluck Bier. »Ich öffne nur Ordner und Dateien, bei denen es aus irgendeinem Grund ein Problem gibt. Also auf reiner need to know-Basis …«
Yeah, right, dachte Dan. Und mein Urgroßvater hatte Drillinge mit Maria Callas. »Versteht sich von selbst«, sagte er laut. »Es gibt ja auch niemanden, der dich irgendwie verdächtigt.«
Kim sandte ihm einen unsicheren Blick zu und fuhr fort: »Diese Bilder sind nur ein kleiner Teil einer sehr viel größeren Sammlung von Fotos und Videoclips, die in einem Ordner auf Newbizz liegen.« Das war Kauderwelsch für Außenstehende, aber Dan wusste sofort, worüber Kim sprach. Der Newbizz-Server war eine eigene Netzwerkeinheit, auf der Ideen, Synopsen und Fotos abgelegt wurden, wenn es um Kampagnen in der Entwicklungsphase ging. Nur eine kleine Handvoll Mitarbeiter hatte Zugriff darauf; alle konnten dort etwas ablegen. Öffnen und einsehen ließen sich alle Dokumente jedoch nur von einer ausgewählten Gruppe.
»Videos? Auch mit Ton?«
»Ja, die beiden Frauen reden in ihren komischen Hottentotten-Sprachen … Ich verstehe jedenfalls kein Wort.« Er zog eine DVD mit dem Logo von Kurt & Ko aus der Tasche. »Ist alles hier drauf. Vielleicht hast du ja mehr Glück …«
»Wer hat den Ordner angelegt?«
»Dein kleiner Liebling, René Holgersen.«
»Er ist nicht mein …« Dan wedelte die irrelevante Bemerkung irritiert beiseite. »René?«, fragte er nach. »Glaubst du, er hat das auf eigene Veranlassung getan?«
»Nein, bestimmt nicht.« Kim leerte sein Glas und signalisierte dem Oberkellner, dass er gern noch ein Bier hätte. »Der Ordner wurde nach dem üblichen Prozedere angelegt, mit Aktennummer, Kundenvertrag, Publikationsklauseln und so weiter.«
»Und?«
»Der Kunde heißt Chick Support Global. Sagt dir das was?«
»Absolut nichts.« Dan starrte ein paar Sekunden vor sich hin. »Hat die Kampagne einen Namen?«, fragte er dann.
»Der Arbeitstitel ist ›Sklave‹. Und ich wette, es geht um ausländische Nutten.« Kim rülpste, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen, und Dan bekämpfte den plötzlichen Drang, dem Mann eine Ohrfeige zu geben.
»Weißt du sonst noch etwas?«, fragte er stattdessen und zwang sich zur Ruhe.
Kim betrachtete Dan eine Weile, ohne mit der Wimper zu zucken, bevor er nickte. »Ja, ich habe den Firmennamen Chick Support Global tatsächlich schon mal gesehen.« Wieder zögerte er, und Dan nickte ihm aufmunternd zu. »Es kommt manchmal vor, dass ich mich in die Mailboxen der Mitarbeiter einklicken muss«, begann er und unterbrach sich.
Nach ein paar Sekunden verlor Dan die Geduld. »Kim, verflucht. Mir ist es scheißegal, ob du bei Kurt & Ko herumschnüffelst. Ich werde aller Voraussicht nach nicht wieder anfangen, für die Agentur zu arbeiten, und meine Loyalität mit der Firma ist nicht sonderlich groß.«
Kim trank die Hälfte seines zweiten Bieres in einem Zug. »Okay«, sagte er dann. »Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber ich bin mit Pernille Klausen zusammen. Also mit Pernille vom Empfang.«
»Nein, wusste ich nicht.«
»Wissen auch nicht viele.« Wieder machte er eine Pause. »Okay, du weißt vermutlich, dass Pernille und Elisabeth Lund sich hassen, oder?«
»Ja, sicher.« Dan grinste. »Das lässt sich ja kaum vermeiden.«
»Also, manchmal muss ich mich für Pernille in Elisabeths Mailbox klicken und nachsehen, womit sie sich gerade befasst. Pernille ist überzeugt, dass Kurt fremdgeht, und sie vermutet, dass es sich um Elisabeth handelt. Wenn es stimmt, will sie es wissen.«
»Verdammt noch mal, Kim«, sagte Dan und spürte, dass er rot wurde. »Das kannst du doch nicht machen!«
»Du kennst Pernille nicht.« Auch Kims Wangen hatten Farbe bekommen.
Dan atmete tief durch und zwang seinen Körper, sich zu entspannen. Als er die Beine ausstreckte, berührte sein Schienbein Kims Fuß. Dan zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Red weiter.«
»Elisabeth schrieb vor zwei Wochen eine Mail an die Adresse henk@chickensupportglobal.com. Stand nicht viel drin, nur ›Weißt Du, wo S ist? M sagt, dass L sich Sorgen macht. Küss die Kinder‹. Abgeschickt unter Elisabeths Adresse und danach sofort gelöscht. Ein paar Sekunden später wurde die Mail auch im Papierkorb gelöscht. Sie wollte wirklich sichergehen, dass sie weg ist. Wahrscheinlich weiß sie nicht, dass Mails mit ein bisschen Zeitaufwand immer wiederhergestellt werden können.«
»Klingt wie der Text einer SMS«, meinte Dan.
»Verrückt«, erwiderte Kim. »Pernille hat dasselbe gesagt. Und dann fand sie heraus, dass Elisabeth genau an diesem Tag ihr Handy vergessen hatte. Normalerweise hätte sie bestimmt eine SMS geschrieben, so musste sie an dem Tag eine E-Mail schicken.«
»Ich bin nicht sicher, ob ich wissen will, wie sie es herausgefunden hat«, sagte Dan. »Aber wer ist ›henk‹? Hat Pernille etwas in Erfahrung gebracht?«
»Nein.« Kim lächelte stolz. »Aber ich. Die Adresse ist auf Elisabeths Mailprogramm nicht unter ›Freunde und Bekannte‹ gespeichert, aber als ich entdeckte, dass der Firmenname auf dem Newbizz-Server und in einer Mail auftauchte, wurde ich neugierig. Ich habe das gesamte Mailsystem durchsucht – und hasta la vista, baby: Ich weiß jetzt, wer ›henk‹ ist. Es ist Henriette Kurt, die Frau des Chefs.« Er brach ab und genoss Dans überraschtes Staunen, bevor er hinzufügte: »Weiter habe ich nicht daran gearbeitet. Ich habe mich entschlossen, das ganze Material dir zu übergeben, damit du es der Polizei zeigen kannst, wenn du willst. Du hast ja in der Agentur nichts mehr zu verlieren.«
»Bei Kurt & Ko? Da hast du wohl recht.« Dan bedauerte es, kein weiteres Bier bestellt zu haben, jetzt war es zu spät. Er musste nach Hause. »Hast du einen Ausdruck der Mail, Kim?«
»Ja.« Kim zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Innentasche und reichte es Dan. »Aber ich will nicht, dass es von mir kommt.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte Dan. »Eine Sache hast du mir noch nicht erzählt.«
»Ja?« Kim war aufgestanden und zog den Reißverschluss seiner Segeljacke zu. »Welche denn?«
»Verflucht, also wie hängt das alles damit zusammen, dass ich Fiona gebeten habe herauszufinden, wer eine Affäre mit Lilliana hatte?«
Kim verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Na ja. Das ist total irre. Fiona hat gestern und heute fast den ganzen Tag damit verbracht, wie eine Fliege in der Flasche herumzusausen und diskrete Fragen zu stellen. Inzwischen gibt es wohl niemanden mehr in der Firma, der sich nicht im Klaren darüber ist, was Fiona wissen will. Und dass du sie darauf angesetzt hast. Und sie ist sicher, denjenigen, der die Putzfrau geküsst hat, bald zu finden.«
»Fiona glaubt, du bist es gewesen?«
»Bingo. Sie kam heute Vormittag in den Kopierraum, als ich auf den Ausdruck der Fotos von den Mädchen wartete. Und natürlich kam das allererste – auf dem Lilliana auf dem Sessel hockt – aus der Maschine, als Fiona von irgendwelchen Problemen mit einem Designprogramm quasselte. Sie sah das Foto, guckte mich mit Augen so groß wie Teetassen an und schoss aus dem Raum, als hätte sie Angst davor, ich könnte ihr sofort ein Seil um den Hals schlingen. Du wirst bestimmt bald von ihr hören.« Kim zog die Brauen zusammen, als Dan in Gelächter ausbrach. »Ja, du hast gut lachen. Es vergingen exakt zwölf Minuten, bis Pernille die Geschichte kannte. Und dann wollte sie mich erwürgen. Das war überhaupt nicht komisch!«
»Kann ich mir vorstellen.« Dan sortierte die Papiere, faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche. »Danke für das Material, Kim«, sagte er und gab ihm die Hand. »Ich muss es an die Polizei weitergeben, aber ich werde tun, was ich kann, um deinen Namen aus den Berichten herauszuhalten.«
Sein Kopf war müde von all den Informationen und Eindrücken, die er im Laufe des Tages in sein ohnehin gut gefülltes Gehirn gequetscht hatte. Einen Moment wäre er beinahe einem verrückten Impuls gefolgt und hätte Kim zurückgerufen. Wenn jemand wusste, wo man ein paar zusätzliche Gigabyte fürs Gehirn kaufen konnte, dann vermutlich er. Er zog die Mütze über die Ohren und ging hinunter zum Kai. Das Wasser war schwarz in der Dämmerung, die Schwäne ließen sich nirgendwo blicken.
Dan zuckte zusammen, als er eine Hand auf seinem Arm spürte. Er hatte nicht gehört, dass sich jemand genähert hatte.
»Entschuldigung … habe ich Sie erschreckt?« Eine rothaarige Frau mit einer süßen kleinen Stupsnase und grünen Augen. Dan hätte sich an sie erinnert, wenn er sie schon einmal gesehen hätte.
»Ja, ein wenig.« Er lächelte. »Kann ich etwas für Sie tun?«
Sie streckte die Hand aus. »Heidi Paaske. Ekstrabladet. Wir haben gestern kurz telefoniert.«
Dan spürte, wie sein Lächeln vereiste und verschwand. »Ja, danke, ich habe die Zeitung gesehen«, sagte er und ließ ihre Hand los.
»Sie sollten wissen, wie viele Reaktionen wir auf diese Geschichte bekommen haben.« Sie steckte die Hand in die Manteltasche. »Die Leute sind verrückt nach Ihnen. Hat sich TV2 schon gemeldet?«
»Nein.«
»Sie wollen neue Folgen von ›Zeig mir deinen Stil‹ drehen, nur mit Prominenten und Ihnen als einzigem Experten.«
»Klingt interessant. Ärgerlich nur, dass sie nicht mit mir geredet haben, bevor sie die Pressemitteilung rausgegeben haben.«
»Sie wollen also nicht mitmachen?« Sie hatte keinen Notizblock, und er sah auch kein Mikrofon, aber an ihrem Tonfall gab es keinen Zweifel. Mein Gott, welch ein Eifer.
»Wissen Sie, was, Heidi, ich pflege meine Verträge nicht durch Journalisten der Boulevardpresse auszuhandeln. Und wie ich Ihnen bereits gestern sagte, habe ich nichts zu kommentieren.« Er drehte ihr den Rücken zu und setzte sich in Bewegung. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und wandte sich um. »Ach, übrigens … mit etwas können Sie mich zitieren.«
Heidis Gesichtsausdruck wechselte blitzschnell von enttäuscht in erwartungsvoll. »Ja?« Sie kam rasch auf ihn zu.
»Besser, Sie notieren es sich.«
Sie zog einen Block und einen abgekauten Kugelschreiber aus der Tasche.
»Sind Sie so weit?«
Sie nickte.
»Gut. Wie ich Ihnen bereits gestern erklärt habe, heißt der Ermittlungsleiter Flemming Torp, nicht etwa Tarp, sondern Torp. T-O-R-P. Haben Sie das?« Er lächelte freundlich und verschwand mit langen Schritten in Richtung Algade.
 
»Ist es derselbe Mörder?« Kjeld Hanegaard lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und faltete die Hände im Nacken. Er sah müde und grau aus. Kein Wunder, dachte Flemming. Es war nach fünf, und sie waren beide seit halb acht im Präsidium. Die Sonne war während ihrer Arbeitszeit aufgestanden und hatte sich wieder schlafen gelegt. Zudem war der Hauptkommissar nicht mehr der Jüngste. Für Flemming Torp und die übrigen Beamten der Ermittlungsgruppe war der Tag noch längst nicht zu Ende, aber für Hanegaard wurde es Zeit für den Feierabend. In mehr als einer Beziehung.
»Giersing sagt, nein.« Flemming setzte sich auf einen der Gästestühle. »Er war sich absolut sicher, nachdem er das Mädchen obduziert hat, die sich Sally nannte. Sie wurde sehr gründlich vergewaltigt. Anal, vaginal, oral, kurz gesagt, keine Körperöffnung ist verschont geblieben. Vor, während oder nach den Vergewaltigungen wurde das Opfer verprügelt. Die Reihenfolge ist nicht mehr hundertprozentig zu rekonstruieren, aber das ist auch nicht notwendig. Ihr wurden mehrere Rippen gebrochen, der Kieferknochen ist gesplittert, die Nase gebrochen, und ihr fehlen ein paar Zähne. Die Todesursache ist höchstwahrscheinlich Blutverlust. Außerdem weist sie zwei oberflächliche Schädelbrüche auf, von denen keiner unmittelbar tödlich gewesen zu sein scheint, meint Giersing.«
»Wurden Waffen benutzt?«
»Nichts außer Fäusten und einem Paar solider Stiefel.«
»Pfui Teufel!«
»Sei froh, dass du es dir nicht ansehen musstest. Diese Obduktion werde ich wahrscheinlich nie vergessen«, sagte Flemming. »Sie war in jedem Fall tot, als sie in die Wolldecke gerollt und ins Wasser geschmissen wurde. Es gab weder Fasern der Decke noch Wasser aus dem Fjord in ihren Lungen.« Er blickte auf. »Giersing ist der Ansicht, dass sie ungefähr seit zwanzig Tagen tot ist, vielleicht ein bisschen länger. Der Todeszeitpunkt liegt also zwischen dem 10. und dem 12. November.«
»Was sagen die Techniker über die Wohnung? Ist es dort passiert?«
Flemming schüttelte den Kopf. »Es wurden kleine Blutflecken auf ihrem Bett gefunden, aber dabei kann es sich um etwas ganz anderes handeln. Menstruation oder Nasenbluten, was weiß ich. Das Verbrechen wurde dort nicht begangen.«
»Und Lilliana?«
»Wir sind nach wie vor überzeugt, dass es sich um einen geplanten Mord handelte. Irgendjemand hat stundenlang im Küchenschrank gewartet, aber es gibt leider keine einzige Spur, die sich nicht erklären lässt. Jedenfalls ist Lillianas Mord ein ganz anderer Fall. Sie wurde schnell und effektiv umgebracht, der Mörder hat nicht versucht, die Leiche zu verstecken, und …« Er unterbrach sich.
»Was ist?«
»Giersing sagt, Lillianas Mörder sei klein, kleiner als sein Opfer. Lilliana war 1,68 Meter groß.« Er überlegte einen Moment und fuhr fort: »Es ist natürlich nur eine Theorie, aber wir gehen momentan davon aus, dass eine Frau Lilliana ermordet hat. Nicht nur wegen der Größe. Giersing hat es überprüft, tatsächlich ist die Garotte eine Mordmethode, die viele weibliche Mörder anspricht. Es ist keine unnötig große Kraft notwendig, wenn die Garotte ordentlich konstruiert ist, und man muss seinem Opfer nicht in die Augen sehen. Außerdem macht es keinen Dreck.« Er räusperte sich. »Andererseits gibt es überhaupt keinen Zweifel, dass Sally von einem Mann ermordet wurde. Vielleicht war auch das geplant, aber die Durchführung war so plump, dass man schon deswegen von einem anderen Täter sprechen muss.«
Der Hauptkommissar drehte sich mit dem Stuhl, bis er Flemming den Rücken zuwandte, und blickte über den weihnachtlich geschmückten Marktplatz in die Fenster des gemütlichen Restaurants im Hotel Marina. Da jetzt bei einem Bier sitzen, dachte Flemming und vermisste plötzlich Dan. Nach einer Weile drehte Kjeld Hanegaard sich wieder um. »Hältst du es für wahrscheinlich, dass zwei Frauen, die offenbar bis zu einem gewissen Grad den gleichen Hintergrund haben und zusammenwohnen, im Abstand von drei Wochen ermordet werden, ohne dass diese Morde zusammenhängen?« Hanegaard schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass die Frage rhetorisch gemeint war. »Und dann in Christianssund? Das kann einfach nicht stimmen, Torp!«
»Ich sage ja auch nicht, die beiden Verbrechen hätten nichts miteinander zu tun. Ich sage nur, dass die beiden Mädchen nicht von ein und derselben Person ermordet wurden.« Flemming hielt eine Hand hoch, um seinen Chef zu bremsen. »Augenblick, Hanegaard, dann erkläre ich dir eine einfache Theorie.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Wir wissen, zumindest Sally hat früher als Prostituierte gearbeitet, und sie und Lilliana haben sich bis zu ihrem Tod illegal im Land aufgehalten. Vielleicht hat das irgendjemand herausgefunden und versucht, sie zu erpressen? Vielleicht hat Sally ihren alten Zuhälter um Hilfe gebeten, zu dem sie offenbar ein ziemlich gutes Verhältnis hatte. Vielleicht hat der Zuhälter auch herausgefunden, dass Sally irgendetwas verraten hat. Wenn es jemanden gab, der genug über ihre Vergangenheit wusste, um sie zu erpressen, dann … Vielleicht ist er so böse geworden, dass er sie totgeprügelt hat?«
»Wie viel weißt du eigentlich über die beiden Frauen?«, unterbrach ihn der Hauptkommissar. »Ist das alles nicht ein Hirngespinst?«
»Ich habe eine Zeugin.«
»An dem Mord?«
»Nein. Eine Leumundszeugin. Eine Frau, die beide Opfer gut kannte und mir von ihnen erzählt hat.« Flemming holte tief Luft und referierte Jos Aussage. Wie sie und Sally nach Dänemark gelockt worden waren, die eine, um Fotomodell zu werden, die andere, um eine Friseurlehre zu beginnen. Wie beide bereits am ersten Tag vergewaltigt, tagelang eingesperrt und immer wieder vergewaltigt wurden, bis ihr Widerstand schließlich gebrochen war und sie nur noch taten, was ihnen befohlen wurde. Wie man sie danach in jütländischen Städten von Bordell zu Bordell schickte, einen Monat waren sie in Herning, einen in Thisted, einen Monat in Tilst, einer Vorstadt von Århus. Das komplizierte Turnussystem sollte sicherstellen, dass es stets »Frischfleisch« für die Freier gab, gleichzeitig hinderte es die Mädchen daran, allzu enge Freundschaften untereinander zu schließen. Je einsamer man ist, desto leichter lässt man sich brechen.
»Das habe ich schon mal gehört«, brummte Kjeld Hanegaard. Er sah aus, als sei ihm nicht wohl, und genauso unwohl hatte sich Flemming gefühlt, als Jo ihm am Nachmittag ihre Geschichte erzählt hatte.
»Ich auch«, sagte er. »Leider ist es eine ziemlich gewöhnliche Geschichte. Und die Mädchen sitzen in der Zwickmühle. Wenn sie zur Polizei gehen, bekommen sie zunächst eine Menge Hilfe und Unterstützung. Sie können unter einer Deckadresse untergebracht werden, damit die Zuhälter und ihre Gorillas nicht mehr an sie herankommen. Der dänische Staat hat sogar eine Sonderregelung eingeführt: Die Opfer von Frauenhandel werden nicht innerhalb von vierzehn Tagen abgeschoben, sondern können ganze hundert Tage im Land bleiben. Auf diese Weise bekommen wir ihre Zeugenaussagen, bevor wir sie nach Hause schicken, sagt der Justizminister. Ist das nicht schön? Für die Opfer ist es doch angenehm, sich noch ein paar Monate erholen zu dürfen, bevor sie heimgeschickt werden, könnte man hinzufügen. Denn die meisten werden bereits am Flughafen von einem Repräsentanten ihrer ›Besitzer‹ in Empfang genommen.« Flemming deutete die Anführungszeichen mit gekrümmten Fingern an. »Dann werden sie nach Strich und Faden verprügelt und mit dem nächsten Flieger wieder zurückgeschickt. Mit neuen falschen Papieren und der Aussicht auf eine weitere Reise in die Hölle.« Er hielt inne, vollkommen außer Atem vor Wut. Sein Puls brauste in den Ohren. »Entschuldige«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur so frustriert über diese Praxis. Die ganze Zeit, immer wieder. Und wir können einen Scheiß dagegen unternehmen.«
Auch der Hauptkommissar schüttelte den Kopf.
»Aber in diesem Fall ist es offenbar so gewesen, dass Sally und Jo sich trotz aller Sicherheitsmaßnahmen häufig gesehen haben und Freundinnen wurden. Das konnte nicht einmal der Bordellbetreiber verhindern. Johnny Evil wird er von Jo genannt. Er hat seinen Namen anscheinend verdient, der reinste Satansbraten, behauptet sie. Die systematischen Vergewaltigungen und Bestrafungen hat vor allem er vorgenommen, und soweit Jo weiß, sucht er auch nach den Mädchen, die abgehauen sind, und sorgt dafür, dass sie es nicht wieder tun. Jo ist ein großer Fan von Sally, ihrer Ansicht nach war sie die Antwort der Sexbranche auf Pippi Langstrumpf. Egal, was Johnny und die eher perversen Kunden mit ihr gemacht haben, sie blieb stolz und hart. Sie hat sich nicht untergeordnet, sagt Jo. Es scheint tatsächlich etwas dran zu sein, dass Sally etwas Besonderes war. Sie traf sogar eine Vereinbarung mit Johnny Evil und einem Burschen namens Curt Loos. Sie sollte ein Gebäude in Aalborg anzünden und durfte als Gegenleistung gehen. Ich habe es von den Kollegen in Aalborg überprüfen lassen, es stimmt: Vor gut zwei Jahren gab es einen gewaltigen Brand in einer Lagerhalle am Hafen. Man geht davon aus, dass es sich um Brandstiftung handelte, aber die Sache konnte nie geklärt werden. Die Halle war voller teurer Lebensmittel, echter Kaviar, Jahrgangsweine, Gewürze. Annähernd vier Millionen Kronen Entschädigung wurden an Curt Loos gezahlt, der auch so eine Art Importfirma betreibt. Er wohnt in Herning, man sollte ihm mal auf die Finger gucken. Zumindest müsste die örtliche Sitte sich um ihn kümmern. Denn alles deutet darauf hin, dass er der Besitzer der jütländischen Bordellkette und Johnny Evils Boss ist.«
Kjeld Hanegaard versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Es gibt eine eigene Abteilung der Rigspoliti, die sich um Frauenhandel kümmert«, sagte er. »Mit denen könntest du Kontakt aufnehmen.«
»Ja, okay. Aber es gibt noch etwas«, insistierte Flemming. »Sally meldete sich ein paar Monate später bei Jo und erzählte ihr, dass sie ein paar Leute gefunden hätte, die ihr helfen würden, in Dänemark zu bleiben. Sie forderte Jo zur Flucht auf, ihre neuen Freunde könnten sie beschützen, hat sie gesagt. So kam Jo nach Christianssund. Und Sally hatte recht. Hier gab es wirklich jemanden, der die Mädchen beschützt, ihnen Arbeit und ein Dach über dem Kopf verschafft und sich um sie kümmert.«
»Wissen wir, wer das ist?«
Flemming schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir kennen nur eine Person. Und soweit ich es beurteilen kann, gehört sie nicht wirklich zu der Gruppe von Menschen, um die es hier geht. Was auch immer passiert ist, mit der Hilfsbereitschaft war es vorbei, als irgendjemand Sally einen Besuch abstattete, vielleicht Johnny Evil selbst.«
»Ist er hier gesehen worden?«
»Jo hat ihn nicht persönlich gesehen, es geht allerdings das Gerücht um, dass er sich seit mehreren Wochen in der Stadt aufhält.«
»Dann solltest du ihn finden, Torp.« Kjeld Hanegaard erhob sich.
»Gehst du?«
»Wir haben heute Abend die Enkelkinder zu Besuch.« Der Hauptkommissar nahm seinen Mantel von dem Bügel, auf den er ihn am Morgen sorgfältig gehängt hatte. »Ihre Eltern wollten mal wieder nach Kopenhagen ins Theater, und wir machen das ja gern.« Er lächelte.
Flemming stand ebenfalls auf. »Du bekommst morgen einen schriftlichen Bericht«, versprach er.
Kjeld Hanegaard wartete, bis der Kommissar hinter ihm das Büro verlassen hatte. Zerstreut zog Flemming sein Mobiltelefon aus der Tasche. Der Hauptkommissar sah es und drehte sich noch einmal um, als er auf die Treppe zuging. »Wenn du jetzt Dan Sommerdahl anrufen willst, lass es lieber sein«, sagte er.
»Weißt du etwas, das ich wissen sollte?«
»Ich habe Gerüchte gehört, dass das Kabarettstück auf unserer Weihnachtsfeier von ›Flemming Fummelfinger‹ und dem ›Kahlköpfigen Detektiv‹ handeln soll.« Noch immer lächelte er. »Die Jungs würden sich ganz sicher über Stoff für weitere Szenen freuen.« Mit einem Nicken verschwand er auf der Treppe und ließ Flemming mit roten Ohren stehen. Er wusste, dass es lächerlich war, das bisschen kollegiale Gefrotzel ernst zu nehmen, peinlich genug war ihm die Sache, um ehrlich zu sein, sowieso schon.
Sekunden später klingelte das Telefon. Das Display verriet, dass der Anruf von Dans Handy kam. Flemming ließ einen Moment den Daumen über der grünen Taste schweben, dann bewegte er ihn zur roten. Wieder zögerte er einen Augenblick, dann drückte er die rote Taste. Anruf abgewiesen.
Dan starrte staunend auf sein Telefon. Abgewiesen? Was zum Teufel war mit Flemming los? Es hatte Dan viel Zeit und viele Überlegungen gekostet, bis er sich entschlossen hatte, den ersten Schritt zu tun und Flemming an dem Füllhorn von Informationen teilhaben zu lassen – und dann wies der Mann den Anruf ab, ohne seinem alten Freund auch nur die Chance zu geben, eine Nachricht zu hinterlassen.
Na, selbst schuld, dachte Dan und schloss die Haustür auf. Dieser Fall könnte weit schneller geklärt werden, wenn sie zusammenarbeiten würden, anstatt alles zu einer Kraftprobe werden zu lassen. Luffe kam sofort angezockelt und begrüßte ihn. Er war zu gut erzogen (und inzwischen auch zu unbeweglich), um Dan anzuspringen, doch in seiner Begeisterung konnte er ihn so heftig mit seiner Flanke an die Knie stupsen, dass er ihn damit fast zu Fall brachte. Bevor er sich den Mantel auszog, ging Dan in die Hocke und begrüßte den schwanzwedelnden Hund. Erst jetzt bemerkte er den fantastischen Duft, der aus der Küche kam. Es öffnete die Küchentür und sah Alice, die gerade den Tisch deckte.
»Was riecht denn hier so gut?«, fragte er und versuchte, einen Blick auf den Topf im Ofen zu erhaschen.
»Moussaka!«, rief Benjamin aus dem Wohnzimmer. »Und ich mache später den Abwasch!«
Dan schaute Alice an und hob die Augenbrauen. »Habt ihr ihn gedopt?«
Sie lächelte vorsichtig. »Er ist so froh, dass wir hier sein dürfen, nachdem er die ganze Zeit allein verantwortlich sein musste.«
»Benjamin hat heute schon mehrere gute Taten vollbracht, Dan.« Marianne suchte etwas im Gefrierschrank. »Er hat die Terrasse und den Bürgersteig gefegt, Luffes Klauen geschnitten, und er hat den DVD-Player, den Fernseher und das Videogerät so eingestellt, dass die Kanäle jetzt auf allen drei Geräten dieselbe Nummer haben.« Sie fand die Flûtes, nach denen sie gesucht hatte, und schloss die Klappe wieder.
»Das ist ja großartig.« Dan lief durch die Küche zur Wohnzimmertür, um sich den Helden des Tages anzusehen. »Dann können wir endlich vernünftig aufnehmen! Das ist wirklich große Klasse!«
Benjamin lag auf dem Sofa, mit Luffe auf dem Bauch. »Hat über ’ne Stunde gedauert«, sagte er. »Aber noch schwerer war es, Luffe die Klauen zu schneiden!«
»Er hasst es. Unter uns gesagt, normalerweise müsste dieser völlig verzogene Hund damit zum Tierarzt gebracht werden, und dann müssten wir ihn zu zweit festhalten, während der Tierarzt schneidet.« Er lächelte. »Ich bin beeindruckt, Benjamin.«
Die Wangen des jungen Mannes flammten auf, und plötzlich wusste Dan, weshalb Benjamin ihm so verändert vorkam: Die dicke Schicht der weißen Make-up-Creme war verschwunden. Nur die schwarzen Lidstriche hatte er beibehalten, und die sahen eigentlich ganz okay aus. In jedem Fall ein deutlich manierlicherer Gesamteindruck. Trotzdem beschloss Dan, die Veränderung nicht zu kommentieren. Benjamin war noch immer mindestens ein Piercing und eine Fuhre Dreadlocks weit davon entfernt, so repräsentabel zu erscheinen, dass er einen ordentlichen Job bekam. Nachdem der Junge jedoch ganz von allein mit dem einen oder anderen Verschönerungsprozess begonnen hatte, wollte Dan auf keinen Fall derjenige sein, der das Projekt sabotierte.
Nach dem Essen kochte Dan Kaffee und stellte ein paar Tassen auf den Tisch. »Wir müssen etwas besprechen«, sagte er.
Marianne runzelte die Stirn. Sie mochte keine Überraschungen. Alice und Benjamin beugten sich über den Tisch, um zu signalisieren, dass sie zuhörten. Sie hatten sich beide eine Zigarette angezündet, und Dan registrierte zu seiner Überraschung, dass es sich um die erste Zigarette handelte, die sie rauchten, seit er nach Hause gekommen war. Hatte Marianne etwa mit ihnen gesprochen?
»Ich weiß, wo John Peter Frandsen wohnt«, begann er. »Oder besser, ich weiß, in welchem Hotel er wohnt, seit er hier in der Stadt ist.« Er erzählte, wie er John und dessen Wagen gefunden hatte, ließ aber den Teil aus, in dem es um Regitze Jung ging. Das ging niemanden außer Marianne etwas an. »Ich weiß nicht, was er hier macht«, fuhr er fort, »muss aber zugeben, dass ich langsam neugierig werde. Erst hörst du ihn nach Sally fragen, Benjamin, dann siehst du, wie er unmittelbar nach Lillianas Tod bei Kurt & Ko rumspioniert, und nun stoße ich, Gott steh mir bei, vor dem Haus auf ihn, in dem die beiden Mädchen gewohnt haben.« Er machte eine Pause. Keiner sagte ein Wort, doch ihre Augen hatten sie so weit aufgerissen, dass man meinen konnte, sie wollten damit auch noch zuhören. »Er ist in die Morde verwickelt. Das ist sicher.« Dan wandte sich an Benjamin. »Kannst du dich erinnern, wann er nach Sally gefragt hat? Damals, als er Lilliana erwischt hat.«
»Ich habe darüber nachgedacht. Das ist etwas über drei Wochen her«, antwortete Benjamin. »Ich glaube, es war so um den 10., vielleicht auch einen Tag früher oder später. Hast du herausgefunden, wie Sally gestorben ist?«
»Nicht wirklich. Aber sie wurde heute Morgen am Strand gefunden.« Er wollte nicht erzählen, dass man Sally totgeschlagen hatte. Es gab keinen Grund, Alice noch mehr zu beunruhigen, als sie es ohnehin schon war. »Kanntest du sie?«
»Nee, nicht richtig, ich wusste schon, dass sie total geil aussieht, und ich habe ihr mal Guten Tag gesagt. Sie wohnte ja mit Lilliana zusammen.«
»Bist du jemals in der Wohnung gewesen?«
»Überhaupt nie. Wir kannten uns ja kaum. Wir haben nur zusammen gearbeitet, uns Guten Tag und Auf Wiedersehen gesagt. Das war alles.«
»Hast du mit Lilliana gearbeitet, als sie schwanger war?«
»Ja.«
»Was wurde aus dem Kind?«
Benjamin sah zu seiner Mutter und biss sich auf die Lippen, er fühlte sich offensichtlich unwohl. »Wieso fragst du das?«
»Ich bin bloß neugierig. Weißt du etwas darüber?«
Er schüttelte den Kopf, die schwarzen Dreadlocks wackelten. »Sie hat das Kind letztes Jahr im Herbst bekommen. Im September, glaube ich. Es kam eine Aushilfe, und ich dachte mir, das ist die Mutterschaftsvertretung, also, dass sie ein halbes Jahr oder so wegbleiben würde.«
»Und so war es dann nicht?«
»Lilliana kam bereits zwei Wochen später wieder zur Arbeit.« Benjamin warf noch einen Blick auf seine Mutter. »Ich wollte zu Hause nicht darüber reden, weil Mutter so schwer damit umgehen kann … Ich glaube, Lillianas Kind ist gestorben. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, das dachte ich mir nur. Wir haben nie darüber geredet.«
»Weißt du, wer der Vater war?«
»Keine Ahnung, sie war ja bereits schwanger, als sie nach Christianssund kam.«
»Hast du jemals gesehen, dass Lilliana sich mit jemand anderem als mit dir oder Sally unterhalten hat?«
Benjamin fing wieder an, den Kopf zu schütteln, hielt aber plötzlich inne. »Doch, jetzt, wo du es sagst …«, begann er langsam. »Sie hat ein paarmal mit diesem Regisseur gesprochen.«
»René Holgersen?«
»Ja, ich glaube, so heißt der. Sie verständigten sich meist in Zeichensprache, aber es sah so aus, als würden sie sich verstehen.«
»Keine Ahnung. Könnte schon sein.«
Eine Weile nippten sie an dem inzwischen kalten Kaffee, ohne etwas zu sagen.
»Ich gehe ins Wohnzimmer und schau mir die Nachrichten an«, erklärte Marianne und stand auf.
Dan griff nach ihrer Hand. »Nein, warte bitte noch einen Augenblick, wir müssen noch über eine Sache sprechen.«
Sie setzte sich mit einem Gesichtsausdruck, der signalisierte: wenn es denn unbedingt sein muss. »Dann sag schon.«
»Benjamin und Alice. Ich finde es zunehmend unverantwortlich, dass wir John nicht der Polizei melden. Wir wissen, wo er wohnt, und wir wissen, dass er in die Morde verwickelt sein muss. Das Problem ist, dass ich euch beiden versprochen habe dichtzuhalten. Wollt ihr nicht noch einmal darüber nachdenken?«
Mutter und Sohn sahen sich an. Alice ergriff das Wort: »Kannst du das nicht anonym machen? Andernfalls findet er ja doch heraus, wo wir sind.«
»Tja …« Wieso zögerte er eigentlich? War es nicht egal, woher die Anzeige kam? Oder war es tatsächlich seine Eitelkeit, die er nicht im Griff hatte? War es ihm wirklich so wichtig, Anerkennung zu bekommen? Er schob diese unbequemen Gedanken beiseite. »Tja … für den Anfang ist das sicher okay«, sagte er. »Die Kriminalpolizei wird ihn nach einer anonymen Anzeige aufsuchen und mit ihm reden. Aber irgendwann müssen sie ihn damit konfrontieren, dass es Zeugen der drei Zwischenfälle gibt, die Benjamin und ich mit ihm erlebt haben. Und dann ist es mit der Anonymität vorbei.«
Wieder sahen Alice und Benjamin sich an. Diesmal brach Benjamin das Schweigen: »Du hast recht, Dan. Natürlich muss er geschnappt werden, und natürlich braucht es Zeugen.« Er wechselte wieder einen Blick mit seiner Mutter. »Und wenn die Wahrheit ans Licht soll, brauchen wir halt wieder eine neue Identität – egal, was passiert, oder?« Er schluckte. »So weit waren wir ja schon mal, und so weit werden wir wohl auch heute kommen.«
Dan wandte sich an Benjamins Mutter. »Was sagst du, Alice? Ist das für dich okay, wenn ich zur Polizei gehe?«
Sie legte ihre skelettdünnen Arme über Kreuz und zog die Schultern hoch. »Natürlich, Dan. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, wäre ich froh, wenn du bis nach dem Wochenende warten könntest.«
»Wieso?«, wollte Marianne wissen.
»Weil am Sonntagabend meine Schwester aus Rhodos zurückkommt. Sie hat eine neue Wohnung gefunden, diesmal in Kopenhagen. Und ich möchte am liebsten so weit weg wie möglich sein, wenn John herausbekommt, dass wir ihn verpfiffen haben.«
»Toi, toi, toi«, sagte Marianne. »Und jetzt will ich fernsehen.«
 
Adam Holck hatte für die gesamte Ermittlungsgruppe Pizza geholt. Inzwischen war es sieben Uhr, und die Pizza sah ein wenig mitgenommen aus. Alle waren sich einig, dass es heute Abend nicht zu spät werden sollte, aber bevor sie in den Feierabend gingen, war eine letzte Besprechung notwendig. Sie aßen im großen Sitzungszimmer, alle außer Lone Willumsen. Die mürrische Vizekriminalkommissarin hatte vor einer Stunde angerufen, um mitzuteilen, dass sie eine Grippe habe und sofort ins Bett müsse.
»Wahrscheinlich hast du ihr Arsen in den Kräutertee gekippt, Janssen«, grinste Claus Bosse.
»Ach«, erwiderte Frank Janssen, »Torp hat mindestens ebenso viel Grund, sie dahin zu wünschen, wo der Pfeffer wächst. In den letzten Tagen war sie ziemlich hinter ihm her.«
Claus Bosse schielte hinüber zu seinem Chef, doch Flemming lächelte nur und schüttelte den Kopf, sodass Bosse es wagte, einen Schritt weiterzugehen: »Du glaubst doch wohl nicht, dass ein Kriminalkommissar sich herablässt, irgendjemanden zu vergiften. Für so etwas hat er seine Leute!« Als Flemming noch immer nicht böse zu werden schien, zündete Bosse seine Pointe: »Vielleicht hat er ja den kahlköpfigen Detektiv für diese Aufgabe angeheuert?«
Brüllendes Gelächter, selbst Flemming musste mitlachen. Dans neuer Spitzname war durchaus komisch.
Pia Waage setzte der Heiterkeit ein Ende: »Ich finde es nicht komisch, sich über Lone Willumsens Erkrankung lustig zu machen. Es war doch offensichtlich, dass es ihr schon seit Tagen nicht gut ging.«
»Sie ist ein Drachen«, murmelte Frank und stopfte sein letztes Stück Pizza in den Mund.
»Ich mag sie«, entgegnete Pia. »Auch wenn sie hin und wieder ein wenig schwierig ist. Sie ist aber auch unglaublich tüchtig.«
Flemming betrachtete die junge Kriminalbeamtin, die mit hochroten Wangen ihre Geschlechtsgenossin in einem ganzen Raum voller ranghöherer Polizisten verteidigte, die sich seit Jahren kannten. Aus dem einen oder anderen Grund waren sie sich alle in ihrer Abneigung gegen Willumsen einig. Noch einmal musste er konstatieren, dass er großen Respekt vor seiner neuen Mitarbeiterin hatte. »Waage hat recht«, sagte er. »Mich könnt ihr auf den Arm nehmen, so viel, wie ihr wollt. Aber wir sollten nicht über eine Kollegin lästern, die krank ist.«
Einen Moment lang herrschte Stille.
»Janssen, hast du nicht gesagt, du hättest bei deinen Zeitungsausschnitten irgendetwas Interessantes gefunden?«, fragte Flemming schließlich und schob den leeren Pizzakarton beiseite.
Frank legte einen Zeitungsausschnitt auf den Tisch. »Das kann man wohl sagen. Wenn mein Gefühl mich nicht täuscht, haben wir möglicherweise einen Augenzeugen für den Überfall auf Sally, oder zumindest für den Beginn des Überfalls.«
»Lies vor. Sieht nicht so lang aus.«
»Okay.« Janssen hielt den Ausschnitt hoch, damit alle sehen konnten, dass es sich um einen Artikel von der Länge einer Notiz handelte. »Er stammt aus Christianssunds Venstrebladet vom 12. November. Die Überschrift lautet: ›Keine Spur nach Überfall‹. Dann heißt es: ›Einer von Christianssunds Originalen hat gestern Nacht einen vergeblichen Einsatz der Polizei veranlasst. Der einundsechzigjährige LJ hatte sein Nachtlager in der Grünanlage hinter der Marina aufgeschlagen und war gerade eingeschlafen, als laute Stimmen am Kai ihn weckten. Neugierig geworden beobachtete er einen großen Mann mit Pferdeschwanz, der eine junge, schwarze Frau zu einem Auto zerrte. Die Frau schrie und leistete Widerstand, doch der Mann überwältigte sie und zwang sie, sich in den Kofferraum zu legen, berichtete der Zeuge. Der Wagen hielt unter einer Straßenlaterne, LJ konnte der herbeigerufenen Polizeistreife folglich mitteilen, dass es sich um einen blauen Personenwagen handelte. Leider hatte er das Kennzeichen nicht erkennen können. Da es weder Spuren des Wagens noch des Mannes oder der Frau gab, wurde nichts weiter unternommen. Falls jemand sachdienliche Hinweise haben sollte, wird er gebeten, sich …‹, bla, bla, bla …«
»Sag mal, was haben die sich denn dabei gedacht?«, fragte Flemming. »Man muss sich hier doch wahrlich nicht besonders gut auskennen, um in der Beschreibung Laurits Jørgensen wiederzuerkennen, Brune Laurits.«
»An ihn habe ich auch sofort gedacht.«
»Wieso haben wir von der Sache bisher nichts gehört?« Flemming griff nach dem Zeitungsausschnitt.
»Ich wusste schon davon«, sagte Svend Pedersen, »weil ich Brune am nächsten Tag vernommen habe.«
»Und wieso habe ich nichts davon erfahren?«, hakte Flemming nach.
Svend rutschte auf seinem Stuhl herum. »Es gab weder eine Fahndungsmeldung über eine Frau mit dieser Beschreibung, noch hat das Krankenhaus ein Gewaltopfer gemeldet. Außerdem hat Brune eingeräumt, dass er an diesem Abend außergewöhnlich besoffen gewesen ist. Ich hatte die Sache, ehrlich gesagt, einfach vergessen.«
»In drei Wochen? Also dein Langzeitgedächtnis ist nicht besonders beeindruckend.«
»Nein, aber …«
»Im Übrigen wundere ich mich, dass ich nicht informiert worden bin, als das passiert ist«, fuhr Flemming fort. »Es sollte ein Akt normaler Höflichkeit sein, den Chef darüber zu informieren, was in dieser kleinen Stadt passiert.«
»Hast du vor drei Wochen nicht deine Überstunden abgefeiert?« Frank Janssen mischte sich ein. »Es kam damals nichts bei dieser Geschichte raus, also hat offenbar niemand einen Grund gesehen, dich nachträglich damit zu behelligen.«
Eine Weile war es still. Alle wussten, was diese Stille bedeutete. Wenn Flemming Torp nicht im Dienst war, hatte Lone Willumsen das Kommando. Im Grunde überraschte es niemanden, dass sie den Rest der Abteilung nicht informiert hatte. Lone Willumsen galt nicht gerade als begeisterte Verfechterin der internen Kommunikation.
»Na gut.« Flemming klatschte eine Hand auf den Tisch. »Wer findet Brune für mich? Kannst du das übernehmen, Pedersen? Dann überlege ich mir, ob ich dir vergeben kann, dass du ein Gedächtnis wie ein Sieb hast.«
»Klar.« Pedersen richtete sich auf und sah energisch aus. »Wann?«
»Was ist mit jetzt? Ich würde gern morgen früh ein paar Worte mit meinem alten Freund Brune wechseln.«
Pedersen zog einen Block aus der Gesäßtasche. »Ich könnte mit der Herberge anfangen. Es ist zu kalt, um noch draußen zu schlafen, sogar für Brune Laurits. Weiß jemand, ob er im Moment in der Stadt ist? Wenn ich es recht bedenke, war es in der letzten Zeit ziemlich still am Springbrunnen.«
»Versuch’s im Krankenhaus«, warf Adam Holck ein, der bisher kein Wort gesagt hatte und nur dem Gespräch der Kollegen gefolgt war. »Brune wurde vor ein paar Wochen von einem Auto angefahren, sein Bein liegt im Streckverband.«
»Es war nicht zufälligerweise ein blauer Personenwagen?«
Adam grinste. »Keine Ahnung. Ich war im Krankenhaus, um einen Freund zu besuchen, der sich beim Handballspielen einen Muskelriss im Oberschenkel zugezogen hat.« Sein Gesicht verzog sich unwillkürlich bei dem Gedanken. »Jedenfalls lag im Bett daneben Brune Laurits, der sich ausgesprochen zufrieden über die weiche Decke und das gute Essen äußerte. Mein Freund sagt, dass er redet wie ein Wasserfall und besonders gern alles über den Unfall erzählt. Vor allem, wenn man ihm auch noch heimlich einen Kurzen zukommen lässt.«
Flemming lachte. »Ja, das klingt nach Brune.« Er sah auf seine Uhr. »Ruf an und frag nach, ob er noch dort ist, Pedersen. Dann statten wir beide ihm morgen früh einen Besuch ab.« Er dachte einen Moment nach. »Und überprüf bei der Verkehrspolizei, ob die etwas über den Unfall wissen. Sollte der tatsächlich nichts mit der Sache am 11. November zu tun haben, hat Brune sehr viel Glück gehabt!«
 
»Schläfst du?« Marianne beugte sich über Dan. Sein Kopf lag in einem unbequemen Winkel am Kopfende des Bettes, das aufgeschlagene Buch war ihm auf die Brust geglitten, die Nachttischlampe hatte er nicht ausgeschaltet. Er zog die Brauen zusammen und gab ein paar schmatzende Geräusche von sich, ohne aufzuwachen. Wenn er schläft, ähnelt er Luffe, dachte Marianne und lächelte. Vorsichtig nahm sie ihm das Buch von der Brust und schob ihren Mann auf die Seite, sodass er die sonderbare Stellung aufgeben musste, von der er am nächsten Tag garantiert Nackenschmerzen gehabt hätte.
Er öffnete die Augen halb. »Danke.« Schmatz, schmatz.
»Gern geschehen.« Sie küsste ihm in den Nacken und setzte sich auf. Die vergangene Stunde hatte sie allein in Gesellschaft von Luffe in der Küche verbracht und jede Minute ihrer Einsamkeit genossen. Solche Momente waren selten zurzeit. Einige Minuten später, als sie ihre Zähne geputzt und sich ein Nachthemd angezogen hatte, war sie so vorsichtig wie möglich auf ihre Seite des Bettes gekrochen. Trotzdem wurde Dan wach.
»Schatz? Hast du die Listen?«, murmelte er. »Der Apotheke?«
»Hab ich. Und hast du herausbekommen, wohin Regitze gegangen ist?«
»Ja.« Dan drehte sich um, jetzt wieder ganz wach. »Sie ist in das Haus gegangen, in dem Lilliana und Sally wohnten und von dem wir glauben, dass dort noch eine Menge anderer illegaler Einwanderer leben. Ist das nicht eigenartig?«
»Tja …« Marianne griff nach ihrer Handtasche und zog einen kleinen Stapel Computerausdrucke heraus. »Ich habe auch etwas Merkwürdiges herausgefunden.« Sie gab Dan die Liste. »Bitten war keineswegs überrascht, als sie die Liste für mich ausdrucken sollte. Sie hat sich auch schon über die deutlich erhöhte Zahl an Präparaten gewundert, die Regitze in der letzten Zeit verschrieben hat. Soweit ich sehen kann, stimmen die Zusammensetzungen nicht mit den Patienten überein, die sie in ihrer Sprechstunde hat, aber das muss natürlich sorgfältig geprüft werden. Ich hatte nur eine knappe Stunde Zeit.«
Dan überflog die Spalten mit lateinischen Bezeichnungen, Mengenangaben und Patientennamen. »Äh, kannst du mir erklären, was ich hier eigentlich vor mir habe?«, bat er verwirrt.
»Schau.« Marianne beugte sich zu ihm und zeigte mit dem Finger darauf. »Zunächst verordnet sie über fünfzig Prozent mehr Rezepte als ich, obwohl unsere Patientenzahlen identisch sind. Und hier …« Ihr Finger hüpfte von einer Zeile zur nächsten. »… all diese zusätzlichen Medikamente sind nur für den ›Eigenen Praxisgebrauch‹. Das kann einfach nicht stimmen.«
»Sind es Drogen?«
»Ach was. Dann gäbe es eine ganz andere Form der Kontrolle von den Behörden. Das ist schon sehr unterschiedlich. So wie es aussieht, ist ein großer Teil dessen, was sie verschrieben hat, für Frauen.« Ihre Finger begannen wieder über die Liste zu tanzen. »Sie verschreibt so viele Antibabypillen, dass es für mehr als zwanzig Mädchen reichen würde, und dabei habe ich noch die Rezepte abgezogen, auf denen korrekte Patientennamen stehen. Die Antibabypillen sind nicht identisch, es sind zum Beispiel unterschiedliche Mengen Östrogen und Gestagen in ihnen, also sind es höchstwahrscheinlich Pillen für verschiedene Mädchen. Sie verschreibt zudem unglaubliche Mengen an Mitteln gegen Scheidenpilz und Blasenentzündung. Hier sind Rezepte für HIV-Patienten und mehrere Sorten von Antibiotika, sowohl Breitspektrum- wie Schmalspektrum-Antibiotika.« Sie lehnte sich an das Kopfstück des Bettes und rieb sich die Augen. »Außer ein paar bescheidenen Mengen an schmerzstillenden Mitteln haben nur wenige dieser Medikamente auf der Straße einen Wert«, sagte sie und gähnte. »Aber man könnte sich beispielsweise illegale Einwanderer vorstellen, die weder sozialversichert sind noch eine offizielle Adresse haben … sie wären möglicherweise bereit, für ganz normale Medikamente zu bezahlen. Vielleicht bezahlen sie auch einen Notarzt bar, der sie nicht nach ihrer Krankenversicherungskarte fragt und alles kurieren kann, von der Halsentzündung bis zur Hausgeburt.«
»Geburten? Glaubst du, Regitze könnte sogar …«
»Ich vermute das alles nur. Benjamin sagte, Lilliana hätte vor etwas über einem Jahr ein Kind zur Welt gebracht, das höchstwahrscheinlich gestorben sei. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt hat Regitze angefangen, heimlich zu verschwinden. Wenn sie eine Hausgeburt durchgeführt hat, ohne Hebamme und die notwendigen Apparate, dann könnte das Kind durch ihre Schuld gestorben sein. Vielleicht meint sie ja, dass sie diesen Mädchen etwas schuldet?«
»Oder jemand erpresst sie weiterzumachen.«
»Oder so etwas, ja.« Marianne rutschte ins Bett und wandte Dan den Rücken zu. »Ich muss jetzt schlafen, Dan. Ich bin vollkommen erledigt.«
»Hättest du etwas dagegen, wenn ich morgen mit Regitze rede? Ich könnte ja einfach sagen, dass …«
Marianne wirbelte herum. »Untersteh dich, Kontakt zu ihr aufzunehmen!«
»Aber …«
»Regitze ist meine Kollegin, und ich habe alle möglichen Regeln verletzt, um dir Informationen zu beschaffen. Du hast versprochen, dass du …«
Dan rückte ein wenig von ihr ab. »Gott bewahre, wieso regst du dich denn so auf?«, sagte er. »Du hast doch gewusst, dass ich diese Informationen möglicherweise verwende.«
»Wenn du sie aufsuchst und anfängst, nach illegalen Patienten zu fragen, dann wird sie sich denken können, woher du dein Wissen hast.«
»Aber die Antibabypillen habe ich doch selbst in der Wohnung gefunden. Damit hast du überhaupt nichts zu tun. Außerdem habe ich sie in der Jernbanegade gesehen.«
Sie runzelte die Brauen. »Nach den Antibabypillen kann die Polizei sie fragen. Und die Jernbanegade vergessen wir. Du hältst dich da raus, Dan!«
»Ja, ja, beruhige dich.«
»Gute Nacht, schlaf schön.« Es gab nicht einmal einen Gutenachtkuss.
Er löschte beide Nachttischlampen. »Gut’ Nacht«, sagte er, obwohl er genau wusste, dass es Stunden dauern würde, bis er wieder einschlafen würde.
[zurück]
Es ist drei Uhr, und noch habe ich keine Minute geschlafen. Die Bettdecke ist feucht und schwer, und unter mir knüllt sich das Laken.
Seit sie Sally vor gut vierundzwanzig Stunden gefunden haben, geht es mir dreckig. Nein, das ist gelogen. Es hat weit früher angefangen. Seit ich am Montag Lilliana umgebracht habe, geht es mir nicht nur dreckig, es ist ganz einfach grauenvoll. Dieser Gesichtsausdruck, als ihr klar wurde, was passieren würde, verfolgt mich den ganzen Tag. Wäre ich ein gläubiger Mensch, würde ich für ihre Seele beten. So wie es aussieht, ist mein einziger kleiner Trost, dass sie zumindest schnell sterben durfte, weil ich sie zuerst erwischt habe. Die Details, die ich über Sallys Mord gehört habe, sind ausgesprochen widerlich. Und hätte ich Lilliana nicht umgebracht, hätte er es garantiert getan. Er, vor dem sie solche Angst haben. Johnny Evil nennen ihn die Mädchen. Wer weiß, ob er sich diesen lächerlichen Namen selbst gegeben hat. Klingt wie eine Figur aus einem billigen Comicstrip. Aber man darf sich nicht täuschen lassen. Schon möglich, dass sein Name albern klingt, aber wenn man etwas mehr über ihn weiß, vergeht einem das Lachen. Alle meine Mädchen haben von ihm erzählt. Vergewaltigungen, Folter, psychischer Terror. Sie hassen ihn so sehr, wie man seinen Peiniger nur hassen kann. Und wenn Hass sich mit Furcht mischt, multipliziert er sich, seine Haltbarkeit wird vervielfacht. Eine der ehemaligen Sklavinnen hat berichtet, dass Johnny eine Zeit lang konsequent sein Geschäft auf dem Boden des Zimmers verrichtet hat, in dem er sie gefangen hielt. Tagelang musste sie mit seinen stinkenden Hinterlassenschaften leben, bis er ihr befahl, sie zu beseitigen. Ich hätte mich beinahe übergeben, als sie es mir erzählte. Und eigentlich sollte ich inzwischen abgehärtet sein, bei all den Geschichten, die ich zu hören bekomme.
Ich muss ihn umbringen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich es anstellen soll. Trotzdem gibt es keinen anderen Weg. Er ist sicher doppelt so schwer wie ich, er ist groß wie ein Haus, und er ist wahnsinnig. Keine gute Kombination. Aber irgendwie muss ich ihm ans Leben. Sonst zerstört er meins. Wieder falsch. Er wird nicht nur mein Leben zerstören, sondern auch das Leben aller anderen. Uns alle zusammen, egal, ob wir auf der einen oder der anderen Seite der Schranke stehen, wenn man es so ausdrücken will.
Heute Nachmittag lauerte er mir auf, als ich in mein Auto einsteigen wollte. Er stand vor dem Haus und wartete auf mich, ganz sicher, dass er die Richtige vor sich hatte. Wie zum Teufel er es auch immer herausgefunden haben mag. Er zwang mich, in mein Auto zu steigen, und setzte sich neben mich, sodass die Nachbarn nichts bemerkten; dann erzählte er, was er anstellen würde, sollte ich nicht tun, was er verlangt. Er prahlte sogar mit dem Mord an Sally, und ich durfte mir nicht mal die Ohren zuhalten, als er es mir mit seiner vulgären, brutalen und Übelkeit erregenden Großmäuligkeit erzählte. An den Stellen, an denen er mich festgehalten hat, breiten sich blaue Flecke von seinen riesigen, harten Fingern auf meinen Oberarmen aus. Der Gestank seines verfaulten Zahnfleisches schlug mir direkt ins Gesicht, und in einem Augenwinkel hing noch Schlaf. Ich musste ständig auf diese Stelle blicken. Innerlich fluchte ich, dass unser Haus in einem Viertel liegt, wo nie jemand den Bürgersteig benutzt. Die Leute schauen nicht einmal aus dem Fenster. Niemand, der in seinem Auto unter einer isolierenden Decke aus Klimaanlage und Rockmusik aus den Achtzigerjahren sitzt, bemerkt, was in einem parkenden Wagen vor sich geht. Und niemand schaut auf die Straße, wenn er erst einmal auf sein Grundstück gefahren ist. Die äußere Welt ist unsichtbar.
Sein Anliegen war an und für sich recht simpel. Johnny Evil hat gesehen, wie ich Lilliana umgebracht habe. Er hätte oben auf dem Dach gelegen, durch ein Oberlicht geguckt und alles gesehen, behauptet er. Er hat auch gesehen, wie Benjamin zurückgekommen ist, und er sagt, der Junge hätte zu ihm hinaufgeblickt und ihn gesehen. Von mir wollte er zwei Dinge. Erstens sollte ich ihm Benjamins Adresse geben, damit er ihn zum Schweigen bringen konnte, und zweitens verlangte er hunderttausend Kronen. Bar. Bis morgen. Einfach so. Sonst würde er mit der ganzen Geschichte zur Polizei gehen. Das kann ich einfach nicht zulassen. Das Leben und die Gesundheit von zu vielen Menschen hängt davon ab, ob dieser Idiot sein Wissen preisgibt …
Bis morgen kann ich mich nicht vorbereiten. Ich brauche ein Alibi und einen ordentlichen Plan für die Tat. Dazu brauche ich ein paar Tage. Ich muss ihn überreden, mit der Hälfte des Geldes bis Samstagvormittag zu warten. Benjamins Adresse kann ich vermutlich von Merethe bekommen. Aber ich bin hundertprozentig überzeugt, dass es damit nicht getan ist. Johnny Evil ist der Typ, der immer wiederkommt. Ich werde nie wieder Ruhe vor ihm haben. Ich muss ihn umbringen. Sobald wie möglich. Aber wie?
Noch einmal drehe ich mich im Bett um und schaue auf den Radiowecker. Vier null drei. Verdammt! Ich brauche so dringend ein bisschen Schlaf. Je früher ich ihn ermorde, desto besser. Aber wie? Wenn ich nur eine Methode finden könnte, die ihn umbringt und nicht mich.

[zurück]

Freitag

Dan stand auf der Schwelle und sah, wie tief es hinunterging. Er richtete sich auf und ging zurück in den Raum. Doch das Zimmer war voller Menschen, eine wogende Menge hektischer Gesichter, die alle etwas von ihm wollten. Die vielen Stimmen flossen ineinander, ein einziges Geräusch, es war unmöglich, einzelne Worte zu unterscheiden. Man fragte ihn etwas, bat um etwas, schlug ihm etwas vor. Ununterbrochen. Unermüdlich. Unerbittlich. Und die ganze Zeit kamen neue Leute herein. Die Menschen standen immer dichter, drückten sich an ihn. Er spürte den Atem der anderen, die verbrauchte Luft. Haut, Schuppen und alte Rotweinflecken. Wieder ging er zur Balkontür, die direkt ins Nichts führte. Nur eine schmale Planke schwebte als Interims-Plattform vor der Öffnung. Versuchsweise trat er darauf, wobei er sich mit beiden Händen an den Türrahmen klammerte. Die Planke schwankte merklich. Er schaute nach oben. Sie hing an zwei dicken Seilen, die irgendwo zwei Stockwerke über ihm befestigt waren. Die Menschen hinter ihm kamen näher, er spürte die Wärme ihrer Körper in seinem Rücken. Er griff nach einem der Taue. So blieb er eine Weile stehen, umklammerte das Seil mit beiden Händen und versuchte, nicht nach unten zu sehen. Wie viele Etagen hatte dieses Haus? Zehn? Dreißig? Er konzentrierte sich und versuchte, an etwas anderes zu denken als den Abstand bis zum Erdboden. In diesem Moment stieg noch jemand auf die Planke. Der Mann bewegte sich unbeschwert, als würde er über einen ganz gewöhnlichen Zimmerfußboden laufen. Der gesichtslose Mann griff nach ihm, und Dan ließ das Seil los, um die Berührung abzuwehren. Durch die plötzliche Bewegung kam er aus dem Gleichgewicht und schwebte eine fürchterliche Sekunde lang mit rudernden Armen, die Füße auf der Planke, den Körper angewinkelt in einer unmöglichen Position. Ihm schoss noch durch den Kopf, dass er es möglicherweise schaffen könnte. Dann fiel er.
Er erwachte, als ein Schrei versuchte, sich den Weg aus ihm herauszubahnen, allerdings blieb er wie ein zäher, klebriger Klumpen in seiner Brust hängen. Seine Haut war schweißnass. Wieder dieser Traum. Er riss sich sein nasses T-Shirt vom Leib und legte sich ganz ruhig auf die Bettdecke. Er spürte, wie sein Körper langsam wieder in seinen Normalzustand zurückfand. Der Puls sank allmählich, auf seinem Gesicht und im Nacken bildeten sich keine Schweißperlen mehr, die Muskeln entspannten sich nach und nach, er konnte Arme und Beine wieder bewegen, ohne dass es sich anfühlte, als würde er sich selbst foltern.
Während er so in der Dunkelheit lag, dachte er daran, dass es mehrere Wochen her war, seit ihn dieser Traum das letzte Mal heimgesucht hatte. Er war fester Bestandteil seines Lebens als Erwachsener. Mindestens einmal in der Woche, oft häufiger, war er so aufgewacht, zu Tode erschrocken, außerstande aufzustehen und sich zu bewegen, um den Albtraum buchstäblich abzuschütteln. Als der Traum dann nicht mehr wiederkam, hatte er ihn keineswegs vermisst, aber um die Wahrheit zu sagen, er hatte es auch nicht bewusst wahrgenommen. Erst jetzt wurde ihm klar, wie gnädig er die letzten Wochen davongekommen war; erst jetzt wusste er, was er bisher nur geahnt hatte: Der Traum war ein Alarmsignal, sein eigenes Unterbewusstsein versuchte ihm verzweifelt zu erklären, dass Schluss sein musste. Schluss mit der harten Arbeit und dem ganzen Stress, Schluss mit Kurt & Ko, Schluss mit der Werbebranche. Schluss damit, einen Job zu erledigen, der ihn zwang, jeden Tag über andere zu bestimmen. Den ganzen Tag. Er wusste, dass es nur eines zu tun gab, und er beschloss, es Sebastian Kurt am Montag zu sagen. Auf diese Weise hatte er noch zwei Tage, um sich von seinem Audi zu verabschieden, seinem geliebten schwarzen Teufel. Aber es gibt doch auch Freelancer, die extrem gut verdienen, versuchte er sich zu trösten. Vielleicht bin ich eines Tages ein steinreicher Privatdetektiv slash Texter slash Familienvater. Und dann kaufe ich mir selbst einen großen Audi. Er lächelte.
Dan sah auf die Uhr. Wieso wacht man immer so gegen drei oder vier auf und kann dann nicht wieder einschlafen? Er hörte den beiden anderen schlafenden Wesen im Zimmer zu. Neben ihm Mariannes sorglose, regelmäßige Atemzüge, und aus dem Körbchen kam Luffes leises Schnorcheln, das hin und wieder durch ein Winseln oder eine Art Prusten unterbrochen wurde. Er jagt im Schlaf einen Fasan, behauptete Laura immer. Laura. Sein kleines Mädchen. Dan wurde allein bei dem Gedanken an ihren Namen warm ums Herz. Er freute sich, dass seine Tochter am Nachmittag nach Hause kommen wollte, freute sich auf den ersten Abend seit ein paar Wochen, den sie miteinander verbringen würden. Nur er, Marianne und Laura. Ach nein, Benjamin und Alice waren ja auch noch da, fiel ihm plötzlich ein. Na ja, sie waren sehr nett. Er hoffte nur, dass sie nicht mehr allzu lange bleiben müssten. Das Haus war nicht geschaffen für so viele Menschen über einen so langen Zeitraum.
Vielleicht sollte er aufstehen? Dan fühlte sich hellwach und wusste, dass es Stunden dauern konnte, bis er wieder einschlief. Er hatte einfach nicht die Kraft, darauf zu warten. Er zog seinen Morgenmantel und ein Paar Thermosocken an und schlich die Treppe hinunter in die Küche. Dort kochte er sich einen großen Becher Kakao, goss einen doppelten Cognac hinein, holte sein Notebook und legte sich aufs Sofa. Als der Computer hochgefahren war, legte er Kim Christiansens DVD in den DVD-Player und wartete. Ein paar Doppelklicks später erschien ein Raster aus insgesamt sechzehn Schwarz-Weiß-Fotos auf dem Schirm. Eine Hälfte zeigte Lilliana, der Rest die hübsche Afrikanerin, die sich Sally genannt hatte. Die Bilder waren schachbrettartig angeordnet, sodass man abwechselnd das schwarze und das weiße Mädchen sah. Die sechzehn Bildfelder bestanden aus Standfotos, bis man den Cursor auf sie zog. Sofort erwachten die Mädchen auf den Fotos zum Leben und fingen an zu reden, vermutlich in ihren Heimatsprachen. Klickte man auf ein Bildfeld, wurde der gesamte Bildschirm ausgefüllt, und die Augen des Mädchens waren beinahe unerträglich deutlich zu erkennen. Klickte man noch einmal, erschien wieder das Raster der sechzehn Fotos. Fuhr man mit dem Cursor langsam über die Fotos, bewegte sich jedes Bild eine Weile und wurde dann wieder zum Standfoto; es sah aus, als ob die beiden nackten Mädchen einen komplizierten Tanz aufführten. Es gab keine Texte, keine erklärende Typografie, nur diese sechzehn kurzen Filme, deren Tonspur Dan nichts Inhaltliches entnehmen konnte. Dafür konnte er sich auf den Anblick die beiden Frauen konzentrieren, die jetzt tot waren. Ihre Körpersprache, ihre Mimik, die Angst und die Sorge, die hin und wieder in ihren Augen zu sehen waren. Dan war überzeugt, dass diese sechzehn Kurzfilme die Geschichte erzählten, wie Lilliana und Sally nach Christianssund gekommen und wovor sie geflohen waren.
Er trank seinen Kakao auf dem Sofa, während er auf die sechzehn Gesichter auf dem Bildschirm starrte. Ihm war klar, dass er wichtiges Beweismaterial in der Hand hielt, er hätte es umgehend der Polizei aushändigen müssen, aber seine Neugier überwog. Die Filme hatten auf dem Newbizz-Server gelegen, seinem Server, auf dem er normalerweise als Einziger den Überblick hatte. René Holgersen hatte sie dort abgelegt, Dans Protegé und eigene Erfindung. Hatte Dan nicht den Anspruch auf eine Erklärung, bevor er die kleinen Filmsequenzen weitergab? Selbstverständlich musste die DVD zur Polizei, damit Flemming einen estnischen und nigerianischen Dolmetscher besorgen konnte. Sie mussten wissen, was die Mädchen sagten, aber es machte doch keinen großen Unterschied, ob er der Polizei die DVD jetzt schickte oder erst in ein paar Stunden, wenn er die Möglichkeit gehabt hatte, sich mit René zu unterhalten? Wahrscheinlich konnte nur René genau erklären, wer der ominöse Kunde war und wozu die Filmschnipsel verwendet werden sollten.
Dans Gehirn stand plötzlich still. Eine Idee schob den Rest seines Bewusstseins beiseite, um sämtliches Rampenlicht zu beanspruchen. Ja, natürlich. Die kleinen Filme waren wie geschaffen für eine Internet-Kampagne. Er hätte wetten mögen, dass dies alles erklärte: Die Sequenzen wurden ohne weiteren Kommentar ins Netz gestellt; hübsche, nackte Frauen, die beide eine furchtbare Geschichte erzählten, damit die User im Netz durch die Nacktheit der Frauen Unbehagen empfinden und nicht an Sex denken. Das musste es sein. Es wäre ein klassischer René Holgersen: eine Kampagne, die so rätselhaft ist, dass nur die wenigsten begreifen, worum es sich tatsächlich handelt – um eine Werbekampagne. Er musste so bald wie möglich mit René reden. Dan entschloss sich, noch anderthalb Stunden zu warten, bevor er ihn anrief.
Er stand auf, drückte den Rücken durch und ging ins Schlafzimmer, wo er so lautlos wie möglich seinen Trainingsanzug und die Joggingschuhe aus dem Schrank holte. Eine lange Tour in der Dunkelheit und durch die nahezu menschenleeren Straßen der Stadt war genau das, was er jetzt brauchte, um die Bilder der beiden ermordeten Frauen loszuwerden.
 
»Die Patienten können um diese Tageszeit noch keinen Besuch empfangen«, erklärte eine ältere Krankenschwester mit der flachsten Frisur, die Flemming je gesehen hatte. Ihre Lippen waren schmal vor Missbilligung. »Morgens sind die meisten im Bad oder werden untersucht. Ich kann wirklich nicht zulassen …«
Flemming lächelte sie freundlich an, als er sich an ihrem ausgestreckten Arm vorbeidrückte und das Zimmer ansteuerte, dessen Nummer ihm Adam Holck gegeben hatte.
»Haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe?«, rief sie, als auch Svend Pedersen das Hindernis ignorierte, das sie selbst als unüberwindlich angesehen hatte. »Bei vielen unserer Patienten handelt es sich um ältere Menschen. Zeigen Sie gefälligst ein wenig Respekt!«
Flemming wirbelte herum und baute sich direkt vor ihr auf. »Unten im Keller, direkt unter uns, liegt die Leiche einer jungen Frau, die zu Tode geprügelt wurde«, sagte er so leise, dass sie sich ein wenig vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »In meiner Welt ist es vor allem sie, der wir im Augenblick Respekt zu schulden haben. Der Patient, mit dem wir reden wollen, ist möglicherweise der einzige Zeuge des Überfalls auf sie. Und je eher wir mit ihm reden, desto schneller schnappen wir vermutlich ihren Mörder.«
Die Krankenschwester blieb in der gleichen Stellung stehen, mit leicht geöffnetem Mund und vorgerecktem Hals, bis ihr klar wurde, dass Flemming nichts mehr zu sagen hatte. Sie klappte die Kiefer zusammen und richtete sich auf, alles in einem Bewegungsablauf. Dann ging sie zum Zimmer 8 voran und steckte den Kopf hinein, um sicherzugehen, dass alle anständig bekleidet waren, bevor sie die Tür öffnete und Flemming und Pedersen hineinließ.
Brune Laurits lag in dem Bett am Fenster. Ein Bein steckte in einer klobigen Schiene aus blankem Metall mit einer Unmenge Muttern und Schrauben. Das Arrangement wirkte nicht sonderlich angenehm, das Gesicht am anderen Ende des Bettes strahlte dennoch tiefe Zufriedenheit aus. Der schneeweiße Haarkranz schien frisch gewaschen zu sein und stand in kleinen feuchten Büscheln um Brunes feuerrote Glatze. Seine Wangen und die Nase leuchteten so rot wie bei einem amerikanischen Weihnachtsmann. Die Aufmerksamkeit, die sich Sekunden vorher noch hundertprozentig auf eine dick mit Butter und Erdbeermarmelade bestrichene Scheibe Kastenweißbrot gerichtet hatte, ging auf die beiden Polizisten über. »Der Herr Kommissar höchstpersönlich!«, rief er mit einem breiten Lächeln. »Und der junge Pedersen.« Er drehte den Kopf zum Nachbarbett, in dem ein junger Mann mit aschblondem Haar und einem Gipsbein unter der Decke lag. »Na, Henrik! Die Kriminalpolizei! Dagegen kommst du nicht an!«
Henrik, das musste Adam Holcks Freund sein, dachte Flemming. Der junge Mann schickte ihm einen Blick, in dem sich gleichzeitig Müdigkeit und Verzweiflung spiegelten. Nach ein paar Wochen in Brunes Gesellschaft konnte man es ihm vermutlich nicht verdenken, wenn die Nerven ein wenig blank lagen.
»Ja, in der Tat«, erwiderte Henrik nur. »Dann hast du ja jemanden, mit dem du dich unterhalten kannst, Brune.« Und ich habe mal Pause, signalisierte der Blick. Er holte einen iPod heraus und setzte sich einen überdimensionierten Kopfhörer auf. Wenige Sekunden später sah man an seinen Augen, dass er weit weg in seinem musikalischen Einmannuniversum war.
Brune Laurits lächelte ungerührt weiter. »Habt ihr den gefunden, der das gemacht hat?«, fragte er und wies auf ein paar gepolsterte Stühle in der Fensternische.
»Was gemacht hat?«, fragte Svend Pedersen zurück.
»Na, mich angefahren, natürlich.«
»Nein, wir kommen, damit du uns von dem Unfall erzählst«, erklärte Flemming und zog einen Stuhl näher an Brunes Bett. »An was kannst du dich denn überhaupt erinnern?«
»An nich’ sehr viel«, räumte Brune ein. »Es war abends, und es war dunkel, nich’? Ich ging den Kai entlang. Auf dem Weg zur Anlage, und dann kam von hinten dieses Auto, nich’? Ich kann mich erinnern, wie das Scheinwerferlicht auf einen Busch neben mir fiel. Das is’ schon alles.«
»Du hast den Wagen gar nicht gesehen?«
Brune Laurits schüttelte den Kopf. »Nee.«
»Und wann war das?«
Zu Flemmings Überraschung kam die Antwort umgehend. »Am 13. November.«
»Bist du dir mit dem Datum sicher?«
»Jep. Als ich aufwachte, sagte die Krankenschwester, es sei der 14., dann habe ich gesagt, man sollte meinen, dass es der 13. is’, wenn man so ’n Pech hat. Und da hat sie gesagt, der Unfall sei auch tatsächlich am 13. passiert.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Darum, nich’ wahr?«, sagte er stolz.
Flemming Torp und Svend Pedersen wechselten einen Blick. Brune war Zeuge des Überfalls in der Nacht auf den 11. gewesen, die Notiz mit seinen Initialen und seinem Alter hatte am 12. in der Zeitung gestanden, und am 13. wurde er von jemandem angefahren, der Fahrerflucht begangen hatte. Das passte leider allzu gut zusammen.
»Hat jemand den Unfall gesehen, Brune?«
»Ja.« Er blickte von einem zum anderen. »Sagt mal!«, rief er dann aus. »Redet ihr Bullen eigentlich nich’ mit’nander?«
»Was meinst du?«
»Ich bin doch vernommen worden, nich’. Es gibt einen Bericht auf’m Präsidium.«
»Wir wollten die Geschichte lieber von dir persönlich hören.«
Brune Laurits blickte eine Weile aus dem Fenster. Von dieser Seite des Krankenhauses sah man die grauen Wohnblocks, in denen Benjamin und seine Mutter wohnten. Flemming war nicht ganz sicher, in welchem, aber er war sicher, dass sie es waren. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sich Flemming.
»Irgendwas is’ doch immer nich’ in Ordnung.« Brune sah ihn an. »Ich hab gerad so ’n trockenen Fleck im Hals.« Er räusperte sich.
Svend Pedersen, der so etwas vorausgesehen hatte, legte eine Flasche Underberg vor den durstigen Patienten auf die Decke. Brune leerte die kleine Flasche in Rekordzeit und grunzte zufrieden. Die leere Flasche gab er dem Kriminalassistenten feierlich zurück. Pedersen steckte sie in die Tasche. »So«, sagte Brune, »was willste noch wissen?«
»Und nach dem Unfall, was ist da passiert?«
»Ich kann mich doch nich’ erinnern!«, erklärte Brune. »Aber ein paar Tage später kam eine Dame zu Besuch, nich’? Sie hat das da mitgebracht …« Er wies mit dem Kopf auf eine Schachtel Pralinen, die er ganz offensichtlich bisher nicht angerührt hatte. Das Zellophan verschloss sie noch immer wie eine unversehrte Haut. »Wenn’s wenigstens welche mit Schnaps wären«, grinste er mit offenem Mund; Flemming sah, dass ihm nur noch die vordersten Zähne im Unterkiefer geblieben waren.
Er seufzte. »Was hat denn die Frau über den Unfall gesagt?«, fragte er mit seiner geduldigsten Stimme.
»Sie hat nich’ direkt gesehen, wie’s passiert is’. Sie hat ferngesehen, als sie einen lauten Bums und einen Schrei von der Straße hörte. Das war ich, der geschrien hat.« Brune sah einen Moment ernst aus. »Und dann is’ sie zu mir gelaufen und hat mich in meiner Pisse und meinem Blut liegen sehen, nich’. Sie hat dann einen Krankenwagen gerufen.« Er guckte einen Moment vor sich hin. »Der Kerl, der das gemacht hat, war natürlich längst abgehauen, nich’. So ein Schisser.«
Flemming, der längst den Bericht der Verkehrspolizei gelesen hatte, hielt ein Lächeln zurück. Die Zeugin, eine ältere Dame namens Edith Andreasen, hatte es offenbar nicht übers Herz gebracht, dem verletzten Penner die ganze Wahrheit zu erzählen. Es war nämlich nicht ganz richtig, dass der Fahrer abgehauen war. Als Frau Andreasen aus dem Haus gelaufen kam, hörte sie, wie der Wagen ein Stück weiter vorn auf der Straße drehte, und als sie sich über Brune Laurits beugte, war das Auto zurückgekommen. Die ältere Dame hatte sich aufgerichtet, und das Auto hielt an. Sie wurde von den Scheinwerfern geblendet, aber sie hatte sich nicht von Brunes Seite bewegt. Nach einer Weile hatte der Fahrer die beiden Gestalten auf der Straße in einem Bogen umfahren und war mit großer Geschwindigkeit in Richtung Stadt verschwunden. Die Verkehrspolizisten vermuteten, dass der Fahrer gedreht habe, um zu sehen, ob er helfen konnte. Und als er Frau Andreasen sah, hatte er gemeint, es sei nicht notwendig. Flemming hatte allerdings keinen Zweifel, dass Frau Andreasen Brune Laurits das Leben gerettet hatte. Der Fahrer hatte gedreht, um zu sehen, ob Brune tot war oder ob er ihn noch einmal überfahren musste. Wäre die hilfsbereite Dame nicht gewesen, hätte Brune das zweite Aufeinandertreffen mit dem Unfallwagen vermutlich nicht überlebt. Leider war ihre Nachtsicht nicht sonderlich gut, sodass sie absolut nicht wusste, welche Farbe der Wagen gehabt hatte. Dunkel, hatte sie gesagt. Irgendwie dunkel.
»Ihr seid nich’ deswegen gekommen, oder? Ihr wollt mich noch was anderes fragen, nich’?« Brune kippte das Kopfteil des Bettes ein wenig an, sodass er in einer aufrechteren Position lag.
Flemming drehte sich zu ihm um. »Du bist nicht dumm«, sagte er lächelnd.
Brune klopfte mit dem Zeigefinger an den Flügel seiner hochroten Nase und versuchte, ein gerissenes Gesicht zu ziehen. »Ich kenn euch doch gut genug, nich’? Sag schon, was is’ es?«
Svend Pedersen zog eine Fotokopie der Zeitungsnotiz aus seiner Manteltasche und gab sie Brune. Nach eingehender Überprüfung der Nachttischschublade fand Brune eine Lesebrille und setzte sich zurecht, bevor er anfing zu lesen. Seine Lippen bewegten sich parallel zur Aufnahme der Buchstaben, seine Stirn runzelte sich mehr und mehr. »Wann stand das denn inner Zeitung?«, wollte er wissen und sah Flemming über den Rand seiner Brille an.
»Am 12.«
»Dem Tag vor dem Unfall?«
»Ja.«
»Was zum Teufel haben die sich gedacht bei der Zeitung?«, brummte Brune. Er sah plötzlich alt aus. »Wissen doch alle, wer in der Anlage pennt, nich’? Das is’, das is’ ja wie ’ne Einladung, mich aus’m Weg zu räumen.« Er blickte auf. »Das glaubt ihr doch auch, nich’?«
»Wahrscheinlich war das leider so«, antwortete Flemming. »Aber es kommt noch schlimmer. Hast du gestern Abend die Nachrichten gesehen?«
»Nee, da hab ich wohl geschlafen.«
»Tja, wenn du heute Morgen in eine Zeitung guckst, wirst du sehen, was mit der Frau passiert ist, die überfallen wurde.«
»Diese Afrikanerin? Sah verdammt gut aus!« Brunes Lächeln blitzte in seinen babyblauen Augen auf, bevor die Bedeutung von Flemmings Worten in sein Bewusstsein drang. »Is’ sie … Habt ihr sie gefunden? Tot?«
Flemming nickte.
»Dann war ich Zeuge eines Mordes?« Er nahm die Brille ab, klappte sie sorgfältig zusammen und legte sie zurück in die Schublade.
»Jedenfalls des Beginns. Den eigentlichen Tatort haben wir noch nicht gefunden.«
»Bin ich in Lebensgefahr?«
»Wenn der Mörder darauf aus wäre, dich umzubringen, hätte er sich schon etwas mehr Mühe gegeben, dich hier im Krankenhaus zu finden, oder?«, erwiderte Flemming. »Aber du hast natürlich recht: Je eher wir ihn finden, desto früher kannst du wieder ruhig schlafen, Brune.«
»Was wollt ihr eigentlich von mir?«
»Wir haben einen Zeichner das Porträt eines Mannes anfertigen lassen, der möglicherweise etwas mit dem Mord zu tun hat.«
»Ja?«
»Willst du nicht mal einen Blick auf die Zeichnung werfen und uns sagen, ob sie dem Mann ähnelt, den du gesehen hast?« Flemming reichte dem Patienten noch ein Stück Papier. Jo war sehr zufrieden mit dem Resultat, als sie und der Zeichner am späten gestrigen Abend erklärt hatten, sie seien fertig. Flemming war gespannt, ob andere Zeugen es ebenso sahen.
Brune schon. »Ja, zum Teufel! Das is’ er!« Er brüllte beinahe bei dem Anblick des Mannes mit den tief liegenden Augen und der kräftigen Kieferpartie. »Seine Ohren waren vielleicht ein bisschen größer, aber sonst isses perfekt«, sagte er. »Druckt ihr Fahndungsplakate davon?«
Flemming lächelte. »Nee, so was wird eher im Wilden Westen gemacht. Wir schicken die Zeichnung heute an sämtliche Zeitungen. Bestimmt wird er von irgendjemandem erkannt, wenn er sich noch in Christianssund aufhält.« Er stand auf. »Kannst du dich erinnern, was er anhatte, als du ihn an der Marina gesehen hast?«
»Ich hab ein Gedächtnis wie ’n Elefant«, erklärte Brune und richtete sich auf, so gut es eben ging. »Eine braune Lederjacke, ein rotes T-Shirt, blaue Jeans und schwarze Arbeitsstiefel. Und denkt an diesen dünnen, fettigen Pferdeschwanz, wenn ihr ihn den Journalisten beschreibt, nich’? Der is’ nich’ zu übersehen, fast einen halben Meter lang.«
Bevor sie gingen, legte Svend Pedersen die restlichen fünf Underberg-Fläschchen in Brunes Nachttischschublade.
 
Vor dem Haus Gørtlergade Nr. 8 saßen zwei Männer in einem Lieferwagen. Der etwas unbequeme Treffpunkt war gewählt worden, um ungebetene Mithörer auszuschließen. Nun mussten sie sich damit abfinden, mit Anstand zu frieren. Im Wagen war es so kalt wie in einem Leichenschauhaus.
»… die Untertexte sollen wie ein Band am unteren Bildrand durchlaufen. Also nicht zwei starre Zeilen, die hin und wieder wechseln, sondern ein durchlaufendes Band, wie bei Leuchtschriftbändern.«
»Ist aber schwierig zu lesen.«
»Dann geht die Verständlichkeit in diesem Fall eben zulasten der Ästhetik. Die Leute werden die Botschaft trotzdem begreifen. Du hast es doch auch verstanden, oder? Und du hast es nicht mal mit englischen Untertexten gesehen.«
Dan zuckte mit den Achseln. René Holgersen hatte natürlich recht. Außerdem konnte man nicht die üblichen Parameter anlegen, wenn man einen Werbespot im Netz beurteilen wollte. Das hatte er schon mehrfach erlebt. Vor allem bei YouTube und ähnlichen Seiten, die ein junges Publikum als Zielgruppe erreichten. Die Reaktionen waren nicht vorhersehbar. Einige Spots waren innerhalb weniger Minuten vergessen und mausetot. Andere machten eine Band weltberühmt, bevor sie überhaupt ihr erstes Album auf dem Markt hatte. Wie die Arctic Monkeys. Ihre Geschichte war nahezu legendär, und sie hatten nicht einmal viel Geld für die Netzkampagne geopfert, die ihr Dasein auf den Kopf stellen sollte.
»Wer soll es übersetzen, an wen hast du gedacht?«, erkundigte sich Dan.
»Ich habe zwei Übersetzerinnen gefunden. Eine studiert Estnisch an der Universität, die andere ist eine Nigerianerin, die ausgezeichnet Englisch spricht. Sie wohnt hier in der Stadt und kannte Sally und Lilliana übrigens gut.«
»Wie heißt sie?«
»Jo.«
»Ich würde gern mit ihr reden.«
»Vergiss es. Die Kriminalpolizei hat sie geradezu adoptiert. Seit ihrer ersten Vernehmung gestern Morgen hat niemand sie mehr erreichen können.« René schaute aus dem Fenster des Wagens und biss sich auf die Lippe. »Ich hoffe nur, dass sie die Übersetzung anfertigen kann, bevor sie aus dem Land geschmissen wird«, sagte er. »Verflucht, ich kenne nicht so viele Nigerianerinnen.«
»Was meinst du mit rausgeschmissen?«
René Holgersen drehte sich ehrlich erstaunt zu seinem Chef um. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du das nicht verstanden hast?«
»Kommt darauf an, was du mit ›das‹ meinst.«
»Alle diese Mädchen, also Sally, Lilliana, Jo und alle anderen auch, die sind vor irgendetwas auf der Flucht. Vor einem Zuhälter, einem gewalttätigen Freund, irgendwelchen religiös-orthodoxen Eltern oder so etwas. Oder nur vor der Ausländerbehörde. Ausnahmslos.«
»So weit ist es mir klar.«
»Ein großer Teil dieser Frauen wurde irgendwann in ihrem Heimatland verkauft oder mit falschen Versprechungen hierhergelockt. Wenn sie jemals ein Touristenvisum hatten, dann ist es längst abgelaufen. Sie halten sich illegal in Dänemark auf. Das Problem ist nun, dass diese Mädchen nicht zur Polizei gehen und um Schutz bitten können, wenn sie aus dem Bordell fliehen, in dem sie gefangen gehalten wurden. Sie könnten es natürlich schon. Aber nach drei Monaten würde man sie dann nach Hause schicken, obwohl die Behörden ganz genau wissen, dass sie am Flughafen von ihren ›Besitzern‹ in Empfang genommen und mit dem nächsten Flugzeug nach Europa zurückgeschickt werden. In ein Bordell. Vielleicht nicht nach Dänemark, dafür aber in die Niederlande, nach Deutschland … you name it.«
»Ich habe davon gelesen. Fürchterlich.«
»Ja, das ist es. Und es gibt viele, die dieser Ansicht sind. Die Organisation, die hinter den Kurzfilmen steht, die du gesehen hast, nennt sich Chick Support Global. Klingt vornehmer, als es ist. Es ist eine Art Wohltätigkeitsverein, in dem wir uns nicht damit begnügen, Strickhandschuhe oder einen Verrechnungsscheck in Entwicklungsländer zu schicken. Wir helfen auch praktisch, wir helfen den Mädchen, die hier im Land sind und gern hier bleiben wollen.«
»Wir?«
»Tatsächlich weiß ich nicht sehr viel mehr, als ich dir gerade erzählt habe. Wir halten keine Versammlungen ab. Chick Support ist eher ein Netzwerk als ein Verein. Niemand kennt mehr als einen oder zwei der anderen Mitglieder – eben weil es nicht ganz legal ist, was wir machen. Aber wir helfen alle mit dem, was wir am besten können. Ein paar Leute beschaffen Wohnungen für die Mädchen, entweder hier oder in anderen Städten, andere versorgen sie medizinisch, und wieder andere kümmern sich darum, dass sie Arbeit bekommen. Was meine Aufgabe ist, hast du auf der DVD gesehen. Es ist das, was ich kann, ich mache Filme.«
»Und wer bezahlt das alles?«
»Die Frauen verdienen Geld, sie bezahlen ihre Miete selbst.«
»Ich meine, wer sponsert deine Filme?«
»Ach so. Niemand. Ich filme ohne Bezahlung und benutze dafür die Ausrüstung von Kurt & Ko. Sally und Lilliana wollten ja keine Gage, und die beiden Übersetzerinnen arbeiten dafür auch gern umsonst.«
»Gibt es noch andere bei Kurt & Ko, die Mitglieder des Netzwerks sind?«
René ließ sich etwas zu lange Zeit, um den Kopf zu schütteln, Dan kaufte es ihm nicht ab.
»René, zum Teufel. Ich habe das Auftragsformular gesehen. Diese Geschichte ist wie jeder andere Auftrag abgelegt. Wer hat das getan? Du hast doch keinen Zugang zur Datenbank, oder? Jemand, der vollen Zugriff hat, muss diesen Job angelegt haben.«
René Holgersen wand sich. »Nee, aber … Eigentlich will ich’s dir nicht erzählen, Dan. Ich habe versprochen, den Mund zu halten.«
»Komm schon, ich bin auf deiner Seite, René. Betrachte mich als Teil dieser Chick-Support-Nummer. Das klingt alles ausgesprochen sympathisch, finde ich. Ehrlich.«
»Du? Es gibt bestimmt niemanden, der dich bei irgendeiner geheimen Operation dabeihaben möchte, Dan!«
»Warum das denn?«
René lachte trocken. »Jemand, der auf die Idee kommt, Fiona auf eine Klatschgeschichte anzusetzen … Das ist wirklich ein unfassbarer Mangel an Urteilskraft!«
Nun war es an Dan, sich zu winden. »Ja, ich habe gehört, dass sie nicht so diskret und diplomatisch vorgegangen ist, wie sie es sollte.«
»Diskret und diplomatisch? Nein, das kann man ihr wahrlich nicht vorwerfen. Deshalb bin ich auch zur Polizei gegangen, statt es dir zu sagen.«
»Was zu sagen?«
Wieder lachte René, aber seine Augen blieben ernst. »Da kannst du mal sehen. Die Polizei hält dicht.« Er räusperte sich und wandte den Blick wieder ab. »Glücklicherweise ist Fiona zur Detektivarbeit ebenso wenig geschaffen wie zur Diskretion. Sie ist überzeugt davon, dass IT-Kim Lillianas Liebhaber gewesen sein muss. Sie hatte auch Sebastian Kurt und die beiden Anders in Verdacht. Zum Glück ist sie noch nicht auf den Richtigen gekommen.« Er wandte sich Dan zu. »Das war nämlich ich, Dan. Ich hatte eine Affäre mit Lilliana.«
»Weiß deine Frau davon?«
»Das war auch Flemming Torps erste Frage. Nein, sie weiß es nicht. Und sie soll es auch nicht erfahren.«
»Natürlich nicht.« Dan bekam Bauchschmerzen bei dem Gedanken, wie belastend es war, ein Doppelleben zu führen; zu viele Lügen untergruben das System.
»Tust du mir einen Gefallen, Dan?«
»Wenn ich kann.«
»Ruf Fiona an und erklär ihr, die Polizei hätte Lillianas Liebhaber gefunden, es sei niemand von Kurt & Ko gewesen.«
Dan stimmte nicht sofort zu. »Unter einer Bedingung«, sagte er stattdessen.
»Und die wäre?«
»Wer hat das Auftragsformular angelegt?«
Renés Lachen war diesmal echter. »Okay«, sagte er dann und streckte die Hand aus. »Eine Hand wäscht die andere. Und wir halten beide den Mund, klar?«
»So soll es sein«, bestätigte Dan. »Wer war es?«
»Elisabeth Lund.«
 
»Ich möchte die Pressemitteilung gern sehen, bevor du sie rausgibst«, sagte Flemming. »Und wenn du den Zeichner bitten würdest, die Ohren ein bisschen zu vergrößern, wäre das schön. Brune hat sicher recht.«
»Aber gern, Boss«, erwiderte Svend Pedersen.
»Und ruf Waage an und bitte sie, Jo umgehend zu uns zu bringen. Sie soll die korrigierte Zeichnung absegnen.«
Pedersen nickte und verschwand in seinem Büro.
Vertieft in seine Gedanken ging Flemming daraufhin über den Flur, als Frank Janssen ihn am Ärmel packte und in das kleine, unaufgeräumte Büro zerrte, in dem er arbeitete.
»Ich habe sie gefunden!« Er platzte vor Stolz.
»Wen?«
»Benjamin Winther und seine Mutter.«
Flemming starrte ihn einen Moment an, bis ihm klar wurde, worüber Frank redete. »Du meinst, du hast herausgefunden, wer sie sind?«
»Zuerst habe ich untersucht, wann die beiden hier in der Stadt aufgetaucht sind. Das war vor ungefähr dreizehn Jahren. Und es schien ganz so, als wären sie damals vom Himmel gefallen. Dann habe ich einen Riesenstapel Zeitungsausschnitte aus dieser Zeit durchgearbeitet, und da bin ich ziemlich schnell über eine ausgesprochen unschöne Geschichte gestolpert. Das war mein Ausgangspunkt. Erst habe ich ja auf gut Glück gesucht, wie sich schon bald herausstellte, hatte ich bereits sofort ins Schwarze getroffen. Sie haben die Namen gewechselt. Sogar zwei Mal. Ursprünglich hießen sie Jeanne und Mark Frandsen, vor fünfzehn Jahren änderten sie dann ihre Namen in Gitte und Michael Holm, zwei Jahre später wechselten sie erneut ihre Namen in Alice und Benjamin Winther. Ihre Adressen, Telefonnummern und solche Dinge wurden geheim gehalten, seit sie ihren ersten Namen abgelegt haben, und zwei Mal wurden sie in geschützten Wohnungen untergebracht, die ihnen die Polizei beschafft hat.«
Flemming runzelte die Stirn. »Häusliche Gewalt?«, vermutete er.
»Ja, natürlich. Fahrlässige Tötung eines jüngeren Sohnes, Invalidität der Frau. Der Mann hat einen großen Teil der Zeit gesessen. Üble Geschichte. Und das ist noch nicht das Schlimmste …«
»Nicht?«
»Er war Bulle.«
»Der Vater, der seine Frau verprügelt und ein Kind umgebracht hat? Er war Polizist, sagst du?«
»Ja. Und auch das ist noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, dass es ihm zwei Mal gelungen ist, die Familie unter ihren Deckadressen ausfindig zu machen. Und beide Male waren es alte Kollegen bei der Polizei, die ihm geholfen haben.«
»Wo?«
»In Århus und Sønderborg.«
»Mein Gott!«
»Du kannst den Fall in diesem Stapel nachlesen.« Frank reichte Flemming einen Haufen Papier. »Der Vater hat mehrfach gesessen, wie gesagt, seinen Namen jedoch behalten. Er heißt John Peter Frandsen, und es gibt keinen Zweifel daran, dass Benjamin und seine Mutter noch immer Angst vor ihm haben. Deshalb haben sie so panisch reagiert, als Benjamins Foto in die Zeitung sollte. Frandsen hätte die beiden dadurch wiederfinden können.«
»Wo wohnt er heute?«
»Noch immer in Århus. Er hatte verschiedene Jobs: Türsteher, Taxifahrer und Hausmeister in einem Wohnkomplex. Die meiste Zeit lebte er allerdings von der Stütze.«
»Drogenprobleme?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Hast du ein Foto von ihm?«
Mit schlecht verborgenem Stolz zog Frank Janssen ein paar Fotos heraus. »Die Kollegen in Århus haben sie mir gemailt«, sagte er.
Die Bilder waren ein paar Jahre alt, aber man konnte deutlich die Gesichtszüge des Mannes erkennen. Flemming betrachtete einen Augenblick verwirrt die tief liegenden, hellen Augen, die massive Kieferpartie, den fliehenden Haaransatz. »Einen Moment mal«, sagte er, griff nach den beiden Fotos und lief in Svend Pedersens Büro. Frank folgte ihm in etwas gemäßigterem Tempo.
Pedersen schaute überrascht auf, als die beiden Kollegen hereinplatzten. Er sah, wie sein Chef sich die Phantomzeichnung von Johnny Evil schnappte, sie neben ein Schwarz-Weiß-Foto legte und triumphierend die Arme über den Kopf hob.
»Das ist er!«, rief Flemming. »Verdammt noch mal, das ist er!« Pedersen und Janssen standen jetzt neben ihm und sahen, was er meinte. Vollkommen überzeugt waren sie jedoch erst, als kurz darauf die Tür aufging und Pia Waage erschien, die Jo den Vortritt ließ.
Das Keuchen, das die junge Frau beim Anblick des alten Fotos ausstieß, war mehr als eindeutig. John Peter Frandsen und Johnny Evil waren ein und dieselbe Person. Sowohl die Mädchen in der Jernbanegade wie Alice Winther taten gut daran, in Deckung zu gehen. Die große Frage war allerdings: Wo hielt er sich im Moment auf?
Flemming wandte sich an Frank. »Fahr raus und hol Benjamin und seine Mutter, Janssen. Sie müssen wissen, dass John Peter Frandsen erst vor ein paar Wochen in der Stadt gesehen wurde. Wenn sie wollen, können wir ihnen ein Versteck anbieten, zum Beispiel in einem Hotel. Nur so lange, bis Frandsen hinter Schloss und Riegel sitzt. Und dazu kommt es hoffentlich bald.« Er sah Pia Waage an. »Du fährst Jo nach Hause und bleibst bei ihr, bis wir ihn gefunden haben. Ich rufe die Kriminalpolizei in Århus an und bitte sie zu überprüfen, ob der Mann eventuell zu Hause ist.«
Flemming Torp ging in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch lag ein weißer DIN-A4-Umschlag. Mit schwarzem Filzstift hatte ihn jemand an Flemming persönlich adressiert, er erkannte die Handschrift sofort. Dan war hier gewesen. Bevor er den Umschlag öffnete, rief er bei der Wache an. »Auf meinem Schreibtisch liegt ein Umschlag?«
»Ja, den habe ich dort hingelegt«, sagte der Wachhabende. »Ist damit etwas nicht in Ordnung?«
»Nein, keineswegs.« Warum musste der Mann immer gleich eine Verteidigungshaltung einnehmen? »Ich wollte nur wissen, wo er herkommt.«
»Dan Sommerdahl hat ihn vor fünf Minuten gebracht.«
»Ist er wieder gegangen?«
»Ja, sofort. Hat nur gesagt, dass der Umschlag umgehend auf deinen Schreibtisch befördert werden soll.« Pause. »Ich habe nur getan, was er mir gesagt hat.«
»Ja, ganz ausgezeichnet«, sagte Flemming abwesend und legte den Hörer auf. Dan musste wirklich sauer sein, wenn er die Gelegenheit für ein kurzes Gespräch nicht nutzte. Flemming öffnete den Umschlag und breitete den Inhalt über seinem Schreibtisch aus. Eine DVD in einer durchsichtigen Kunststoffhülle, die nur mit dem Wort »Sklavin« beschriftet war, und ein handgeschriebener Brief. Das war alles.
Flemming fing an zu lesen, während er seinen Computer hochfuhr.
 
»Regitze Jung?« Dan hatte sein entwaffnendstes Lächeln aufgesetzt. Dem seiner Meinung nach nicht zu widerstehen war.
Die Frau in der Tür schien das nicht so zu sehen. Sie schob die rote Brille den Nasenrücken hinauf und sah ihn an, ohne zu antworten.
»Dan Sommerdahl«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. »Ich bin der Ehemann von Marianne.«
»Ah ja«, entgegnete sie und erwiderte den Händedruck. »Entschuldigung. Ich habe Sie nicht gleich wiedererkannt. Was kann ich für Sie tun?«
»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Worüber?«
»Darf ich reinkommen?« Selten hatte er sich so unwillkommen gefühlt.
»Man nennt Sie den kahlköpfigen Detektiv, nicht wahr?« Sie trat einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen.
»Das habe ich mir jedenfalls nicht selbst ausgedacht«, sagte er.
»Sicher nicht, aber es stimmt doch, dass Sie mit der Polizei zusammenarbeiten, oder?«
»Nicht direkt.«
Sie ging voraus in das ausgesprochen geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. Jedes einzelne Möbelstück hätte von der dänischen Oberschicht bei einer landesweiten Abstimmung ausgewählt worden sein können. Wer ist für eine Designer-Pendellampe in Weiß? Zweiundachtzig Prozent. Okay, wir nehmen sie. Wer will Arne Jacobsens berühmten Stuhl »Das Ei«. Siebenundsechzig Prozent. Bezug in hellem Leder? Einundfünfzig Prozent. Oder schwarz? Dreiunddreißig Prozent. Dann nehmen wir das helle Leder … Und so ging es weiter. Mogensens Gittersofa, weiße Montana-Regale, Bojesens Teak-Affe, eine schwarze Stelton-Kanne. Der sichere Geschmack. Der risikofreie Geschmack. Die Versicherung, nie selbst denken zu müssen. Dan hatte das Gefühl, als ereilte ihn ein mehrfaches Déjà-vu. Er war kurz davor, sich nach einer Kuckucksuhr zu sehnen.
»Was wollen Sie?«
»Mich ein wenig mit Ihnen unterhalten.«
»Hat Marianne Sie zu mir geschickt?«
»Im Gegenteil. Wenn ich die Wahrheit sagen soll, dann hat sie mir ausdrücklich verboten, mit Ihnen zu sprechen. Ich habe ihr sogar versprochen, es nicht zu tun.« Er lächelte versuchsweise. »Und ich bekomme den Hintern voll, wenn sie es erfährt.«
Regitze biss nicht an. »Warum um alles in der Welt sind Sie dann gekommen?« Ihre Wangen waren noch immer blass, aber jetzt zeigten sich zwei runde rote Flecken ganz oben an ihren Jochbeinen.
»Beruhigen Sie sich. Ich habe das Gefühl, dass Sie mir bei einer Sache helfen können.«
»Sie sind mir auch gestern gefolgt, nicht wahr?«
Dan zögerte einen Moment, entschloss sich dann aber, die Wahrheit zu sagen. Er nickte.
»Wollen Sie mich erpressen?«
Dan wandte ihr den Kopf zu, fing ihren Blick. Angst leuchtete aus ihren Augen. »Sie erpressen? Aber nein. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Vielleicht kann ich Ihnen sogar helfen.«
»Sie?« Regitze ging in die Küche und klapperte mit ein paar Tassen und einem Elektrokocher.
Dan setzte sich auf eines der karierten Gittersofas. Er war müde. Diese Geschichte ging ihm unter die Haut, und er wusste nicht, wieso. Vielleicht, weil er den Umriss von etwas ahnte. Etwas, das ihm sehr nahe kam, ihn so umgab, als wäre er der einzige Mensch auf der Welt, der sehen konnte, was um ihn herum vor sich ging. Es gab so viele Schichten, und jedes Mal, wenn er ein Loch in eine der Lagen bohrte, zeigte sich die nächste Schicht. Dan überlegte einen Moment, ob dieses Gefühl der Isolation etwas mit seiner Depression zu tun haben könnte. War es Paranoia, oder war es einfach so, wie es war? Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren.
Regitze stellte eine japanische Steingut-Teekanne und zwei schwarze Teetassen ohne Henkel auf den Tisch. »Zucker, Milch?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf, während sie sich ihm gegenüber auf die Sofakante setzte, ohne etwas zu sagen. Eine Weile schaute sie auf ihre Hände, dann hob sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Nun fragen Sie schon«, forderte sie ihn ruhig auf.
»Was ist Ihre Rolle bei Chick Support Global?«
Sie riss die Augen auf. »Sie sind gut informiert, was? Nicht viele Menschen kennen diesen Namen.«
»Aber Sie tun es.«
Sie konzentrierte sich darauf, Tee einzuschenken.
»Wollen Sie nicht antworten?«
»Gehen Sie mit dem, was ich Ihnen erzähle, zur Polizei?«
»Nicht, wenn es nichts mit Lillianas Tod zu tun hat.«
Sie zuckte zusammen, als hätte man sie mit dem Namen der toten Frau gestochen. Sie antwortete nicht. Stattdessen griff sie zu ihrem Mobiltelefon und wählte eine Kurzwahlnummer. Offensichtlich reagierte niemand. Sie legte das Handy auf den Tisch.
»Regitze?«
Wieder blickte sie zu ihm auf.
»Wollen Sie mir helfen?«
Sie betrachtete ihn einige Sekunden, ohne zu antworten. Dann atmete sie tief ein und traf einen Entschluss. »Ja, ich werde Ihnen helfen. Allerdings nur in aller Vertraulichkeit, Dan.«
»Das bekommen wir hin.«
»Vor einem Jahr wurde ich von einer Frau angesprochen, die in den letzten Jahren nach und nach ein Netzwerk aufgebaut hat. Es soll vor allem Mädchen helfen, die Opfer von Menschenhändlern geworden sind, aber in bestimmten Fällen auch anderen Menschen, die sich aus irgendeinem Grund vor den Behörden verbergen müssen.« Sie machte eine Pause. Dan nickte ihr aufmunternd zu, als er meinte, die Pause hätte lang genug gedauert. Sie räusperte sich. »Im ersten Moment hielt ich nicht viel davon, obwohl ich den Grundgedanken eigentlich ganz sympathisch fand. Ich habe eine Praxis und eine Familie, mit der ich sehr glücklich bin, also hatte ich – habe ich ein bisschen viel zu verlieren. Die Frau versuchte mich auf jede nur denkbare Weise zu überreden. Sie wusste, dass ich früher Asylsuchenden geholfen hatte und dass ich mehrere Male als Sprecherin für Organisationen aufgetreten bin, die Folteropfern helfen. Mit anderen Worten, sie wusste, dass ich humanitären Argumenten gegenüber empfänglich bin.« Regitze trank einen Schluck Tee. »Was sie brauchten, war eine Ärztin, die diesen Frauen helfen würde, ohne eine Krankenversicherungskarte sehen zu wollen.
Bezahlt werden sollte ich schwarz. Mir war bewusst, dass so etwas illegal ist. Also weigerte ich mich.« Sie stand auf, nahm ihr Handy und ging in die Küche. Er konnte an ihrem Tonfall hören, dass sie eine kurze Nachricht auf einen Anrufbeantworter sprach. »Ich musste nur noch jemanden erreichen.«
Dan tat so, als hätte er die Unterbrechung nicht bemerkt. »Was hat Sie umgestimmt? Das Geld?«
Einen Moment sah sie aus, als würde sie Dan am liebsten ihr Handy an den Kopf werfen. »Geld?«, fauchte sie. »Selbstverständlich nicht! Ich könnte weit mehr verdienen, wenn ich einmal in der Woche als Notarzt unterwegs wäre.« Sie seufzte und setzte sich wieder aufs Sofa. »Eine der Frauen brauchte plötzlich dringend ärztliche Hilfe. Es ging um Leben oder Tod, und da habe ich natürlich geholfen. Welcher Arzt hätte das nicht getan? Und das kam häufiger vor. Als ich dann erst einmal damit angefangen hatte, begriff ich, wie sehr diese armen, missbrauchten Frauen mir vertrauten und wie froh sie über meine Hilfe waren. So blieb ich hängen, obwohl ich genau weiß, dass ein sehr großes Risiko damit verbunden ist. Irgendwann wird es jemanden geben, der sich wundert, und dann … Exakt das ist doch jetzt passiert, oder? Sonst würden Sie nicht hier sitzen.«
»Die akute Situation, von der Sie reden, ging es da um eine Geburt?«
Wieder dieser schockierte Gesichtsausdruck, diese Angst. Was zum Teufel war mit ihr los? »Wovon reden Sie?«, fragte sie zurück.
»Lillianas Arbeitskollege, Benjamin, hat mir erzählt, dass Lilliana vor etwas über einem Jahr ein Kind zur Welt gebracht hat, aber es handelte sich um eine Totgeburt.«
»Das hat Lilliana ihm erzählt?«
»Ich glaube schon, ja.«
»Eigentlich hat sie versprochen, es niemandem zu erzählen.« Sie klang jetzt nicht ängstlich, sondern wütend, ihr Gesicht verhärtete sich.
»Regitze, beruhigen Sie sich. Ich weiß nicht, wie es dazu kam. Ich habe auch keine Ahnung, ob sie ihm direkt gesagt hat, dass es eine Totgeburt war. Sie konnte ja kaum Dänisch. Vielleicht hat er sich das auch nur zusammengereimt. Er hat schließlich mit ihr zusammengearbeitet, als ihr Bauch dicker wurde, und er hat sie ein paar Wochen später wiederkommen sehen – ohne Kind.«
»Sie hatte versprochen zu schweigen.«
Dan spürte, dass er ebenfalls wütend wurde. Regte sie sich wirklich darüber auf, was Lilliana möglicherweise vor über einem Jahr getan hatte? »Beschäftigt Sie das jetzt tatsächlich am meisten? Es interessiert Sie doch nicht wirklich nur, wie Sie verbergen können, dass Sie damals einen Fehler gemacht haben, einen Fehler, der Lillianas Kind das Leben gekostet hat.« Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Das erklärt eigentlich gut den weiteren Verlauf. Sie hatten so große Angst, wegen eines Kunstfehlers belangt zu werden, dass Sie die Erpressung akzeptiert haben und weiterhin für das Netzwerk arbeiteten. Es war nicht die Sorge für die ›armen, missbrauchten Frauen‹, wie Sie es ausdrücken, die Sie weitermachen ließ. Es war Ihre eigene Angst, entdeckt zu werden.«
Ihre rechte Hand umklammerte die Armlehne des Gittersofas so fest, dass die Knöchel sich gegen den karierten Bezug weiß absetzten. Sie glich einer zu hart gespannten Feder. In diesem Moment hörten sie jemanden zur Haustür hereinkommen. Regitze sprang auf, Dan erhob sich ebenfalls. »Warten Sie«, sagte er leise und streckte die Hand nach ihr aus.
Sie blieben stehen, als sie die Stimme einer jungen Frau auf dem Flur hörten: »Ich habe gesehen, dass du angerufen hast, Mama, aber ich habe Tobias gerade im Kindersitz angeschnallt, und dann dachte ich, dass …« Sie brach abrupt ab, als sie die beiden ernsten Gesichter sah.
»Dan, das ist meine Tochter Nanna und ihr Sohn Tobias. Und Nanna, das ist Dan Sommerdahl, der Ehemann einer Kollegin im Ärztehaus.« Ihre Stimme war ruhig, als sie formvollendet die Routine abspulte und tat, was sie bestimmt schon tausend Mal getan hatte. Sie stellte zwei Menschen einander vor. Oder besser: drei Menschen. Auf dem Arm der jungen Frau saß ein kleiner, blasser, gut ein Jahr alter Junge. Seine Haut war fast weiß, das Haar lag dunkel und glatt über dem Kopf. Die Augen, die den fremden Mann im Wohnzimmer seiner Großmutter ansahen, waren so dunkelbraun, dass sie beinahe schon violett wirkten. Dan blickte den kleinen Jungen entgeistert an, dann drehte er seinen Kopf langsam Regitze zu. Aus ihrem Gesicht war der letzte Rest Farbe gewichen, ihr Blick war starr.
»Lillianas Kind ist nicht gestorben«, konstatierte Dan tonlos. »Sie durften den Jungen mitnehmen, wenn Sie im Gegenzug Ärztin für Chick Support werden, nicht wahr?«
Regitze richtete den Blick auf ihre Tochter, und Nannas Augen füllten sich mit Tränen. Regitze wandte sich an Dan. »Sie sagen nichts, oder?« Dans Augen hingen noch immer an dem kleinen Jungen, der nun zappelte, auf den Boden und zu seiner Oma wollte. Sie ging in die Hocke und breitete die Arme aus, und er stapfte unsicher die kurze Strecke in ihre Arme. Mit ihrem Enkel im Arm richtete sie ihren Blick wieder auf Dan und wiederholte ihre Bitte: »Sie sagen doch nichts, oder?«
 
Als Flemming den Inhalt der DVD überflogen hatte, rief er Pia Waage an. »Bist du noch bei Jo? Gut, dann bring sie noch einmal her. Ich habe eine Aufgabe für sie. Sie muss etwas übersetzen.«
Er ging den Flur entlang und steckte den Kopf in die Büros, an denen er vorbeikam. »In fünf Minuten treffen wir uns zu einer Besprechung. Bringt euren eigenen Kaffee mit, heute wird nichts serviert.«
Als Pia und Jo erschienen, erklärte er ihnen rasch die Situation. »Du sollst niemanden verraten, der euch hilft, Jo. Du sollst uns nur sagen, was Sally in diesen kurzen Filmen sagt. Okay?«
Jo nickte, aber man hätte vermutlich darüber diskutieren können, ob sie begriff, was um sie herum vorging. Sie riss ihre Augen so weit auf, dass es aussah, als könnten ihre Augäpfel jeden Moment herauskullern.
»Jo hat letzte Nacht kaum geschlafen, Torp«, erklärte Pia Waage. »Sie hat panische Angst, dass Johnny Evil sie eventuell erwischt. Und als sie vorhin auch noch das Foto gesehen hat – du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es war, ihr klarzumachen, dass es ein altes Foto ist, das nicht erst kürzlich hier in Christianssund aufgenommen wurde. Immer wieder sagt sie, sie bräuchte ein paar Pillen von ihrer Ärztin, ihren Namen kennt sie aber nicht, und die Telefonnummer liegt in ihrer Wohnung, in die sie sich nicht wagt. Das macht es alles nicht leichter.«
»Was für Pillen braucht sie denn?«
»Etwas Angstdämpfendes, soweit ich es verstanden habe.«
»Augenblick.« Flemming trat einen Schritt beiseite und schickte Marianne Sommerdahl eine SMS: »Habe dringenden Bedarf an etwas Angsthemmendem für eine Zeugin. Kannst Du mir helfen?«
Die Antwort kam dreißig Sekunden später: »Lege ein paar Oxazepam an den Empfang. Ihr könnt sie in zwei Minuten abholen. Eine Tablette reicht.«
Er tippte eine schnelle Bestätigung: »Tausend Dank. Wir reden. Bald!«
Flemming schickte einen uniformierten Beamten ins Nachbargebäude, und als der Beamte zurückkam, gab Flemming der verängstigten jungen Frau eine der sechs kleinen weißen Tabletten aus dem Umschlag von Marianne. »Leg dich erst einmal eine halbe Stunde hin und beruhig dich, Jo«, sagte er und klopfte mit einer einladenden Handbewegung auf das Sofa in seinem Büro, auf das er als Kriminalkommissar ein Anrecht hatte. »Der Polizeibeamte Iversen hier wird vor der Tür Wache halten, bis wir dich wieder holen.«
Jo legte sich gehorsam hin und schloss die Augen, doch als Flemming sich noch einmal umdrehte, um ihr einen letzten Blick zuzuwerfen, standen die schweren Augenlider offen, und die großen dunklen Augen starrten wie versteinert in die Luft.
»War sie so die ganze Zeit?«, fragte er Pia, als sie zum Sitzungszimmer gingen. »Sie ist ja überhaupt nicht ansprechbar.«
»So heftig war es nur in den letzten Stunden. Sie muss in irgendeiner Form psychiatrisch behandelt werden, sobald es möglich ist, das ist klar.«
Sie saßen um den Sitzungstisch, und Flemming war dabei, ein Notebook an einen Projektor anzuschließen, als plötzlich die Tür aufsprang und Frank Janssen hereinstürmte. »Oh, Entschuldigung«, sagte er und blieb abrupt stehen. »Ich wusste nichts von einer Besprechung.«
Flemming sah ihn an: »Was ist los, Janssen?«
»Benjamin und seine Mutter sind seit zwei Tagen verschwunden.«
Flemming richtete sich auf. »Wie verschwunden?«
»Es war niemand zu Hause, als ich anrief, und Benjamin geht auch nicht an sein Handy. Ich habe mit ein paar Nachbarn geredet, und die haben übereinstimmend erklärt, dass sie die beiden seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen haben. Ein älterer Mann, der im Parterre wohnt, hat gesehen, wie sie am Mittwoch von einem Mann abgeholt wurden.«
»Konnte er den Mann beschreiben?«
»Groß, schlank, schwarze Skimütze. Sah dänisch aus.«
»Fantastische Beschreibung. Den haben wir innerhalb einer Stunde … Klingt ja wenigstens nicht nach John Frandsen. Hat der Zeuge ein Auto erkannt?«
Frank schüttelte den Kopf. »Nein. Es standen zu viele andere Fahrzeuge im Weg. Aber er hörte, wie der Wagen angelassen wurde, und er ist sicher, dass es sich um einen kräftigen Motor handelte.«
Flemming wiegte den Kopf. »Tja, hoffen wir, dass sie irgendwo in Sicherheit sind. Versuch es weiter auf Benjamins Handy, und zwar so lange, bis er antwortet. Eigentlich hat er ja versprochen, dass wir mit ihm Kontakt aufnehmen können.«
In den nächsten zehn Minuten sah sich die Ermittlungsgruppe still die kurzen Filmsequenzen der DVD an. Als sie festgestellt hatten, dass sie kein Wort von dem verstanden, was die Frauen sagten, stellte Flemming den Ton ab und ließ die sechzehn Bilder wie einen Bühnenhintergrund stehen, während er den Begleitbrief vorlas. Darin erklärte Dan Sommerdahl, dass er durch Zufall in den Besitz der »Sklavin«-Filme gekommen sei. René Holgersen hätte die Filme gedreht und auch die Produktion veranlasst. Der Kunde sei offiziell eine Firma mit dem Namen Chick Support Global. Außerdem zitierte Dan die kurze Mail von Elisabeth Lund an Sebastian Kurts Frau, ohne sie weiter zu kommentieren.
»Gleich holen wir Jo, damit sie uns die Filme von Sally ins Englische übersetzt. Und dann brauchen wir im Laufe des Tages jemanden, der Estnisch versteht. Auch wenn ich nicht alle Details kenne, habe ich keinerlei Zweifel, worüber die Frauen reden. Dan schreibt, die sechzehn Sequenzen seien für eine sogenannte Einstellungsänderungskampagne im Internet gedacht. Das Ziel ist also nicht, dass wir irgendeine Organisation mit Geld unterstützen, die Kampagne soll dem Zuschauer stattdessen begreiflich machen, dass sich hinter all den alarmierenden Statistiken über Frauenhandel Hunderttausende von menschlichen Schicksalen verbergen. Jedes dieser jungen Mädchen, die Tag für Tag nach Europa gelockt oder mit Gewalt hierhergebracht werden, um als Prostituierte zu arbeiten, ist ein Mensch mit einer einzigartigen Geschichte.«
»Der lyrische Detektiv«, flüsterte Pedersen seinem Nebenmann zu.
Flemming überhörte es. »Außerdem meint Dan, dass es sich um ein künstlerisches Statement handelt, weil die beiden ansehnlichen Mädchen nicht sexuell erregend wirken, obwohl sie nackt sind. Als ob der Regisseur uns erklären will, dass wir Männer diese zwangsprostituierten Frauen nicht als Sexualobjekte betrachten sollen, auch wenn es auf den ersten Blick so aussieht. Aber das versteht man wohl erst richtig, wenn die Filme untertitelt sind.« Er räusperte sich. »Wenn Jo gleich etwas für uns übersetzt, wenn sie durchhält, müssen wir ein paar Vernehmungen unter uns aufteilen. Ich selbst spreche mit Henriette Kurt und Elisabeth Lund und hätte gern Janssen dabei.«
»Der kann ja bekanntlich gut mit Frauen«, warf Claus Bosse grinsend ein.
»So ist es, ganz genau«, bestätigte Flemming. »Und du darfst auch ein bisschen trainieren, Bosse. Du und Holck, ihr fahrt zu deiner alten Freundin Merethe Finsen und fühlt ihr noch ein bisschen mehr auf den Zahn. Pedersen, besorg einen estnischen Dolmetscher, und schafft René Holgersen her. Setz ihn einfach ins Verhörzimmer, bis ich wiederauftauche. Es wird ihm guttun, ein wenig nachzudenken.«
»Was sollen wir die Leute fragen?«, erkundigte sich Janssen.
»Wir müssen herausfinden, worum es bei Chick Support Global eigentlich geht. Wenn es wirklich irgendeine heimliche Loge gibt, die illegale Einwanderer versteckt, müssen wir das aufdröseln.« Flemming schaute noch einen Moment auf die sechzehn Fotos. »Checkt noch einmal die Alibis sämtlicher Beteiligter. Und sehr gründlich. Vor allem von Elisabeth Lund, Merethe Finsen und René Holgersen hätte ich gern eine wirklich gute Erklärung.« Er bewegte unbeabsichtigt den Cursor, sodass er von einem Foto zum nächsten glitt und die beiden Frauen ein ums andere Mal zum Leben erweckt wurden und wieder erstarrten. »Und Pedersen, würdest du bitte das Foto von John Frandsen an sämtliche Polizeistationen des Landes weiterleiten. Wir müssen ihn erwischen, bevor noch mehr passiert.«
 
Tobias war im Doppelbett seiner Großmutter eingeschlafen. Er lag auf der gesteppten Designerbettdecke und hatte einen hellblauen Schnuller im Mund, der zufrieden auf und ab wippte.
Nanna und Regitze saßen nebeneinander. Erst jetzt, als wieder Ruhe im Wohnzimmer eingekehrt war, fiel Dan auf, wie klein Nanna war und dass sie ein Hörgerät trug. Regitze bemerkte, dass er ihre Tochter betrachtete.
»Nanna wurde mit dem Turner-Syndrom geboren«, sagte sie. »Wenn Ihnen das etwas sagt.«
»Äh, ich habe möglicherweise schon mal davon gehört.«
Nanna ergriff selbst das Wort. »Es ist ein Chromosomenfehler, der neben vielen anderen Symptomen zur Folge hat, dass ich nie so groß wie andere erwachsene Frauen werde, obwohl ich eine Menge Wachstumshormone bekommen habe, als ich noch jünger war.« Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu, bevor sie fortfuhr: »Und ich werde keine eigenen Kinder bekommen. Das können Frauen mit dem Turner-Syndrom nicht.«
»Bist du ein Einzelkind?«
Wieder ein Blick zwischen Mutter und Tochter. »In gewisser Weise«, antwortete Regitze. »Nanna hatte mal einen kleinen Bruder. Er starb als Säugling.«
Bilder von Laura und Rasmus flimmerten an Dans innerem Auge vorbei, er musste sich zwingen, den Abstand zu wahren. »Es tut mir leid«, sagte er. »Das wusste ich nicht.«
»Ich laufe ja auch nicht mit einem Schild um den Hals herum, auf dem steht, dass ich meinen Sohn verloren habe, oder?« Sie hob das Kinn und wirkte ein wenig arrogant, obwohl es sicher nur der Versuch war, Fassung zu bewahren. »Ich bin darüber hinweggekommen. Das muss man ja.«
»Und Ihr Mann?«
»Hat sich immer nur um seine Arbeit gekümmert. Nach Mortens Tod hat er einen Tag freigenommen. Einen einzigen.« Sie blickte auf ihre Hände. »Vermutlich trauert er trotzdem nicht weniger als ich. Ich weiß es nicht. Er zeigt es jedenfalls nie.«
»Erzählen Sie mir die Geschichte von Tobias bitte von Anfang an.« Dan trank einen Schluck kalten Tee. »Ich muss wissen, was passiert ist, wenn ich Ihnen helfen soll.«
»Sagen Sie mal, auf was für eine Vereinbarung läuft das hier eigentlich hinaus?«
»Sie erzählen mir alles, was Sie über dieses Hilfsnetzwerk Chick Support Global wissen, oder wie Sie es nennen.« Er stellte die Tasse beiseite. »Und dafür erzähle ich niemandem, was ich über Tobias weiß. Ich vergesse diesen Teil der Geschichte einfach. Aber Sie können leider nicht davon ausgehen, dass ich den Rest von all dem, was Sie mir erzählt haben, vor der Polizei geheim halte.«
Regitze saß eine Weile mit gesenktem Kopf stumm auf dem Sofa. Dann schaute sie ihren Gast direkt an. »Ich habe mich geweigert, dem Netzwerk zu helfen. Viele Male.«
»Wer hat Sie gefragt?«
»Elisabeth Lund. Wir kennen uns ein wenig. Sie ist seit vielen Jahren meine Patientin.« Regitze nahm die Brille ab und begann, sie langsam und methodisch zu putzen. »Deshalb hat sie mich gefragt. Sie hat mir vertraut, sie wusste, wo meine Sympathien liegen.«
»Ihre politischen Sympathien?«
Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Warum glauben alle, das Bedürfnis, anderen zu helfen, hätte etwas mit Politik zu tun? Es gibt eine Unmenge von stockkonservativen oder ultraliberalen Menschen, die jederzeit einem Menschen in Not helfen würden.« Sie setzte die Brille wieder auf. »Was ich meine, ist, dass sie meine mitmenschlichen Sympathien kannte, meine Humanität. Verstehen Sie das?«
»Natürlich. Sie müssen mich deshalb nicht beißen.«
»Entschuldigung.« Regitze schwieg eine Weile. Sie hob ihre Schultern und ließ sie wieder fallen – wahrscheinlich, um sich zu entspannen. Nanna beobachtete ihre Mutter. »Nun, wie gesagt, als Elisabeth Lund mich fragte, habe ich beim ersten, beim zweiten und beim fünften Mal abgelehnt, obwohl ich natürlich großes Verständnis für die Sache hatte. Ich wollte nicht all das riskieren, was ich ein Leben lang aufgebaut hatte. Mein Leben hier …«, sie machte eine Handbewegung, die sämtliche Designer, Poul Henningsen, Mogensen und Bojesen, gleichermaßen umfasste, »… meine Arbeit, meine Ehe. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.«
»Hat sie es mit Geld versucht?«
»Dazu ist Elisabeth viel zu klug«, erwiderte Regitze. »Wenn es um Geld gegangen wäre, hätte ich das Angebot niemals angenommen. Nein, sie war weitaus raffinierter. Sie hat mir Fotos gezeigt.«
»Fotos?«
»Fotos von Frauen, die von ihren Zuhältern bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen worden waren; Fotos von jungen Mädchen, die durch anale Vergewaltigungen Risse im Enddarm davongetragen hatten; Fotos von Frauen, deren Körper mit Brandnarben übersät waren, verursacht durch Zigarettenkippen. All diese Frauen hatten drei Dinge gemeinsam: Sie waren Ausländerinnen, wohnten heimlich in Christianssund und wagten es nicht, sich um irgendeine Form von Hilfe bei den Behörden zu bemühen, weil sie Angst hatten, aus Dänemark ausgewiesen zu werden.« Sie schüttelte sich. »Es war hart, und ich fing an, Elisabeths Besuche in meiner Sprechstunde zu fürchten. Ich überlegte stundenlang, wie ich sie als Patientin loswerden könnte. Und gleichzeitig hatte ich ja meine eigenen Probleme. Und ja, ich sage bewusst ›ich‹. Mein Mann hat sich nie sonderlich beteiligt. Nanna wurde während ihrer Kindheit und Jugend mit allen möglichen Methoden behandelt, damit sie als Erwachsene ein Leben wie alle anderen Frauen führen kann. Als Kind bekam sie Wachstumshormone, damit sie ein bisschen größer wurde als andere Kinder mit Turner-Syndrom; als Jugendliche bekam sie Geschlechtshormone, damit sie sich wie Gleichaltrige entwickelte und um als Erwachsene ein normales Sexualleben haben zu können.«
»Mutter!« Nannas Wangen standen in Flammen.
»Entschuldige, Liebling, auch das gehört zur Geschichte, oder? Wir ließen Nannas Zähne regulieren, und als sie die ersten Symptome einer Hörschwäche zeigte, bekam sie sofort ein gutes Hörgerät.« Regitzes Hand fand Nannas und hielt sie fest. »Ich habe immer gut auf mein kleines Mädchen aufgepasst. Nur bei einer Sache konnte ich ihr nicht helfen. Mädchen mit dem Turner-Syndrom können keine Kinder bekommen. Ermöglichen konnte das nur eine Adoption oder eine Eizellentransplantation.« Pause. »Und was glauben Sie, wie sich die Behörden einer alleinstehenden Frau mit vermindertem Hörvermögen gegenüber verhalten, die ein Kind adoptieren will, noch dazu, wenn sie einen Herzfehler hat, der zwar unbedeutend, aber dennoch vorhanden ist?«
Nanna zog ihre Hand zurück. »Du musst doch nicht alles erzählen!«, rief sie. »Das klingt ja, als sei ich ein Freak!«
»Es gehört zur Geschichte«, wiederholte ihre Mutter. »Tut mir leid. Tja, eines Tages rief dann Elisabeth an und bat mich beinahe unter Tränen um Hilfe. Eine neue Frau war in die Stadt gekommen. Sie hieß Lilliana, und wie sich herausstellte, war sie im fünften Monat schwanger, für eine Abtreibung war es viel zu spät. Elisabeth bat mich um eine ganz normale gynäkologische Untersuchung bei Lilliana, weil sie Blutungen hatte. Ich sagte zu, ich konnte einfach nicht anders. Lilliana befand sich in einem ungewöhnlich erbärmlichen Zustand. Sie war verdreckt und unterernährt, hatte Geschwüre und offene Wunden. So verwahrloste Menschen sieht man in einem Vorzeigeort wie Christianssund sehr selten. Sie sah aus, als hätte sie monatelang auf der Straße gelebt. Lilliana blutete, weil sie unglücklich gefallen war, nichts Alarmierendes, und doch schlimm genug. Sie brauchte einige Tage Ruhe.« Regitze schloss die Augen. »Wir freundeten uns an. Und als sie mir dann anvertraute, dass sie das Kind nicht behalten wollte und überlegt hatte, es irgendwo abzulegen, wo man es finden würde, traf ich einen Entschluss. Ich bot ihr an, eine Familie für das Kind zu finden, um die ganze Findelkind-Routine zu vermeiden. Sie war mir sehr dankbar dafür. Als sie einige Monate später ihr Kind bekam, habe ich ihr als Hebamme geholfen. Hinterher nahm ich den Jungen mit nach Hause und gab ihn Nanna. Lilliana hat nie wieder nach ihm gefragt.«
»Aber haben sich die Leute nicht gewundert? Was war mit den Nachbarn und Kollegen?«
»Lillianas Nachbarn wussten genau, dass man nicht zu viele Fragen stellen durfte. Das Haus in der Jernbanegade steckt voller Geheimnisse.«
»Und Ihre Nachbarn? Und Nannas? Wahrscheinlich wussten sie doch, dass Nanna das Kind nicht selbst bekommen hatte.«
»Wir haben gesagt, Tobias sei adoptiert. Und das war ja nicht mal ganz falsch. Tatsächlich fragen die Menschen weniger, als man glaubt. Eher hieß es: ›Ja, mein Gott, Nanna, wie schön für dich! Was für ein süßer Junge! Sei froh, ihn so jung bekommen zu haben. Ich wusste ja nicht mal, dass du dich beworben hattest. Und keinen Ton hast du gesagt. Herzlichen Glückwunsch!‹ Es gibt niemanden, der in einer solchen Situation nach Papieren fragt, und wenn … Ich selbst habe eine Geburtsurkunde mit dem Namen meiner Tochter als Mutter und ›unbekannt‹ im Feld für den Namen des Vaters ausgefüllt. Auch bei den Behörden hat sich niemand gewundert. Warum auch? Ständig werden Kinder geboren, und man geht doch zu Recht davon aus, dass die Leute nur Kinder angeben, die von ihnen selbst stammen. Sonst hätte man doch hin und wieder von biologischen Eltern gehört, die Ansprüche erheben.«
»Freunde und Nachbarn glauben also, dass er adoptiert ist, die Behörden sind der Meinung, er ist bei seiner biologischen Mutter.« Dan schaute eine Weile in die beiden Gesichter vor ihm. Zwei Gesichter, zwei Augenpaare, die jede Veränderung in seiner Mimik registrierten. Er hatte keinen Zweifel, was in diesem Fall das Richtige war. Natürlich sollte Tobias bei Nanna bleiben, der einzigen Mutter, die er je kennengelernt hatte. Aber würden die Behörden ebenfalls dieser Ansicht sein? Und konnte er sich auf den korrekten Beamten Flemming Torp verlassen, wenn er es je erfuhr? Dan wusste es ehrlich gesagt nicht.
»Ich habe noch zwei weitere Fragen zu Tobias.« Ihre Köpfe nickten gleichzeitig. »Sie sind wirklich ganz sicher, dass Lilliana Sie nie gebeten hat, ihren Sohn zu sehen?«
»Absolut. Und solange sie nicht nach ihm fragte, habe ich ihr selbstverständlich auch nichts erzählt. Sie musste vergessen, dass sie ein Kind geboren hatte. Er gehörte zu ihrem alten Leben, dem Leben, vor dem sie geflohen war. Sie hat mir nie erzählt, wer der Vater war, und die Wahrheit ist vermutlich, dass sie es entweder selbst nicht wusste oder sehr gewichtige Gründe hatte, es zu verdrängen. Die arme Lilliana. Sie konnte ja nicht wissen, dass der Junge ihr so ähnlich sehen würde.«
»Das ist wirklich so. Ich habe jedenfalls keine Sekunde gezweifelt, als ich ihn sah.« Dan räusperte sich. »Vermutlich beleidige ich Sie mit meiner letzten Frage, aber ich muss sie dennoch stellen: Sind Sie bereit zu schwören, dass Sie Lilliana Tobias nicht mit Geld abgekauft haben?«
Nanna schnappte nach Luft, sagte aber nichts. Sie war offenbar gewohnt, ihre Mutter für sich antworten zu lassen.
»Nicht auf eine Weise, die Sie mir unterstellen.« Regitzes Augen wurden hinter den starken Brillengläsern zu zwei schmalen Strichen. »Ich habe ihr zehntausend Kronen in bar gegeben, was sicher eher ein symbolischer Betrag im Vergleich dazu ist, was neugeborene Babys in der großen weiten Welt angeblich kosten. Ich wusste, dass Lilliana jede Woche, die sie an ihrem Arbeitsplatz fehlte, zweitausend Kronen als Lohn einbehalten wurden. So sind dort die Regeln, es gibt kein Krankengeld und keinen bezahlten Urlaub, Geburten sind nicht eingeplant. Mit zehntausend Kronen in der Tasche konnte sie es sich erlauben, fünf Wochen zu Hause zu bleiben und zu Kräften zu kommen. Hätte sie mehr Geld gebraucht, hätte ich es ihr mit Freuden gegeben.«
»Akzeptiert. Entschuldigung. Ich musste die Frage stellen.« Dan lehnte sich auf dem steifen Sofa zurück. »Ich werde Sie, Nanna und Tobias nicht in die Sache hineinziehen, wenn es irgendwie möglich ist, Regitze. Der Kriminalkommissar ist ein guter Freund von mir, das stimmt, ich werde ihm trotzdem nicht alles erzählen, und er weiß nichts über Ihre Rolle in der ganzen Geschichte. Er wird es auch nicht erfahren. Jedenfalls nicht von mir. Wenn Ihr Name im Laufe der Ermittlungen irgendwo anders auftaucht, dann müssen Sie sich auf die ärztliche Schweigepflicht berufen.« Sie nickte. »Wenn Sie nur das absolut Notwendige sagen, werden sie mit Ihnen nicht sehr weit kommen. In jedem Fall nicht weit genug, um etwas Belastendes gegen Sie zu finden. Das ist jedenfalls meine Meinung.«
»Danke.«
»Was Benjamin angeht, der mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass Lilliana vor vierzehn Monaten ein Kind bekommen hat, so werde ich ihn ganz einfach bitten, den Mund zu halten. Das kann er durchaus. Er ist okay.«
»Danke.«
»Und was Marianne betrifft …«
»Oh, können wir sie nicht heraushalten? Ich ertrage es nicht, wenn mehr als wir drei hier in diesem Zimmer Bescheid wissen.«
»Ganz meine Rede.« Dan lächelte.
Regitze sah leer und so ausgetrocknet aus wie eine Schlangenhaut am Straßenrand. Sie tat Dan leid, aber es war an der Zeit, dass sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllte, egal, wie müde sie war.
»Tja, ich hätte gern noch die Namen, Regitze.«
Sie blickte auf. »Sie haben es niemals von mir gehört, klar?«
»Was Sie mir jetzt erzählen? Nein.«
»Und Sie müssen wissen, dass ich nur eine Ecke des Netzwerks kenne. Es ist garantiert viel größer als der Bereich, über den ich Bescheid weiß.«
»Ich weiß.«
»Wie gesagt, meine Kontaktperson ist Elisabeth Lund. Sie gibt mir Bescheid, wenn eines der Mädchen ärztliche Hilfe benötigt. Ich besuche sie grundsätzlich zu Hause, in meine Praxis kommen sie nie. Hin und wieder vereinbaren wir eine Zeit im Voraus, dann versuche ich, die Besuche außerhalb meiner Sprechstundenzeiten zu legen. Manchmal ist aber auch ein neu angekommenes Mädchen sehr krank und braucht sofort Hilfe. In diesen Fällen muss ich kurzfristig freimachen. Die Nachrichten kommen stets von Elisabeth und immer per SMS. Alle Kurznachrichten werden nach dem Eingang gelöscht. So lautet die Anweisung.«
»Von Elisabeth?«
Regitze nickte. »Elisabeths Schwester verhilft den meisten Mädchen zu einem Job. Meist als Putzfrau, glaube ich. Ich bin ihr nur einmal begegnet, wir werden vermutlich nie Busenfreundinnen. Ich finde, es ist unter aller Kritik, wie sie die Mädchen behandelt. Sie zieht zum Beispiel die Ausgaben für eine Aushilfe vom Arbeitslohn ab, wenn eine ihrer Mitarbeiterinnen krank ist. Es ist die totale Ausbeutung. Trotzdem sind die Mädchen zufrieden. Solange sie nur den Verhältnissen entkommen, aus denen sie geflüchtet sind, machen sie alles mit.«
»Elisabeth koordiniert, ihre Schwester versorgt sie mit Arbeit, Sie sind für die medizinische Hilfe zuständig. Wer ist noch dabei?«
»Das Gebäude in der Jernbanegade gehört Henriette Kurt.«
»Henriette Kurt? Sebastian Kurts Frau?«
»Richtig. Ich glaube, sie besitzt mehrere Gebäude in der Gegend. Sie kann jedenfalls immer eine Wohnung besorgen.«
Dan schüttelte den Kopf. Henriette Kurt. Das lebende Röntgenbild mit der solariumbraunen Haut, den sorgfältig manikürten Nägeln und der schimmernden Pagenfrisur mit den kunstvollen blonden Strähnen. Nicht gerade der Prototyp für jemanden, der aus reiner Mitmenschlichkeit entlaufenen Prostituierten hilft.
»Was ist mit René Holgersen?«
»Wer ist das?«
»Ein junger Regisseur, der gerade eine Internetkampagne für die Organisation vorbereitet.«
»Nie von ihm gehört. Ich glaube, nur Elisabeth hat den vollen Überblick.«
»Gibt es noch jemanden, von dem Sie wissen?«
»Ja, es gibt einen Polizisten, oder besser: eine Polizistin. Sie hat eine ziemlich wichtige Funktion, weil sie in vielen Fällen das Bindeglied zwischen den Frauen ist, die irgendwo anders im Land in Not sind, und uns hier in Christianssund. Wenn eine Frau, die auf der Flucht ist und Schutz braucht, in einem Krisenzentrum in Odense oder bei einem Streifenpolizisten in Vesterbro Zuflucht sucht, kann man über eine Menge verzwickter Kanäle mit Lone Kontakt aufnehmen; sie sorgt dann dafür, dass diese Frau hierhertransportiert und unter die Fittiche des Netzwerks genommen wird.«
»Lone? Lone Willumsen?« In Dans Kopf fielen die Mosaiksteinchen polternd auf ihren Platz. So bekam alles seinen Sinn.
»Ja.«
»Noch weitere?«
»Ich kenne niemanden sonst. Aber Sie müssen wissen, dass Chick Support Global eine Menge Helfer hat, die nicht direkt involviert sind. Henriette Kurts Mutter zum Beispiel hat mehrfach Mädchen bei sich aufgenommen, bis sie in der Lage waren, sich selbst zu versorgen, oder eine Wohnung frei wurde. Der Eigentümer des Café Clint ebenso. Und sogar Sebastian Kurt hat ein paarmal neue Mädchen irgendwo abgeholt.«
»Das ist ja unglaublich!«
»Ja, nicht wahr? Wenn alle, die sich an Chick Support Global beteiligen, verhaftet und bestraft werden, wird es ziemlich einsam auf den Straßen von Christianssund.«
»Mein Onkel hat mich an einen Mann aus der Nachbarstadt verkauft, als ich zwölf Jahre alt war. Ich habe vierzehn Stunden am Tag in seiner Wäscherei gearbeitet. Es war sehr hart, und ich versuchte mehrmals zu fliehen. Ich bin sehr unglücklich gewesen und war froh, als der Mann mich eines Tages an einen anderen Mann weiterverkaufte, der keine Wäscherei hatte. Er wollte mir helfen, in Europa Fotomodell zu werden.«
»Ich musste drei Flugzeuge nehmen, um nach Århus in Dänemark zu kommen. Als ich ankam, wartete ein großer Mann mit Pferdeschwanz auf mich. Ich fragte, ob er der Fotograf sei, der mich berühmt machen wollte, und er sagte Ja. Wir fuhren in seinem Auto nach Århus. Als wir in sein Haus kamen, verschloss er die Tür und hat mich vergewaltigt. Es hat sehr wehgetan, und ich habe geweint. Daraufhin schlug er mich und hat mich gleich noch einmal vergewaltigt.«
»Ich habe viele Tage in seinem Haus gewohnt. Er hat mich oft vergewaltigt, bis ich aufgehört habe, Widerstand zu leisten, wenn er Sex haben wollte. Es war leichter. Wenn ich ihn tun ließ, was er wollte, hat er mich nicht so oft geschlagen und gab mir etwas zu essen. Seine Freunde kamen zu Besuch, und auch sie wollten Sex. Schließlich war es mir egal. Ich konnte mich sozusagen abschalten und so tun, als wäre ich nicht da.«

Und so weiter und so fort. Es ging um die perversen Wünsche der Bordellbesucher, um alltägliche Erniedrigungen, um Übergriffe, die zur Routine wurden, auch für das Opfer. Flemming war übel, als Jo mit tonloser Stimme alle acht furchtbaren Sequenzen übersetzt hatte, in denen Sally ihre Geschichte erzählte. Er war erleichtert, als es überstanden war, und er freute sich nicht gerade auf den estnischen Dolmetscher, der in ein paar Stunden aufs Präsidium kommen sollte, um Lillianas Bericht zu übersetzen. Pfui Teufel, dachte er. Es war kaum zu ertragen.
Pia Waage verschwand mit der leicht gedopten Jo, und Flemming Torp und Frank Janssen brachen auf, um mit den beiden Brieffreundinnen zu sprechen, die auf dem Mailserver von Kurt & Ko ihre Spuren hinterlassen hatten. Die Straßen, die zum Wald hochführten, verliefen in einem scheinbar zufälligen, labyrinthischen Muster mit sanften Biegungen und scharfen Kurven. Je näher sie der Hügelkuppe kamen, desto größer wurden die Villen, und am Bøgebakken lagen Paläste. Die Familie Kurt wohnte in einem der attraktivsten: ein riesiger weißer Kasten mit schwarz glasiertem Mansardendach und einer doppelt geschwungenen Treppe vor der auf Hochglanz polierten schwarzen Haustür. Das Gebäude lag so dicht am Waldrand, dass die gewaltigen nackten Baumwipfel einen konstant rauschenden, dunklen Hintergrund lieferten, der das Haus noch heller leuchten ließ, als es ohnehin war. Jedes einzelne der vielen Hundert winzigen Sprossenfenster glitzerte frisch geputzt in der blassen Sonne, und der feinkörnige, hellgraue Kies in der Einfahrt schien eben erst geharkt worden zu sein; die Spuren des Rechens bildeten auf dem Weg zum Haus zierliche, jungfräuliche Muster. Das Ganze glich dem feuchten Traum eines Yuppies.
Flemming parkte am Straßenrand, um das feine Muster der Einfahrt nicht zu zerstören. Die beiden Männer gingen im Gänsemarsch zur Tür, und als sie geklingelt hatten, wunderten sie sich keineswegs, als eine asiatische Hausangestellte in einem hellblauen Kittel die Tür einen Spalt weit öffnete.
»Ja bitte?« Sie legte den Kopf schräg.
»Ist Frau Kurt zu Hause?« Frank Janssen zeigte seinen Ausweis, aber das Mädchen glotzte ihn nur verständnislos an.
»Is Mrs Kurt at home?«, versuchte es Flemming.
»Oh! Yes, yes. Just a minute«, erwiderte das Mädchen und warf die Tür wieder zu.
Flemming und Frank wechselten einen Blick und wollten noch einmal klingeln, als eine andere Frau die Tür öffnete. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Cathie ist neu hier. Sie hat die Feinheiten noch nicht ganz drauf.« Sie entblößte ihre gepflegten Zähne zu einem strahlenden Lächeln und streckte die Hand aus. »Henriette Kurt. Guten Tag.«
»Flemming Torp, Kriminalpolizei. Und das ist mein Kollege, Kriminalassistent Frank Janssen«, fügte er hinzu.
Sie folgten ihr in das weiße Palais. Frau Kurt trug Freizeitkleidung: eine lavendelblaue Leinenhose und ein eng sitzendes weißes T-Shirt. Über die Schultern hatte sie einen Wollschal mit handgestickten Vögeln und Blumen aus bunten Seidenfäden gelegt und modische weiße Lammfellstiefel wärmten ihre Füße. Alles in allem eine völlig korrekte Bekleidung an einem kalten Wintertag im eigenen, frisch renovierten Haus.
Der Blick aus dem Wohnzimmerfenster nahm Flemming fast den Atem. Von hier aus konnte man den größten Teil von Christianssund mit der Fjordlandschaft im Hintergrund übersehen. Gern wäre er eine Weile stehen geblieben und hätte die Aussicht genossen, aber er wusste, dass dafür nicht der richtige Augenblick war. Er folgte Henriette Kurt zu einer Sofagruppe vor dem Kamin. Die Glut von ein paar großen Scheiten zerfiel hinter dem Kamingitter. Henriette warf einen kurzen Blick darauf, dann drückte sie auf einen Knopf neben dem Kaminsims. Sofort stand eine weitere Asiatin neben ihr. Sie war etwas älter und fülliger, doch der hellblaue Kittel stammte offensicht- lich aus dem gleichen Schrank wie bei dem ersten Hausmädchen.
»Bist du so nett und legst noch etwas Holz auf, Rosa?«, sagte Henriette mit einer Stimme, die deutlich zum Ausdruck brachte, dass es sich keineswegs um eine Bitte handelte. Es war ein Befehl mit einem indirekten Tadel. Rosa gehorchte umgehend, und Henriette wandte sich an Flemming. »Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee? Tee? Ein Glas Wein?«
»Nichts, danke.« Flemming hätte gern etwas Warmes getrunken, aber er wusste aus Erfahrung, dass die Menschen sich besser unter Kontrolle hatten, wenn sie ihren Gästen etwas servieren durften. Schlug man das Angebot aus, sicherte man sich in gewisser Weise einen Vorsprung. Und Flemming hatte ganz eindeutig das Gefühl, es könnte von Vorteil sein, bei einer eventuellen Diskussion mit Henriette Kurt einen Vorsprung zu haben. »Wie viele Angestellte haben Sie?«, erkundigte er sich, als die Hausherrin die Frau in dem hellblauen Kittel mit einer beiläufigen Handbewegung aus dem Zimmer gewiesen hatte.
»Oh«, Henriette sah einen Moment verwirrt aus. Offenbar zählte sie ihre Angestellten eher selten. »Tja, also Rosa kümmert sich um den Haushalt, und ihre kleine Schwester Cathie, die Ihnen die Tür geöffnet hat, holt die Kinder aus der Schule, macht sauber und hilft Rosa. Sie ist erst seit wenigen Wochen hier. Und dann gibt es noch Eddie. Er kümmert sich um den Garten, um den Pool und erledigt kleinere Reparaturen, Malerarbeiten und so was. Er wohnt allerdings nicht hier.«
Henriette ließ sich in eins der drei gepolsterten cremefarbenen Sofas fallen. Frank Janssen setzte sich ebenfalls, während Flemming es vorzog, stehen zu bleiben. Er zog den zusammengefalteten Ausdruck von Elisabeths Mail aus der Tasche und sagte, während er das Blatt glättete: »Wie ist Ihr Verhältnis zu Elisabeth Lund?«
Henriette runzelte die Stirn. »Elisabeth ist seit vielen Jahren die Sekretärin meines Mannes. Soweit ich weiß, ist er sehr zufrieden mit ihr.«
»Persönlich haben Sie keine Beziehung zu Elisabeth Lund?«
»Sie hat mir ein paarmal geholfen, Geschäftsessen zu organisieren, und manchmal hinterlasse ich Nachrichten für meinen Mann bei ihr. Sonst habe ich nichts mit ihr zu tun.«
»Also schreiben Sie sich niemals Mails oder SMS?«
»Daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Dann finde ich diese Mail sonderbar«, sagte Flemming und hielt das Blatt mit ausgestrecktem Arm hoch. »Hier steht: ›Weißt Du, wo S ist? M sagt, dass L sich Sorgen macht. Küss die Kinder.‹ Die Mail wurde von Elisabeth Lund vor vierzehn Tagen an Ihre Mailadresse geschickt. Ich finde den Ton ziemlich intim, dafür, dass Sie sich privat eigentlich nicht kennen.«
»So ist Elisabeth.« Henriettes Lächeln war starr. »Hin und wieder überschreitet sie etwas die Grenzen.«
»Wer sind S, M und L? Ich gehe mal davon aus, dass es nicht um Small, Medium und Large ging?«
»S steht für Sebastian, meinen Mann, M wird wohl Mai Schwerin sein, und L, das ist sicher Lise Salicath. Die beiden gehören zu den Mitarbeiterinnen meines Mannes.«
Elegante Antwort. Gegen seinen Willen war Flemming beeindruckt. Mehr allerdings auch nicht. »Wissen Sie, Henriette, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Niemand nennt Sebastian Kurt beim Vornamen. Nicht einmal Sie. Und weshalb, um alles in der Welt, sollte seine Sekretärin seiner Frau schreiben, dass eine seiner Mitarbeiterinnen sagt, eine andere würde sich Sorgen machen. Das passt doch einfach nicht zusammen.«
»Glauben Sie, was Sie wollen. Nichts anderes hat es zu bedeuten.«
»Und warum hat sie sich Sorgen gemacht?«
»Soweit ich mich erinnern kann, sollte er zu einer Sitzung kommen, bei der er dann nicht aufgetaucht ist. Er hatte es schlichtweg vergessen.«
»Warum schreibt man dann auf so eigenartige Weise? Wieso benutzt sie nur die Anfangsbuchstaben?«
»Wahrscheinlich hatte sie es eilig.«
»›Küss die Kinder‹ hat sie aber noch hinzugefügt. Konnte es da wirklich so eilig gewesen sein?«
»Das ist normale Freundlichkeit.«
Flemming war zu sehr schnellen Bewegungen fähig, wenn er wollte. In diesem Moment war er offenbar hoch motiviert, denn plötzlich beugte er sich über sie, sodass Henriette Kurt sich an die Rückenlehne des Sofas drücken musste, um nicht von ihm berührt zu werden.
»Ich kann Ihnen versichern, dass wir in Kürze Elisabeth Lund genau dasselbe fragen werden«, sagte er sehr leise.
Henriettes Blick flackerte über den Sofatisch, wo ihr kleines, rotmetallenes Handy lag.
Flemming richtete sich auf und lachte. »Nein, Sie werden sie nicht warnen können, bevor ich dort bin. Janssen bleibt hier und hält Ihnen die Hand, bis ich anrufe und sage, dass er loslassen darf.«
Sie verschränkte die Arme und zog die Schultern hoch, als würde sie unter ihrem Wollschal frieren. »Und was glauben Sie?«
»Ich glaube, S steht für Sally, M ist Merethe Finsen und L Lilliana. In Anbetracht der Tatsache, dass Sally vor drei Wochen verschwunden ist, Merethe sowohl Elisabeths Schwester als auch Lillianas Chefin ist und Lilliana und Sally zusammengewohnt haben, ergibt das doch einen Sinn, oder? Aber ich würde gern noch erfahren, wieso ausgerechnet Sie wissen sollten, wo sich Sally befand?«
»Ich kann nichts dafür, wenn Elisabeth Lund mir solche Dinge schreibt. Sie ist nicht ganz klar im Kopf«, fauchte Henriette Kurt. Hätte sie Katzenohren gehabt, lägen sie jetzt direkt an dem sorgfältig gestylten Hinterkopf. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«
»Sie wollen mir also nicht von Chick Support Global erzählen?«
Sie starrte ihn an: »Worüber?«
»Sie haben mich schon verstanden.«
»Keine Ahnung, wovon Sie reden.«
Flemming und Frank tauschten einen Blick, und Frank übernahm das Gespräch. »Ich weiß genau, dass diese Fragerei mühsam für Sie ist, und wir wissen ja auch nicht, ob Sie überhaupt etwas mit den Unternehmungen von Elisabeth zu tun haben.«
»Und was sollte das sein?«
»Wir sind nicht ganz sicher, aber es sieht so aus, als stünde sie an der Spitze einer Art von Geheimloge. Wir glauben, es geht um Menschenschmuggel nach Dänemark. Vielleicht auch um etwas Terroristisches.«
In einem unfreiwilligen Tick fing eines ihrer Augenlider an zu flattern. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle!«
»Sie haben wirklich keine Ahnung?«
»Absolut nicht.« Das Augenlid zwinkerte, als ob es sich losreißen und selbstständig machen wollte. »Das klingt nach völligem Unfug und Quatsch.«
»Wo waren Sie am Montagabend?«
Der Themenwechsel überrumpelte sie ganz offensichtlich. Wieder runzelte sie die Stirn. »Das habe ich bereits erklärt.«
»Erklären Sie es uns bitte noch einmal.«
Sie seufzte demonstrativ. »Ich war mit meinen beiden Kindern, meiner Mutter und meinem Mann hier. Meine Mutter hat die Kinder so gegen acht oder neun ins Bett gebracht, wir haben dann einen Film auf DVD gesehen. Kurt fuhr meine Mutter gegen elf Uhr nach Hause.«
»Welchen Film?«
»›Tee mit Mussolini‹.«
»Danke.« Flemming ging zur Tür. »Ich rufe sie an, wenn ich mit Elisabeth Lund gesprochen habe, Janssen. Bis dann …«
Das Letzte, was Flemming an diesem Tag von der Dame im weißen Palais sah, war ihr flatterndes Augenlid.
 
Elisabeth, ihr Name tauchte immer wieder auf, und es wurde immer schwieriger, ihn zu ignorieren. Dan blieb einige Minuten im Auto sitzen, nachdem er Regitzes Haus verlassen hatte. Seine Gedanken flatterten umher wie ein Schwarm Krähen, auf den geschossen wurde, das Resultat blieb dasselbe, egal wie er es drehte und wendete. Alles deutete darauf hin, dass Elisabeth Lund eine zentrale Rolle in dieser Geschichte spielte. Er konnte das Bild eines gut funktionierenden Netzwerks durchaus mit der Elisabeth in Einklang bringen, die er kannte. Aber sobald er darüber nachdachte, dass dieses Netzwerk offenbar in zwei Morde verwickelt war, schaltete sich sein Gehirn ab. Elisabeth Lund war sicher imstande, etwas zu tun, was nicht hundertprozentig legal war, wenn es darum ging, anderen Menschen zu helfen, ganz und gar nicht vorstellen konnte er sich, dass sie in die brutale Ausbeutung eines ganzen Hauses voller wehrloser Frauen verwickelt sein sollte. Oder sogar in etwas Gewalttätiges. Dan dachte an das hübsche kleine Grübchen an ihrem Mundwinkel, wenn sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken; an die schweren Augenlider, die so sexy schläfrig über ihre grünen Augen glitten; an ihren Nacken unter der aufgesteckten Frisur. Wie oft hatte er neben ihr gestanden und seinen Drang bekämpft, sie genau dort, in der dunklen Grube unter den Haaren, zu streicheln, um die beiden langen, geschmeidigen Nackenmuskelstränge in seiner Hand zu spüren. Vielleicht war er ja auch vollkommen außerstande, ihre Motive zu beurteilen?
Er startete den Motor und ließ den Wagen durch die schmalen Einfamilienhausstraßen rollen, während er weiter nachdachte. Nach einigen Minuten fuhr er an Flemmings bescheidenem Haus aus gelbem Backstein vorbei, das merkwürdig verlassen aussah. Er hielt einen Moment und betrachtete die zierliche Ligusterhecke, den zerzausten Rosmarinbusch an der Südmauer und den durchlöcherten Fußball in der Einfahrt. Wie lange war es her, seit Karin ihren Mann verlassen hatte? War wirklich schon ein halbes Jahr vergangen? Wann hatte er Flemming eigentlich das letzte Mal gefragt, wie es ihm ging? Wie oft sah der Mann seine Kinder? Dan wusste, dass seine Depression ihn zu einem schlechten Freund gemacht hatte. Andererseits konnte man schon sagen, dass Marianne sich fürsorglich um ihren Exfreund kümmerte, ging ihm plötzlich durch den Kopf. Der Gedanke setzte sich fest: Hatte der grundehrliche Flemming nun beschlossen, es sei payback time und der überaus korrekten Marianne von Dans Seitensprüngen erzählt? Vielleicht war ihre Affäre eine einzige große, gemeinsame Racheaktion, weil Dan damals …
Wach auf, Mann! Nicht alles dreht sich um dich! Dan schlug sich in Gedanken selbst auf die Finger. Es war einfach schwachsinnig, so verbittert und eifersüchtig zu werden. Zeitverschwendung im Grunde. Trotzdem war es ärgerlich, dass dieser Mordfall einen Keil zwischen Flemming und ihn getrieben hatte, dachte er, als er den ersten Gang einlegte und in einem gemächlichen Tempo weiterfuhr. Dan hatte sich daran gewöhnt, beinahe täglich Kontakt zu Flemming zu haben. Das musste nicht für lange sein, oft war es nur eine einzige Bemerkung über irgendetwas, das einer von beiden im Radio gehört hatte, eine SMS als Verabredung zum Abendessen oder zu einer Runde Badminton. Dennoch.
Dan beschloss, am Abend anzurufen, wenn Flemming hoffentlich zu Hause war. Abgesehen von allem Persönlichen war es doch ziemlich idiotisch, sich nicht über ihre Fortschritte in dem Mordfall auszutauschen. Ob es jemand für unzweckmäßig hielt oder nicht, Dan war in die Ermittlungen verwickelt, und es war unvernünftig, die Ergebnisse nicht weiterzugeben, die er ausgegraben hatte. Er wusste, dass es sehr viele Details gab, die er Flemming nicht erzählen konnte, allein weil er verschiedenen Leuten versprochen hatte, ihre Namen für sich zu behalten. Aber es gab auch sehr viele Details, die Flemming so rasch wie möglich erfahren sollte, zum Beispiel die interessante Information, dass seine Stellvertreterin ein Teil des Netzwerkes war. Und wenn Elisabeth wirklich so darin verwickelt war, wie es momentan aussah, musste er Flemming auch von ihr erzählen.
Dan fuhr schneller. Er wusste plötzlich, was er wollte.
Als er eine Viertelstunde später auf dem Gästeparkplatz vor Kurt & Ko hielt, hatte er sich entschieden, wie er das Gespräch angehen wollte. Er war so konzentriert auf die bevorstehende Aufgabe, dass er im Windfang beinahe Fiona umgerannt hätte. Sie suchte ihre Zigaretten und hatte ihren dunklen Schopf tief über die Handtasche gebeugt; erst, als sie aufeinanderprallten, nahm sie ihn wahr.
»Mein Gott, habe ich mich erschrocken!«, keuchte sie, als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Wo willst du denn so schnell hin?«
»Zunächst muss ich dir etwas erzählen«, erwiderte Dan und legte einen Arm um ihre Schulter. »Komm, ich gehe mit raus und helfe dir beim Rauchen.«
Fiona strahlte, sie war draußen im Wind immer froh über Gesellschaft. Zusammen mit Dan ging sie zu der Seite des Hauses, wo es den größtmöglichen Windschatten gab, und zündete sich eine Zigarette an. »Und, was gibt es?«
Dan sah ihr in die Augen. Er konnte ihr nicht böse sein, egal wie dämlich sie sich angestellt hatte. Fiona war eben Fiona. Es war Dans Fehler, sie da überhaupt mit hineingezogen zu haben. Er wollte gar nicht wissen, was passiert war, er musste nur verhindern, dass der Schaden größer wurde. »Ich muss mich bei dir bedanken, weil du mir helfen wolltest, Fiona.«
Ein Leuchten ging über ihr Gesicht. »Ist schon okay. Tatsächlich bin ich ziemlich sicher, wer …«
»Nein, nein«, unterbrach sie Dan. »Es ist niemand aus der Firma.«
Fionas Lächeln erstarrte. »Aber hast du nicht gesagt …?«
»Ja, und ich habe mich geirrt.«
»Weißt du denn, wer es ist?« Sie zog kräftig an der Zigarette. Der Wind wischte die Rauchwolke in der gleichen Sekunde fort, in der sie ihre Lippen verließ.
»Es ist niemand, den du kennst«, sagte Dan mit einem Schulterzucken. »Ein schon etwas älterer, verheirateter Mann.«
»Woher willst du wissen, dass ich ihn nicht kenne?« Sie zog ein beleidigtes Gesicht. »So groß ist die Stadt nun auch wieder nicht.«
»Nein, aber ich habe ihm versprochen …«
»Du hast mit ihm geredet?«
»Ja.« Das war immerhin die Wahrheit. »Und er hat mich eindringlich gebeten, seinen Namen für mich zu behalten. Es gibt keinerlei Verbindungen zu Lillianas Tod.«
»Ach, mir kannst du es doch sagen, Dan. Ich kann meinen Mund halten.«
Ach ja, das hast du in den letzten Tagen mit aller wünschenswerten Deutlichkeit demonstriert, dachte Dan, ohne ein ironisches Lächeln unterdrücken zu können. Er verbarg es hinter einem Husten und erwiderte: »Ja sicher, Fiona. Aber ein Versprechen ist ein Versprechen, das verstehst du doch?«
Enttäuschung breitete sich auf Fionas Gesicht aus. Sie fragte nicht weiter, rauchte ihre Zigarette zu Ende und drückte sie am Stiefelabsatz aus, ohne die Kippe wegzuwerfen. Anweisung von Kurt, erinnerte sich Dan. Er wollte nicht, dass rund ums Gebäude Zigarettenstummel lagen. Fiona steckte die Hand unter Dans Arm, als sie gemeinsam bis zur Eingangstür liefen. Hinter der Glastür warf Fiona die Kippe in einen Mülleimer, dann blickte sie noch einmal zu ihm auf. »Ist schon okay«, sagte sie. »Du hast natürlich recht. Ein Versprechen ist ein Versprechen.« Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn auf die Wange. Eine Sekunde lang roch er den scharfen Teergeruch, der von ihr ausging – eine letzte Erinnerung an die Zigarette, die sie gerade weggeworfen hatte.
Dan sah ihrer gewaltigen Gestalt nach, als sie zu ihrem Platz ging. Jeder einzelne Quadratzentimeter von Fionas Körper schaukelte und bebte im Takt ihrer Schritte. In letzter Zeit war sie regelrecht fett geworden, nicht nur rund wie früher. Möglicherweise war das nicht gerade schön, doch wenn Dan ehrlich sein sollte, würde er lieber mit einem Körper dieses Volumens ins Bett gehen als mit einem völlig abgemagerten wie dem von Henriette Kurt. Als würde man ein Wasserbett mit einem Fahrradständer vergleichen, dachte er. Kein Zweifel, wo man angenehmer ein paar Stunden verbringen konnte. Fiona drehte sich um und schenkte ihm ein letztes, verletztes Lächeln, bevor sie hinter einem Regal verschwand. Mutti ist nicht böse, Mutti ist enttäuscht. Er wäre ihr gern hinterhergelaufen und hätte ihr einen erfundenen Namen genannt, damit sie sich wieder als eine der Eingeweihten fühlen konnte. Er hasste es, wenn sie betrübt war. Doch dann riss er sich zusammen. Es war einfach zu lächerlich.
Er atmete tief durch und trat aus dem gläsernen Windfang. Sein Weg führte ihn durch die großen Räume, wo jeder sehen konnte, wer kam und wer ging. Er war sich im Klaren darüber, dass er es nicht bis zur hinteren Wand und Elisabeths Schreibtisch schaffen würde, bevor er jeden Einzelnen begrüßt hatte, der angelaufen kam, um ihn zu umarmen oder Hallo zu sagen. Und ganz recht. So musste sich Giorgio Armani auf einer Cocktailparty nach einer Modenschau fühlen. Mein Gott, schön, dich zu sehen! Mann, wir haben dich vermisst! Oh, komm, lass dich umarmen! Er lächelte und küsste und umarmte, vergaß aber nicht eine Sekunde den Grund seines Kommens. Meter für Meter arbeitete er sich zu Elisabeth vor, die sich hinter ihrem Computerschirm zurückgelehnt hatte und ihn mit einem leisen Lächeln beobachtete. Als er zu ihr vorgedrungen war, erhob sie sich und umarmte ihn ebenfalls.
»Können wir ins kleine Sitzungszimmer gehen?«, fragte Dan, dessen Hand noch immer auf ihrem Rücken lag.
Sie warf den Kopf in den Nacken, rümpfte die Nase und lachte. »Willst du um meine Hand anhalten?«
»Nichts, was ich lieber täte. Aber ich glaube nicht, dass meine Frau sonderlich begeistert wäre.« Er ließ sie los.
Während Elisabeth ihr Telefon umstellte, damit alle direkten Anrufe für Sebastian Kurt oder sie bei Pernille landeten, ging Dan in das kleine Sitzungszimmer voraus. Aber was hieß schon klein. Es war ungefähr zwanzig Quadratmeter groß. Eine Rückwand bestand aus einem riesigen Thermofenster, davor schaukelte die übliche Entenfamilie auf dem grünlichen Wasser. Möbliert war das Zimmer mit einem runden Glastisch und sechs Stühlen mit türkisfarbenem Lederbezug. Mitten auf dem Tisch stand eine pinkfarbene Fruchtschale mit ein paar Apfelsinen, einigen Walnüssen und einem Nussknacker. Daneben hatte jemand – vermutlich Elisabeth – eine Adventskerze gestellt, die mit ihrem jungfräulichen Docht noch immer auf den ersten Dezember wartete. Dan griff nach einer Apfelsine und stellte sich neben den Papierkorb, um die Schalen hineinzuwerfen. Der würzige Duft der Orangenschalen breitete sich im Raum aus, die Weihnachtsstimmung war perfekt.
Elisabeth schloss die Tür und setzte sich. »Und?«
Dan bot ihr die Hälfte der Apfelsine an, sie nahm sie. »Warum hast du mir nichts von Chick Support Global erzählt?«
Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Warum sollte ich?«
»Ich hätte vielleicht mitgemacht.«
»Wer hat dir davon erzählt?«
»Ich habe Renés Kampagnenfilm gesehen.«
Sie biss die Spitze einer Apfelsinenspalte ab und betrachtete ihn. »Hat ihn die Polizei auch gesehen?«, fragte sie.
Dan nickte. »Sie haben jedenfalls die DVD bekommen. Ich weiß nicht, ob sie schon die Zeit hatten, ihn sich anzusehen.«
»Du hast ihnen die DVD gegeben?«
»Ja.«
»Und dann wunderst du dich, warum ich dich nicht eingeladen habe?« Sie legte den Rest ihrer Apfelsine auf den Glastisch und wischte sich die Hände mit einem Kleenex ab, den Blick weiterhin direkt auf ihn gerichtet. »Du hast gerade die Arbeit von mehreren Jahren vernichtet, Dan.«
»Um Himmels willen, nein. Eine so große Bedeutung kommt meinem Einsatz nicht zu. Die Arbeit wurde mit dem Mord an Lilliana zunichtegemacht.« Er sah sie an. »Ich wollte dir eigentlich sagen, dass ich den Gedanken hinter dem Netzwerk gut verstehen kann. Und ich habe in vielerlei Hinsicht große Sympathien dafür.« Er hielt inne.
»Aber?«
»Aber egal, wie sympathisch der Gedanke auch ist, das Ganze ist in jeder Beziehung aus dem Ruder gelaufen.«
»Du glaubst, Lilliana wurde aufgrund unserer Arbeit bei Chick Support Global ermordet?«
Er zog die Brauen zusammen. »Schwer zu sagen. Nachdem die Polizei nicht mit mir reden will, habe ich nicht den Überblick.« Er stopfte sich das letzte Stück Apfelsine in den Mund und kaute sorgfältig, während er nachdachte. »Ja«, sagte er dann. »Ich glaube, dass Chick Support Global eine wesentliche Rolle in der Sache gespielt hat.«
»Weshalb bist du gekommen?«
»Um dich zu warnen, glaube ich.« Er sah sie einen Moment an. »Sie werden zweifellos sehr bald mit dir reden wollen.«
»Du meinst also, ich soll meine Sachen packen, Mads aus dem Kindergarten holen und nach Brasilien abhauen?«
»Keine Ahnung. Du weißt wahrscheinlich selbst am besten, ob und in welche Schwierigkeiten du kommen wirst.«
»Nicht genug, um zu flüchten, das kann ich dir versichern. Ich habe jedenfalls überhaupt nichts mit dem Mord zu tun.« Sie stand auf. »Ich sollte dir wohl danken, Dan. Aber eigentlich habe ich keine Lust dazu.«
Er kam ebenfalls auf die Beine und räumte die Reste von Elisabeths Apfelsine vom Tisch. Ein kleiner feuchter Fleck zeigte, wo sie gelegen hatte, Dan wischte ihn mit dem Ärmel ab. Als er aus dem Sitzungszimmer kam, saß sie bereits wieder an ihrem Platz. Sie blickte nicht auf, als er vorbeiging, und als er Auf Wiedersehen sagte, hob sie lediglich die Hand und wackelte mit den Fingern, ohne ihn anzusehen.
An der Glastür wurde er beinahe in eine neue Kollision verwickelt, diesmal mit Flemming Torp, der die Glastür in dem Moment aufstieß, als Dan nach der Klinke greifen wollte. Sie blieben stehen und sahen sich an.
»Elisabeth Lund?«, fragte Dan.
»Du warst womöglich schon bei ihr?«
»Bleib ruhig. Ich habe nicht den Versuch unternommen, sie zu verhören. Das überlasse ich den Profis.«
»Es gibt keinen Grund, sauer zu sein, Dan.«
Dan zuckte mit den Achseln.
»Ihr Name fiel ein bisschen zu häufig, Dan.« Flemming ließ die Tür zufallen. »Elisabeth Lund spielt bei den Ermittlungen eine zentrale Rolle, aber das hast du ja offenbar auch herausgefunden.«
»Sie hat niemanden umgebracht.«
Flemming sah ihn an, ohne zu antworten.
»Meinst du nicht, dass wir uns langsam mal unterhalten sollten?«, schlug Dan vor. »Ich habe eine Menge Informationen – und du vermutlich auch. Wenn wir uns austauschen, dann …«
»Was ist mit heute Abend?«
»Kann ich nicht. Laura kommt nach Hause, und ich habe Marianne versprochen, dass wir zusammen essen.«
»Vielleicht könnte ich ja vorbeikommen?«
Dan war kurz davor zu nicken, als ihm Benjamin und Alice einfielen. »Leider nicht«, sagte er nur. »Wir brauchen ein bisschen Zeit für uns.«
»Wann dann?«
»Ich komme morgen früh zu dir.«
»Ich muss morgen arbeiten.«
»Das ist doch auch Arbeit.«
»Ja, sicher.« Eine weiße Reflexion verbarg seine Augen hinter den Brillengläsern. »Sagen wir acht Uhr. Ich koche Kaffee, und du bringst Brötchen mit.«
»Jep.« Dan spurtete zu seinem Audi. Obwohl der Wind sich gelegt hatte, war es noch immer verdammt kalt.
 
Beim Abendessen fühlte Dan sich zum ersten Mal seit langer Zeit wie ein glücklicher Mann. Sicherlich fehlte ein Rasmus, und möglicherweise saßen auch ein Benjamin und eine Alice zu viel am Tisch – das Bild war also nicht ganz komplett, aber war das nicht immer so? Schon möglich, dass die Menschen, die um den Esstisch saßen, nicht hundertprozentig der Gruppe entsprachen, die Dan ausgewählt hätte, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte. Doch ihm wurde plötzlich klar, dass es unter den gegebenen Umständen dem Ideal sehr nahe kam, und das war doch gar nicht so schlecht. Er ließ seinen Blick auf Marianne ruhen, deren Stirnlocke senkrecht in der Luft stand, während sie Benjamin aufforderte, das Gemüse wenigstens zu probieren. Er schaute Alice an, deren Wangen Farbe bekommen hatten. Ihre Augen glänzten lebhaft. Es tat ihr gut, mal mit anderen Menschen als nur mit ihrem Sohn zusammen zu sein, das war offensichtlich. Benjamin, der nun aus Spaß mit Marianne diskutierte, ob vier grüne Bohnen genug seien, hatte offenbar ein Bad genommen. Sogar seine Kleidung sah sauber aus. Er wirkte regelrecht lebhaft an diesem Abend, erzählte Witze, war höflich und freundlich. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er ausnahmsweise ein junges, weibliches Publikum hatte. Laura saß neben Benjamin und ließ ihn nicht aus den Augen; sie lachte, wenn er lachte, wurde ernst, wenn er es tat. Sie wird allmählich erwachsen, erkannte Dan plötzlich, und mit einem Mal bemerkte er auch, wie sehr sie ihm ähnelte, allerdings als weibliche Ausgabe. Dieselbe Nase, dieselben leicht schrägen, hellbraunen Augen, der etwas zu breite Mund. Ihr langes, glattes Haar schimmerte in einer mittelblonden Nuance. Als Laura klein war, sagten alle, sie käme ganz nach ihrer Mutter. Das hatte sich inzwischen geändert.
»Lasst uns anstoßen.« Marianne hob ihr Glas.
»Ja«, sagte Laura und prostete ihrer Mutter zu. »Skål.«
»Schön, dass du zu Hause bist«, sagte Dan und lächelte ihr zu, während sie quer über den Tisch anstießen.
Alice servierte den Nachtisch, den sie am Nachmittag zubereitet hatte.
»Zitronencreme!«, rief Dan. »Es muss mindestens zwanzig Jahre her sein, dass ich das letzte Mal Zitronencreme gegessen habe!«
»Bin ich so unmodern?« Alice reichte ihm die Schale.
»Eher im Gegenteil«, sagte Laura. »Zitronencreme ist gerade wieder superangesagt. Pures Retro!«
»Genau«, unterstützte sie Dan, dankbar, dass seine Tochter ihn gerettet hatte. »Egal, ob modern oder nicht, ich liebe Zitronencreme.« Er nahm sich eine Portion, die größer war als sein Appetit, damit Alice sah, dass er es ernst meinte.
Die gute Stimmung hielt den Abend über an; beim Abwasch, den die beiden jungen Leute übernahmen; am Couchtisch, wo alle fünf kurz darauf Doppelkopf spielten; bei Luffes Gutenachtgassi gegen Mitternacht, bei dem Laura Dan begleitete. Sie redete wie ein Wasserfall. Über das Internat, das sie liebte, über Chorproben und ihre Zimmergenossin Line, die in den ersten vierzehn Tagen unter furchtbarem Heimweh gelitten, sich nun aber eingewöhnt hatte. Dan ging neben ihr und empfand die Freude geradezu physisch. Durch den Handschuh seiner rechten Hand merkte er, wie Luffe an der Schnur zog, wenn er irgendwo ein bisschen länger schnüffeln wollte, und in der linken Armbeuge spürte er Lauras Lammfellfäustling, durch den sich auch noch die kleinste Bewegung übertrug. Lachte sie, fühlte er ein kleines Zucken, wurde sie besonders lebhaft bei ihrem Monolog, schob sie ihre Hand ein Stückchen weiter unter seinen Arm. Als wäre er eine Verlängerung ihres Körpers.
»Er wird alt, nicht?«, unterbrach sich Laura plötzlich und schaute auf Luffe, der schwanzwedelnd an einem Efeu schnupperte. »Ihr lasst doch seine Augen und sein Gehör und so überprüfen, oder?«
»Sicher. Luffe geht es gut, Laura, mach dir keine Sorgen. Die Tierärztin sagt, es ist alles bestens.«
»Gut.« Sie klopfte Luffes breites Hinterteil. »Er ist schließlich der beste Hund der Welt. Denk dran.« Sie lächelte ihrem Vater zu, und er spürte einen Kloß im Hals. Zum Teufel auch. Wurde er allmählich zu einer alten sentimentalen Heulsuse?
[zurück]

Samstag

Wäre Benjamin nur etwas weniger begeistert gewesen, als er sich den Audi leihen durfte, hätte sich möglicherweise vieles anders entwickelt. Seine Aufmerksamkeit wurde zusätzlich dadurch abgelenkt, dass Laura auf dem Beifahrersitz saß und ihm bewundernd zusah, wie er mit Schaltknüppel, Gas, Lenkrad und Blinker hantierte. Ob es nun das Auto war oder Laura den Ausschlag gab, blieb unklar. Jedenfalls bemerkte der sonst so wachsame Benjamin den blau lackierten Mazda 323 nicht, der am Elmevænget parkte. Er fuhr direkt daran vorbei bis zur Kuppe des Hügels, stieg aus und schloss den Wagen ab. Laura ließ Luffe los, sobald sie in den Wald kamen. Sie sahen ihm nach, als er schwanzwedelnd im Gebüsch verschwand.
Sie hatten Dan an einem gelben Backsteinhaus im Westen der Stadt abgesetzt. Er würde selbst nach Hause finden, hatte er gesagt. Benjamin wusste nicht, wen Dan treffen oder wie er nach Hause kommen wollte, aber er hatte auch nicht fragen wollen. Warum das Schicksal herausfordern, das ihm ein Luxusauto und ein nettes Mädchen beschert hatte.
»Darf ich dich mal was fragen?« Laura legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen.
»Na klar, immer los.«
»Was ist der wahre Grund, warum ihr im Augenblick in der Gørtlergade wohnt?« Als sie seinen zögernden Gesichtsausdruck sah, fügte sie hastig hinzu: »Fühl dich nicht unter Druck gesetzt, ich habe mich nur über die Erklärung meiner Mutter gewundert.«
»Was hat sie denn gesagt?«
»Sie hat behauptet, ihr hättet einen Wasserschaden in der Wohnung, und ich soll euch nicht mit Fragen quälen.« Laura setzte ein schiefes Lächeln auf. »Das ist mir aber zu dünn. Wenn es nur ein Wasserschaden wäre, würde die Versicherung doch ein Hotel bezahlen, oder? Und ich hätte nicht das Gefühl, ein familiäres Schweigegelübde zu brechen, wenn ein paar undichte Wasserrohre euer größtes Problem wären.«
Benjamin lachte. »Nein, du hast schon recht.« Er ging weiter und trat gegen ein paar Steinchen auf dem Weg, während er nachdachte. »Okay«, sagte er dann. »Aber du musst mir versprechen, den Mund zu halten.«
»Ja, sicher.«
»Die Sache ist die, wir sind auf der Flucht«, begann er.
Lauras Augen wurden größer und größer. Keiner der beiden achtete auf ihre Umgebung, als Benjamin seine Geschichte erzählte. Luffe lief weit voraus und war daher der Erste, der den breitschultrigen Mann mit dem fettigen Pferdeschwanz sah. Trotz seiner imponierenden Größe musste der Mann sich auf die Zehenspitzen stellen, um über einen hohen Bretterzaun in einen privaten Garten zu sehen, der an den Wald grenzte. Luffe blieb einen Augenblick stehen, legte den Kopf schief und betrachtete den Fremden, aber da der Mann ihm den Rücken zuwandte und vollauf mit seinen eigenen Dingen beschäftigt zu sein schien, verlor der alte Hund rasch das Interesse an ihm.
 
»Mein Gott, was für ein Puzzlespiel!« Flemming starrte auf das karierte DIN-A4-Blatt, auf dem er seine eigenen und Dans Erkenntnisse notiert hatte. Beide hatten sie ihre Geschichte erzählt. »Und bei Lone Willumsen bist du zu hundert Prozent sicher?«, fragte Flemming zum dritten oder vierten Mal. »Ich kann dem Hauptkommissar nicht mit so einer Anschuldigung kommen, wenn es sich nur um ein Gerücht handelt.«
»Mein Gefühl sagt mir, dass meine Quelle absolut verlässlich ist«, antwortete Dan. »Aber wie gesagt, ich habe versprochen, ihren Namen herauszuhalten, näher kommen wir der Wahrheit also nicht.«
»Hm.« Flemming kratzte sich im Nacken. »Na gut, wenn wirklich etwas dran ist an dem Gerede, dann wird Lones Name ohnehin wiederauftauchen. Im Moment ist sie krankgeschrieben, aber falls es stimmt, was du sagst, würde es einiges erklären.« Er ließ den Blick weiter über die Notizen wandern. Die einzelnen Punkte waren mit Pfeilen verbunden, von Kreisen umrahmt oder mit einer Menge Ausrufe- und Fragezeichen versehen. »Wirklich dämlich, dass wir nicht früher miteinander geredet haben«, sagte er dann. »Wir haben viel Zeit verschwendet.«
Dan trank die letzten kalten Tropfen aus seiner Kaffeetasse. »Tja, hinterher ist man immer klüger«, sagte er. »Fassen wir’s noch mal zusammen?«
»Gute Idee.« Flemming legte die Notizen beiseite und lehnte sich mit im Nacken verschränkten Händen zurück. »Wir haben ein System von Bordellen und Massagekliniken, die einem Herrn namens Curt Loos gehören. Möglicherweise ist er Holländer, Frank Janssen war sich nicht ganz sicher, als ich gestern Abend mit ihm geredet habe. Janssen ist im Moment wahrscheinlich dabei, den Hintergrund von Curt Loos zu durchleuchten. Die Bordellkette liegt in verschiedenen jütländischen Städten, Herning, Tønder und Hjørring wurden genannt. Geleitet wird sie von einer Adresse im Zentrum von Århus aus. Die Prostituierten sind fast alles Ausländerinnen, und meinem Eindruck nach wird ein großer Teil von ihnen mehr oder weniger wie Sklavinnen gehalten. Versuchen sie zur Polizei zu gehen, werden sie spätestens drei Monate später in ihre Heimatländer abgeschoben und kehren häufig mit neuen Papieren sofort wieder nach Dänemark oder in ein anderes europäisches Land zurück. Loos hat nur wenig mit dem Tagesgeschäft zu tun. Er beschäftigt eine Reihe von Leuten, die sich um die einzelnen Filialen kümmern. An die Spitze der Organisation hat er seine rechte Hand gesetzt, den ehemaligen Polizeibeamten John Peter Frandsen, der bei den Mädchen als Jonny Evil bekannt ist, und dieser Spitzname sagt offenbar einiges über ihn aus, wenn man den beiden Zeugenaussagen Glauben schenken darf, die uns vorliegen. Frandsen bedient sich systematischer Vergewaltigungen und psychischen Terrors, um den Willen der Neuangekommenen zu brechen, aber auch von den Mädchen, die sich irgendwann als widerspenstig erweisen.«
»Zwei Zeugenaussagen?« Dan war verwirrt. »Habt ihr nicht nur mit einer Frau gesprochen? Dieser Jo?«
»Ich zähle das gefilmte Interview mit Sally dazu.«
»Und was hält ein Richter davon? Eine tote Zeugin? Es könnte sich ja um eine Schauspielerin handeln?«
»Das ist im Augenblick nicht unser größtes Problem.« Flemming trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse. »Abgesehen davon habe ich überhaupt keinen Zweifel, dass wir in der Jernbanegade weitere Mädchen finden, die aussagen werden, wenn John Frandsen erst einmal hinter Gittern sitzt.«
»Es gibt jemanden, der ihn im Auge behält, oder?«
»Ja, dank dir.« Flemming lächelte. »Sonst hätte es lange dauern können, ihn zu finden.«
»Ist er jetzt im Hotel?«
»Wir gehen davon aus. Jedenfalls hat er nach acht Uhr heute Morgen sein Zimmer nicht verlassen, und sein Schlüssel ist nicht an der Rezeption.«
»Wieso nehmt ihr ihn nicht einfach fest?«
»Das machen wir irgendwann. Aber ich habe den schweren Verdacht, dass es einen Grund gibt, warum er sich noch immer in der Stadt aufhält. Wenn wir ihn ein, zwei Tage beschatten, finden wir hoffentlich heraus, was er vorhat.«
»Ich freue mich, wenn er eingesperrt wird«, sagte Dan. »Nicht zuletzt wegen meiner Familie.«
»Dass sie seit Tagen bei euch wohnen, ohne dass ich davon wusste …« Flemming sah Dan an. »Hast du mir wirklich nicht vertraut?«
»Alice und Benjamin vertrauen keinem Polizisten, und in gewisser Weise kann ich sie verstehen. Du musst mir versprechen, dichtzuhalten, bis Frandsen eingelocht ist.«
In diesem Moment klingelte Flemmings Mobiltelefon. Er blickte auf das Display. »Hej, Waage! … Habt ihr’s? … Hat er alles übersetzt? … Und es war Estnisch? … Ja … Gut. Kannst du’s mir vorlesen?« Er klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, griff nach seinem Kugelschreiber und einem Stück Papier und machte sich Notizen, während Pia Waage las. Als sie fertig war, dankte er ihr und versprach, in einer Stunde auf dem Präsidium zu sein. Er legte das Telefon beiseite und überflog seine Notizen, bevor er den Kopf hob und Dan ansah. »Der Dolmetscher hat die Übersetzung von Lillianas Geschichte aus René Holgersens kurzem Kampagnenfilm gemailt.«
»Und?«
»Ihre Geschichte ist ein bisschen anders als die von Sally und Jo. Sie war keine Prostituierte, wenn man dem glauben darf, was sie im Film erzählt.«
»Ach ja?«
»Sie kam ursprünglich ganz legal hierher, mit einer Aufenthaltserlaubnis für ein Jahr und allem, was dazugehört.« Flemming blickte wieder auf seine Notizen und schüttelte dann langsam den Kopf. »Das ist schon eine merkwürdige Geschichte, Lilliana kam als Au-pair-Mädchen vor zweieinhalb Jahren nach Dänemark. Sie hatte keine leichte Kindheit … verwahrlost … Jugendheim … Drogenmissbrauch … Als Jugendliche geriet sie offenbar in richtig schlechte Gesellschaft und musste zusehen, dass sie so schnell wie möglich aus Tallinn wegkam. Ihr Hauptziel als Au-pair-Mädchen war es, einen Mann zu finden und ihn zu heiraten, damit sie hier im Land bleiben konnte. Sie ging davon aus, dass es nicht schwer sein würde. Sie bekam ihren Job durch eine Agentur in Tallinn. Ihr wurde gesagt, sie hätte leichte Hausarbeiten zu erledigen und sich um zwei Kinder im Alter von zwei und vier Jahren zu kümmern. Der Ältere kam sogar erst um zwei aus dem Kindergarten, es schien also durchaus überschaubar zu sein. Aber kaum war sie eine Woche im Haus, erklärte man ihr, dass sie sich um zwei weitere kleine Kinder zu kümmern habe. Die Dame des Hauses hatte ein paar Freundinnen, die ebenfalls für einige Stunden am Tag einen Babysitter brauchten. Plötzlich hatte Lilliana die Verantwortung für vier kleine Kinder und musste erkennen, dass mit leichten Hausarbeiten Waschen, Bügeln und der gesamte Hausputz gemeint war. Alles für zweitausendfünfhundert Kronen im Monat, plus Kost und Logis.«
»Das ist der Tarif, soweit ich mich erinnere«, sagte Dan, ein wenig irritiert. Er und Marianne wären damals, als Laura und Rasmus noch klein waren, ohne ihr Au-pair-Mädchen nie klargekommen.
»Ja, aber doch nicht dafür, dass man auch noch auf die Nachbarskinder aufpasst?« Flemming fuhr fort: »Egal, Lilliana schaffte es. Sie hatte sogar eine Affäre mit dem Herrn des Hauses; offenbar in dem Glauben, er würde sich von seiner Frau scheiden lassen und sie heiraten. Erst als sie schwanger war, wurde ihr klar, dass er überhaupt nicht daran dachte. In ihrer himmelschreienden Naivität beschwerte sie sich bei seiner Frau. Als Reaktion schmiss sie Lilliana raus, ohne Geld, ohne Papiere, ohne sehr viel mehr als die Kleider, die sie am Leib trug. Sie hätte sich natürlich an das Büro wenden können, das ihr die Stelle beschafft hatte, oder vielleicht auch an die Botschaft ihres Landes, aber sie wollte nicht riskieren, nach Hause geschickt zu werden. Sie wohnte ein paar Monate auf der Straße, bis sie eine Freiwillige von der Heilsarmee traf, die das Netzwerk in Christianssund kannte. Sie trampte hierher, und den Rest kennen wir. Mit dem Kind wurde es offenbar nichts, vielleicht war es auch nur falscher Alarm, oder … Was ist?«, er sah Dan an, der plötzlich einen Hustenanfall bekommen hatte. »Soll ich dir auf den Rücken klopfen?«
Dan schüttelte den Kopf und hob abwehrend eine Hand.
»Okay.« Flemming blickte auf seine Papiere. »Das war Lillianas Geschichte. Nicht dass sie uns wesentlich klüger werden ließe.«
»Ich bin ziemlich sicher, dass sie sowohl René als auch jemand anderem, den ich kenne, erzählt hat, sie habe sich prostituiert, bevor sie hierherkam«, sagte Dan, als er seine Atmung wieder unter Kontrolle hatte.
»Klingt eigenartig«, erwiderte Flemming.
»Vielleicht ist die Erklärung ganz einfach. Vielleicht hat sie sich dafür geschämt, sich in eine solche Situation gebracht zu haben. Ich meine, alle ihre Freundinnen und Bekannte sind mehr oder weniger gekidnappt und gegen ihren Willen ins Land geschleppt worden. Sie ist freiwillig gekommen, mit der törichten und naiven Vorstellung, dass ihr das Glück auf einem Silbertablett serviert würde, wenn sie nur einen willigen Mann fände.« Dan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte sie einfach nur mit den Wölfen heulen.«
»Tja, aber wir sprachen über John Frandsen. Einiges deutet darauf hin, dass er Sally am 11. November entführt, vergewaltigt und getötet hat. Und wir verdächtigen ihn, zwei Tage später den Augenzeugen Brune Laurits überfahren zu haben. Frandsen wurde laut deinen Angaben zwei Mal in der Jernbanegade gesehen, und glaubt man Benjamin, tauchte er unmittelbar nach dem Mord an Lilliana auch in der Werbeagentur auf.«
»Habt ihr konkrete Beweise?«
»Für den Mord an Sally? Reichlich. Die Decke, in der sie eingewickelt war, hatte ein kleines Markenzeichen mit dem Mazda-Logo. Wir haben mit der Marketingabteilung von Mazda gesprochen, und wie sich herausstellte, wurden vor elf Jahren knapp zweihundert dieser Decken an Käufer des Modells verteilt, das John Frandsen fährt. Sollten noch Fasern der Decke in seinem Auto sein, ist das ausgezeichnetes Beweismaterial. Dazu kommt, dass die Rechtsmediziner Samenreste in ihrem Enddarm fanden – nicht viel, aber genug für eine DNA-Analyse.« Flemming bürstete ein paar Krümel von seinem Hosenbein. »Wenn wir den Tatort finden, stoßen wir sicher auf weiteres Material. Tja, für eine Verurteilung sollte es reichen.«
»Aber du glaubst nicht, dass er Lilliana ermordet hat?«
»Die Rechtsmediziner halten es für sehr unwahrscheinlich. Lillianas Mörder war verhältnismäßig klein.«
»Vielleicht hat er gekniet?«
Flemming schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Ich habe ohnehin Probleme, mir vorzustellen, dass John Frandsen jemanden auf so penible Weise umbringt. Alles war sorgfältig aufgeräumt, die Mordwaffe fehlt, es gibt keinen einzigen Fingerabdruck, der sich nicht zuordnen ließe.« Er schob Dan die Thermoskanne mit dem Kaffee zu. »Lilliana wurde ohne überflüssige Gewalt ermordet. Sie wurde nicht geschlagen, und abgesehen von den Spuren der Garotte ist ihr Körper völlig unversehrt. Allein das lässt nicht auf Frandsen schließen. Wenn man die technischen Untersuchungen mit Benjamins Erklärung vergleicht, ist zudem mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass sich der Mörder bereits mehrere Stunden vor der Tat in einem schmalen Schrank versteckt hat. Ich kann in dem Schrank nicht stehen, bei mir geht die Tür schon auf, wenn ich nur Luft hole. Und John Frandsen könnte sich da nicht einmal hineinzwängen!«
»Aber was hat er dann direkt nach dem Mord auf dem Dach gemacht?«
»Möglicherweise hat er Lilliana im Auge behalten, weil er Angst hatte, dass sie etwas über Sallys Tod wusste? Vielleicht wollte er sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auch umbringen?«
»Oder er war hinter Benjamin her.«
»Kann sein. Das finden wir hoffentlich bald heraus.«
Eine Minute waren sie still. Dann ergriff Dan wieder das Wort. »Gut. Wir glauben nicht, dass John Frandsen Lillianas Mörder ist. Aber wir sind uns sicher, dass er Sally ermordet hat. Ich verstehe nur immer noch nicht, warum sie sterben musste.«
»Sally war nicht dumm, daran besteht kein Zweifel, und sie muss sich irgendwann nach ihrer Ankunft in Loos’ Bordellkette darüber klar geworden sein, wie sinnlos es sein würde zu fliehen. Jedenfalls, wenn man sich nicht Johnny Evils brutalen Strafmaßnahmen aussetzen wollte. Laut Jo hat Sally stattdessen einen Handel mit Curt Loos abgeschlossen. Sie sollte ein Lagerhaus in Aalborg in Brand stecken, wenn Loos und Frandsen sich irgendwo anders im Land aufhielten und nicht in Verdacht geraten konnten. Dafür durfte sie gehen. Sally zog unmittelbar nach der Brandstiftung hierher. Sie muss schon vorher von der Schutzorganisation hier in Christanssund gehört haben. Woher sie das wusste, weiß ich wirklich nicht …«
»Laut meiner Quelle ist genau das Lone Willumsens Funktion im Netzwerk. Es gibt offenbar über ganz Dänemark verteilt eine Reihe von Menschen, die wissen, dass Lone helfen kann. Sozialarbeiter, Freiwillige in Obdachlosenheimen und Wärmestuben für Straßenprostituierte. Wenn zu ihnen eine Frau kommt, die vor ihrem Zuhälter geflohen ist, können sie diskret Lone informieren.«
Flemming schüttelte langsam den Kopf. »Das klingt völlig wahnsinnig«, sagte er. »Ich glaub’s einfach nicht.«
»Ich gebe nur weiter, was meine Quelle gesagt hat.«
»Na gut, ich werde nachher mit Lone reden. Sally zog jedenfalls vor knapp drei Jahren in die Stadt. Sie kam gut zurecht, zuerst bei der Schrubberkompanie, dann im Café Clint. Sie wurde schon bald so eine Art Botschafterin der Unterstützung, die die Mädchen hier bekommen konnten. Offenbar half sie in einigen Fällen Prostituierten, ihre Zuhälter zu verlassen. Solange das in Kopenhagen passierte, hatte sie auch keine Probleme damit. Schließlich kannte sie dort niemand.« Flemming bereitete sich einen frischen Kaffee zu. »Aber dann wurde Sally übermütig und nahm sich der Mädchen an, die bei Loos und Frandsen abhauen wollten. Zuerst half sie ihrer Freundin Jo, die ein paar Monate nach ihr aus einem jütländischen Bordell geflohen war, mit der Zeit handelte es sich dann um mehrere nigerianische Frauen, denen sie geholfen hatte. Meine Theorie ist, dass John Frandsen und Curt Loos vor einem Monat herausgefunden haben, was in ihren Häusern vor sich ging und wer hinter den vielen geglückten Fluchtversuchen stand. Von diesem Moment an war es nur eine Frage der Zeit, bis Sally ermordet wurde.«
»Er muss sie beobachtet haben«, sagte Dan.
»Was meinst du?«
»Er wusste, wo sie wohnte. Laut Benjamin suchte Frandsen Lilliana am Nachmittag des 10. auf, als sie und Benjamin auf dem Weg zur Arbeit waren. Er hat sie gefragt, wo Sally ist.«
»Und Lilliana sagte, sie wüsste es nicht. Frandsen hat wahrscheinlich einfach im Treppenhaus auf sie gewartet. Vielleicht stand er dort, als sie von der Arbeit nach Hause kam.«
»Wann hatte sie Feierabend?«
Flemming blätterte in seinen Unterlagen. »Um 22.30 Uhr.«
»Und Brune Laurits sah den Überfall wann?«
»Fehlanzeige. Der Mann trägt keine Uhr. Aber ich habe mit den Streifenpolizisten geredet, die unmittelbar nach dem Vorfall vor Ort waren, sie meinten, es sei gegen 23.00 Uhr passiert.«
»Das passt überhaupt nicht zusammen, Flemming.«
»Wieso?«
»Wenn Frandsen in der Jernbanegade auf Sally gewartet hat, wieso fand der Überfall dann am Jachthafen statt?«
Flemming zog die Brauen zusammen. »Vielleicht ist sie dorthin gelaufen, als sie ihn sah, und er hat sie verfolgt.«
»Mit dem Auto?« Dan schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, dass er im Auto auf sie gewartet hat, bis sie gegen 22.30 Uhr aus dem Café kam. Als sie nach Hause ging, ist er ihr langsam nachgefahren, und an der einsamsten Stelle ihres Heimwegs hat er sie sich dann geschnappt.«
»Wenn das stimmt, dann …«
»Dann hat ihm irgendjemand verraten, wo Sally arbeitete. Wir wissen bereits, dass ihm jemand erzählt haben muss, wo sie wohnte und mit wem sie zusammenlebte«, sagte Dan. »Irgendjemand aus dem ruhmreichen Netzwerk hat John Frandsen diese Informationen gesteckt, und ich würde wahnsinnig gern herausfinden, wer es war!«
»Dann sind wir schon zu zweit.« Flemming streckte sich. »Und das bringt uns zu deiner großen und wunderbaren Konspirationstheorie. Chick Support Global. Eine wirklich erstaunliche Geschichte.« Er lehnte sich wieder zurück.
»Ja, schon seltsam«, räumte Dan ein.
»Willst du mir wirklich weismachen, halb Christianssund sei Mitglied eines geheimen Netzwerkes? Und kannst du dich eigentlich entscheiden, ob dieses Netzwerk aus Menschen besteht, die bei einigen in Not geratenen Mädchen praktische Hilfe leisten wollen, oder ob die Mitglieder des Netzwerks in Wahrheit dieselben Frauen um des eigenen Vorteils willen ausnutzen?«
»Also, nicht ich habe mich für das eine oder das andere zu entscheiden«, erwiderte Dan. »Ich hab’s schließlich nicht erfunden. … Grob gesagt, glaube ich, existieren zwei Flügel in der Organisation, oder wie wir es nun nennen wollen. Es gibt ein paar Feuerköpfe, die vielleicht ein bisschen naiv sind, aber ganz aufrichtig der leider ständig wachsenden Zahl von Frauen helfen wollen, die Opfer von Menschenhandel werden.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Die Idee ist vermutlich zufällig entstanden, und die Mitglieder sind nach und nach dazugestoßen, ohne einen richtigen Plan.«
»Du bist doch sicher, dass Elisabeth Lund dabei ist? Mir gegenüber hat sie es gestern abgestritten.«
»Ich bin sicher.« Dan nahm sich ein Blatt Papier und schrieb die Namen auf, die er nannte: »Elisabeth hat eine sehr zentrale Position im Netzwerk. Vielleicht hat sie sogar ursprünglich die Initiative ergriffen. Ihre Aufgabe ist die Koordination, sie sorgt dafür, dass die Mädchen Kontakt zu jemandem bekommen, der ihnen eine Wohnung, einen Job und so weiter verschaffen kann.« Er zeichnete einen Kreis um Elisabeths Namen und zog einen geraden Strich zu einem weiteren Kreis darunter. »Elisabeths Schwester, Merethe Finsen, ist eine andere wichtige Figur in diesem Spiel. Sie beschafft den Frauen Arbeit und …«
»Sie macht das jedenfalls nicht aus Menschenfreundlichkeit«, warf Flemming ein. »Kann schon sein, dass sie ihrer Schwester und den anderen im Netzwerk gegenüber so tut, als würde sie aus humanitären Gründen mitarbeiten. Aber wenn das je eins ihrer Motive gewesen sein sollte, dann ist es längst von reiner Gier verdrängt worden. Merethe Finsen saugt die Frauen bis zum letzten Blutstropfen aus. An und für sich zahlt sie übliche Löhne, vielleicht gerade an der Unterkante, aber genug, dass die Frauen überleben können. Allerdings müssen sie die Aushilfen selbst bezahlen, wenn sie krank sind oder Urlaub machen wollen, dazu kommt eine teure Miete. Auf diese Weise bleibt von dem Lohn nicht viel übrig, ein Großteil der Mädchen lebt am Existenzminimum.«
»Was ist, wenn die Frauen überhaupt nicht arbeiten können?«, fragte Dan. »Wenn sie ernsthaft krank sind oder schwere psychische Traumata haben?«
»Frag mich nicht.« Flemmings Kiefermuskulatur schmerzte. Er bewegte den Unterkiefer hin und her und versuchte, sich zu entspannen. »Wahrscheinlich kümmern sich die anderen Mädchen dann um sie. Frag doch deine superheimliche Quelle.«
»Na, na, jetzt reiß mir nicht gleich den Kopf ab, was kann ich denn dafür, dass sie anonym bleiben will.«
»Augenblick mal. Deine Quelle«, Flemming sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, »ist eine Ärztin, oder? Es muss jemand sein, der sich um die Gesundheit der Mädchen kümmert. Ist es Marianne?«
»Um Himmels willen, nein, es ist bestimmt nicht Marianne!« Dan stand auf und trat ans Fenster, sodass er Flemming den Rücken zuwandte.
»Bist du sicher? Marianne kann schon sehr idealistisch sein, wenn sie will.«
»Frag sie doch selbst«, zischte Dan. »Du redest ohnehin fast mehr mit ihr als ich.«
Verblüfftes Schweigen.
»Sorry.« Dan drehte sich um. »Ich bin nur ein wenig angefasst wegen dieser verdammten Geschichte. Ein verdammtes Durcheinander.«
»Na ja«, Flemming warf ihm einen Blick zu, »wenn es nicht Marianne ist, dann jemand, den sie kennt.«
»Hör schon auf.«
»Warum solltest du sonst so gereizt reagieren? Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit mal die Belegschaft des Ärztehauses kontrollieren?«
Dan wirbelte herum und suchte Flemmings Blick. »Das lässt du schön bleiben!«
»Ich wusste es!«
»Das kannst du nicht machen. Ich habe ihr versprochen …«
»Beruhig dich, Dan. Ich halte mich von deiner jetzt nicht mehr ganz so anonymen Quelle fern, soweit ich kann. Sofern ihre Zeugenaussage notwendig wird, bin ich allerdings schlichtweg gezwungen herauszufinden, wer es ist.«
»Na gut.« Dan setzte sich. »Selbstverständlich. Das entscheidest du. Hauptsache, es kommt nicht von mir.« Er nahm den Kugelschreiber und das Blatt Papier mit den beiden Namen. »Also, Elisabeth koordiniert, Merethe beschafft die Jobs.«
»Deine anonyme Dame ist für die medizinische Hilfe zuständig.«
»Und dann gibt es noch Henriette Kurt, die das Haus besitzt, in dem die Frauen wohnen.«
»Offiziell gehört es Chick Support Global. Aber ich glaube auch, dass Henriette eigentlich die Eigentümerin ist. Wir werden uns ihre wirtschaftlichen Verhältnisse mal ein wenig genauer ansehen. Unmittelbar sieht es so aus, als hätte sie ihre Ausbildung als Maklerin höchst kreativ genutzt. Sie besitzt mehrere Gebäude in der Stadt.«
»Wie kann sie die Wohnungen schwarz vermieten? Wird so etwas nicht kontrolliert?«
»Ich vermute, sie geht genauso vor wie Merethe. Wenn jeder zweite Mieter eine normale Miete zahlt und dieses Geld versteuert wird, kann man einen gewissen Anteil ›schwarzer‹ Mieter problemlos unterbringen, ohne dass es jemand bemerkt.«
»Ist Henriette nur als Hausbesitzerin im Netzwerk?« Dan zeichnete eine Reihe zierlicher Schnörkel um ihren Namen.
»Das wird sich zeigen. Abgesehen davon …«
Dan hörte den Schluss dieses Satzes nicht, denn in diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Benjamin. Und die Neuigkeiten, die er hatte, überschatteten jeden anderen Gedanken in Dans Bewusstsein.
 
»Schafft er es?« Dan richtete sich auf, ohne seinen Arm zu bewegen, der schützend um Lauras Schulter lag.
Die Tierärztin schloss die Tür des Behandlungszimmers und schnitt eine bedauernde Grimasse. »Wenn ich ehrlich sein soll, liegt es an dir und deinem Geldbeutel«, sagte sie und setzte sich auf einen der freien Stühle im Wartezimmer. »Sein Unterkiefer ist mehrfach gebrochen, er hat vier Zähne verloren, und ich habe Angst, dass er auf dem linken Auge nie wieder sehen wird. Dazu kommen eine heftige Gehirnerschütterung und eine kleine Fraktur an der Schläfe. Unmöglich zu sagen, ob dauerhafte Schäden zurückbleiben werden.«
»Aber daran stirbt er doch nicht?« Dan musste die Stimme heben, um Lauras verzweifeltes Schluchzen zu übertönen. »Oder?«
»Nein, nicht direkt. Aber die Behandlung ist nicht gerade billig, und schmerzfrei ist es auch nicht. In der ersten Zeit wird Luffe nicht allein fressen können, er braucht intensive Pflege mit künstlicher Ernährung, Tropf und Beobachtung rund um die Uhr. Ist ja ein alter Hund …«
Dan stand auf. »Laura, würdest du bitte zu Benjamin nach draußen gehen?« Er schob das weinende Mädchen vor sich her und öffnete die Tür. Glücklicherweise stand Benjamin direkt davor und rauchte sich in Rekordzeit durch eine Packung Zigaretten. Er verstand, ohne dass Dan sagen musste, was von ihm erwartet wurde, und zog Laura zum Auto. Es stand seit einer Dreiviertelstunde quer auf dem Bürgersteig.
Dan ging wieder ins Wartezimmer. »Was würdest du tun, wenn es dein eigener Hund wäre?«, fragte er.
Die Tierärztin antwortete nicht direkt. »Komm mit rein«, forderte sie ihn auf. Sie war eine kräftige rothaarige Frau mit Sommersprossen auf den großen, muskulösen Händen und Armen. Seit Luffe ein Welpe war, hatte sich Hanne Bentzen als Tierärztin um ihn gekümmert, Dan hatte nahezu unbegrenztes Vertrauen in ihre Urteilskraft. Sie ging an einem geflochtenen Korb vorbei, in dem Luffe unter einer warmen Decke lag. Der alte Hund hatte eine Spritze mit einem beruhigenden und schmerzstillenden Mittel bekommen, sodass er vollkommen entspannt auf der rechten Seite lag und mit einem blutbespritzten weißen Baumwollverband an der Schnauze vor sich hin dämmerte. Als Dan vorbeiging, hob der Hund eine Augenbraue und wippte ein paarmal mit der Schwanzspitze, bevor er wieder eindöste. Sein linkes Auge war blutig zugeschwollen.
Dan spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Hastig lief er der Ärztin hinterher. Hanne war vor der Rückwand des Raumes stehen geblieben, an der Röntgenbilder an einer langen, schmalen Lichttafel hingen. Es war nicht schwer zu erkennen, warum die Tierärztin einer Behandlung von Luffes Verletzungen so zögernd gegenüberstand. Der Unterkieferknochen sah aus wie ein Puzzlespiel, bei dem nur die Geschicktesten erfolgreich sein konnten.
»Wenn der Knochen so beschädigt ist, muss man ihn mit einer Metallplatte und einigen Schrauben als äußerer Schiene fixieren. Hier.« Die Tierärztin zeigte auf das Röntgenbild. »Das heißt, Luffe müsste für ein paar Wochen mehr oder weniger betäubt bleiben, und danach käme eine lange Phase, in der er nur Weiches oder Flüssiges fressen könnte.«
»Kann er denn wieder ganz gesund werden?«
»Ich kann nichts versprechen. Wir wissen ja noch immer nicht, wie geschädigt sein Gehirn ist. Das sehen wir erst, wenn wir ihn gescannt haben. Und das geht nur in Kopenhagen, auf der Landwirtschaftlichen Hochschule …« Hanne Bentzen hockte sich an den Korb und legte eine ihrer großen, hellroten Hände auf Luffes Brustkasten. Er reagierte nicht. »Luffe ist ein alter Herr, Dan. Elfeinhalb Jahre ist ein hübsches Alter für einen Hund in dieser Größe.«
»Ich kann einen solchen Beschluss nicht allein fassen«, sagte Dan. »Wir müssen warten, bis Marianne hier ist. Sie ist unterwegs.«
Er setzte sich neben den Korb auf den Boden und griff vorsichtig nach Luffes Vorderpfote. Die frisch geschnittenen Klauen lagen schwarz und glänzend auf seiner Handfläche. Das hätte Benjamin sich sparen können, dachte Dan und wusste sofort, was diese Assoziation bedeutete. Niemand von ihnen würde zusehen können, wenn es Luffe wochenlang dreckig ging. Jedenfalls nicht so dreckig. Er legte die Wange an Luffes Seite und hörte den steten, regelmäßigen Herztönen zu, während er auf seine Frau wartete. Als sie kurz darauf erschien, brachte sie Laura mit in die Praxis, damit alle sich verabschieden konnten.
Eine halbe Stunde später war es überstanden. Sie könnten Luffes Asche in einer Woche abholen, hatte Hanne gesagt und entschuldigend gelächelt, als sie die Rechnung über den Empfangstresen reichte. Der doppelte Preis. Es war schließlich Wochenende.
Als Dan in der Gørtlergade geparkt hatte, blieben sie ein paar Minuten im Wagen sitzen. Auf dem Beifahrersitz saß Marianne. Ihre Augenpartie war geschwollen, Tränen liefen ihr übers Gesicht, ohne dass sie irgendeinen Versuch unternahm, sie zu stoppen. Auf dem Schoß umklammerte sie Luffes Halsband und die Hundeleine. Das wie ein Knochen geformte Messingschild mit seinem Namen klimperte, wenn sie es berührte. Es klang, als wäre Luffe noch bei ihnen. Auf dem Rücksitz saß Benjamin mit einem versteinerten Gesichtsausdruck und hielt Lauras Hand. Sie hatte offensichtlich keine Tränen mehr, stattdessen staute sich in ihr eine weiß glühende Wut gegen die einzigen Sündenböcke auf, die ihr im Augenblick zur Verfügung standen.
»Hättet ihr euch auch entschieden, mich einschläfern zu lassen, wenn man mich gegen den Kopf getreten hätte?«, sagte sie plötzlich.
Marianne drehte sich ruckartig um. »Wie kannst du so etwas überhaupt fragen?«
»Hättet ihr?« Sie riss ihre Hand zurück und lehnte sich zwischen die Vordersitze.
»Die beiden Situationen sind überhaupt nicht vergleichbar.« Marianne holte ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und putzte sich die Nase. »Bei einem Kind hätte man die Behandlung selbstverständlich durchgeführt. Das ganze Leben läge ja noch vor ihm. Siebzig, achtzig Jahre. Luffe hatte bestenfalls noch ein, zwei Jahre zu leben, und in der ganzen Zeit wäre er auf einem Auge blind gewesen und hätte Schwierigkeiten gehabt, seine geliebten Ochsenknochen zu kauen. Höchstwahrscheinlich hätte die Gehirnerschütterung in der einen oder anderen Form auch Nachwirkungen gehabt. Kopfschmerzen, Krämpfe, wer weiß. Und abgesehen von alldem ist es verboten, Menschen einzuschläfern, egal, welche Schmerzen sie haben.«
»Luffe hatte es nicht verdient zu sterben!«
»Natürlich nicht. Aber er hatte es noch weniger verdient, lange Zeit mit starken Schmerzen leben zu müssen und danach möglicherweise auch nicht ganz gesund zu sein«, sagte Dan.
Laura riss die Autotür auf und verschwand unter lautem Schluchzen im Haus. Ihre Eltern wechselten einen Blick. »Sie braucht ein wenig Zeit.« Marianne putzte sich lange und gründlich die Nase.
Dan hielt Benjamin zurück, der Laura folgen wollte. »Kannst du uns noch einmal genau erzählen, was eigentlich passiert ist? Ich muss zugeben, dass ich am Telefon nicht viel verstanden habe, und Marianne weiß ja noch gar nichts, außer, dass dein Vater Luffe getreten hat. Es klingt alles total wahnsinnig. Also, was ist passiert?«
»Wir sind im Wald spazieren gegangen und haben uns unterhalten. Luffe schnüffelte allein herum, wir hatten ihn von der Leine gelassen.« Benjamins Augen waren völlig trocken. Dafür war aber jeder Muskel seines Gesichts angespannt. Seit dem Unglücksfall hatte er niemandem in die Augen gesehen. »Plötzlich entdeckte ich meinen Vater auf der linken Seite des Weges zwischen ein paar Büschen, ganz oben auf dem großen Hügel. Er schaute über einen hohen Zaun, als ob er das Haus dahinter beobachtete.«
»Weißt du noch, wie das Haus aussah?«
»Es ist eins von den allergrößten. Weiß, mit einem schwarzen, glänzenden Dach. Und winzigen Fenstern. Es muss die Hölle sein, die zu putzen.«
»Meine Güte! Das ist Sebastian Kurts Villa.« Dan sah Marianne an. »Was zum Teufel wollte dieser Psychopath bloß dort?«
Benjamin schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
»Hast du ihn angesprochen?«, fragte Marianne.
»Hältst du mich für verrückt? Als ich ihn gesehen hatte, habe ich Lauras Arm gegriffen und sie weggezogen.« Er hob den Kopf. »Aber Laura sagte nur ›Was ist?‹. Total laut, und dann lachte sie. Vielleicht dachte sie, ich würde Quatsch machen, und in dem Moment hat er sich umgedreht, mein … mein Vater.«
»Wie weit entfernt von ihm wart ihr?«, wollte Dan wissen.
»Zehn, fünfzehn Meter ungefähr. Luffe war vorausgelaufen, ihn konnte er nicht sehen, als er sich zu uns umdrehte.« Benjamin schluckte. »Er hat mich natürlich sofort erkannt. ›Mark!‹, brüllte er. Wie an dem Tag, an dem ich ihm in der Stadt entkommen bin. Ich schrie, dass er sich von mir fernhalten und nach Århus abhauen soll, dass er ein Psychopath sei. Dann lief er mir hinterher. Ich war so durcheinander, weil ich ja auch die Verantwortung für Laura hatte. Und für Luffe. Und dann …« Er verstummte.
»Hat er dich erwischt?«
»Ja.« Benjamin zog einen langen, dünnen Arm aus dem Jackenärmel und schob den kurzen Ärmel des T-Shirts hinauf. »Hier.« Vier kreisrunde, rotlila Abdrücke leuchteten auf der Innenseite seines schneeweißen Arms. Kein Zweifel, dass sie ein paar Stunden später in ein dunkles Lila übergehen würden. »Er hat mich festgehalten und auf den Boden gedrückt und dabei gebrüllt, es sei ungerecht, er hätte nie eine Chance bekommen und meine Mutter hätte mich einer Gehirnwäsche unterzogen, um mich gegen ihn aufzubringen.« Benjamin zog die Jacke wieder an und schüttelte sich. »Laura hat auf ihn eingeschlagen. Sie ahnte ja nicht, wer er war. Dann richtete er sich auf und schlug nach ihr, wobei er mich mit einem Fuß auf meiner Schulter am Boden hielt. Es tut immer noch scheißweh. Und plötzlich kam Luffe dazu.« Benjamin lächelte. »Ich hätte nie gedacht, dass dieser dicke, nette Hund so etwas in sich hatte, aber ihr hättet ihn sehen sollen. Er griff an wie ein Rottweiler, fletschte wütend die Zähne und biss meinem Vater in die Hand.«
»Luffe?« Marianne guckte ungläubig. »Er konnte beißen?«
»Du hättest ihn sehen sollen«, wiederholte Benjamin und sah ihr zum ersten Mal in die Augen. »Du wärst stolz auf ihn gewesen.«
»Er wollte euch verteidigen«, sagte Marianne, und wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Guter, alter Luffe.«
»Ja, und es gelang ihm auch, denn mein Vater ließ mich los, er musste sich um Luffe kümmern. Luffe hatte sich in seine linke Hand verbissen und wollte nicht loslassen. Seine Kampftechnik war nicht sonderlich ausgereift, aber er tat sein Bestes. Mein Vater versuchte, die Hand aus der Schnauze zu ziehen, aber Luffe biss nur noch fester zu, man konnte sehen, dass er seine Zähne regelrecht in der Hand vergraben hatte. Es blutete. Sehr. Dann fing mein Vater an, nach Luffe zu treten, um sich zu befreien. Er trat ihm ein, zwei Mal direkt an den Kopf, und schließlich musste Luffe loslassen. Wir riefen ihn und liefen davon. Obwohl mein Vater uns anfangs noch nachlief, blieb er ziemlich schnell stehen. Seine Hand blutete zu sehr. Als wir zum Wagen kamen, habe ich mir Luffe dann richtig angesehen. Und dann sah ich …« Seine Stimme versagte. »Die Schnauze sah völlig verschoben aus, überall war Blut, außerdem lief er so komisch, als sei er besoffen …« Er brach ab.
Es war still im Wagen, als Dan und Marianne die Geschichte verdauten. Schließlich sagte Dan: »Es war gut, sofort mit ihm zum Tierarzt zu fahren. Wusste Laura, dass Hanne in der Wohnung über der Praxis wohnt?«
Benjamin nickte. Er schluckte ein paarmal, dann öffnete er plötzlich die Wagentür, stieg aus und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Seine Schritte waren lang und zielgerichtet, und er sah sich nicht um, als er um die Ecke der Algade bog.
Dan wandte sich an seine Frau. »Bitte geh du zu Laura. Ihr müsst Rasmus anrufen und es ihm sagen.« Er küsste sie.
»Wo willst du hin?«
»Ich schnappe mir John Frandsen. Verdammt, diese Sache wird ihm noch leidtun.«
»Dan, zum Teufel.« Mariannes Augen funkelten. »Was hast du vor? Ist er nicht doppelt so groß wie du? Und obendrein ein ausgewachsener Psychopath?«
»Ich komme schon zurecht. Ich habe die Polizei im Rücken.«
»Hörst du bitte damit auf?«
»Ich passe auf. Das verspreche ich.«
 
Als Flemming Dan vor der Tierklinik abgesetzt hatte, fuhr er direkt auf den Parkplatz des Hotels Marina. Der blaue Mazda war nirgends zu sehen. Das gibt’s doch nicht, dachte er. Man sollte doch meinen, es müsste ziemlich leicht sein, einen Blick auf den Parkplatz zu werfen. Svend Pedersen hatte die Verantwortung für die Beschattung, und er hatte behauptet, John Frandsen würde noch schlafen. Wie um alles in der Welt war der Mann zu dieser Schlussfolgerung gekommen, wenn das Auto nicht an seinem Platz stand?
Flemming ging durch die Glastür in die Lobby, wo Svend bei einer Tasse Kaffee Zeitung las. Adam Holck hatte sich offenbar am Hinterausgang postiert.
»Na, und?«, sagte Flemming. »Ist er noch immer da oben?«
Svend Pedersen nickte. »Wir haben jedenfalls nichts von ihm gesehen. Willst du eine Tasse Kaffee?«
»Schwörst du, dass er auch vor einer halben Stunde in seinem Zimmer war?«
Der Blick des Kriminalassistenten begann zu flackern. »Na ja, davon gehe ich aus. Seine Schlüssel wurden heute Morgen nicht an der Rezeption abgegeben«, antwortete er hektisch, als er Flemmings Gesichtsausdruck registrierte.
»Hast du überprüft, ob sein Wagen auf dem Parkplatz steht?«
»Ja, ich bin vorbeigegangen.«
»Hast du ihn gesehen?«
Svend Pedersen schüttelte den Kopf und blickte auf seine Schuhe, ein Paar solide, braune Laufschuhe mit Rillenprofil.
»Willst du wissen, wo John Peter Frandsen vor einer halben Stunde war?«, erkundigte sich Flemming Torp.
Svend nickte.
»Er hat oben im Wald einen alten, gichtgeplagten Hund halb totgetreten, während die Besitzerin daneben stand und dabei zusehen musste.«
Svend Pedersen hob den Kopf und starrte ihn ungläubig an. »Aber …?«
»Es ist wirklich sehr beruhigend, wie du einen Mordverdächtigen bewachst.« Flemming verdrängte seine Sorge um die ein wenig zu häufig versagende Urteilskraft des jungen Kriminalassistenten. Es gab Wichtigeres zu erledigen. Er drehte auf dem Absatz um und ging zur Rezeption. Nach einem kurzen Gespräch mit der jungen, dunkelhaarigen Empfangsdame, die darauf bestand, seinen Kripo-Ausweis lange und gründlich zu studieren, erhielt er einen Hauptschlüssel, der für alle Zimmer passte.
»Ich verstehe es nicht, Kommissar Torp«, sagte sie. »Warum sollte Herr Frandsen den Schlüssel mitnehmen? Der ist doch ziemlich schwer.« Sie zeigte ihm einen entsprechenden Schlüssel, bei dem die Zimmernummer in eine massive Messingkugel von der Größe eines Golfballs eingraviert war.
Flemming wog ihn einen Augenblick in der Hand und zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber er hat ein Auto. Vielleicht liegt der Schlüssel einfach auf dem Beifahrersitz.«
Er lief in die dritte Etage bis zu Peter Frandsens Zimmer, Svend Pedersen folgte ihm auf dem Fuße. Als sie vor Zimmer 314 standen, kam Adam Holck dazu. Flemming klopfte zur Sicherheit an, niemand antwortete. Dann schloss er die Tür auf. Er blieb auf dem Flur stehen, als er hineinsah. Das Einzelzimmer war klein und gemütlich. Ein roter Wollteppich lag auf dem Boden, die Gardinen hatten ein passendes Webmuster aus Friedenslilien und gekreuzten Schwertern auf einem beigefarbenen Hintergrund. Über dem Bett hing das gerahmte Aquarell einer Fjordlandschaft. Das Bett war nicht gemacht, ein tiefer Abdruck in dem dicken Kopfkissen zeigte, dass jemand darin geschlafen hatte. Auf einer niedrigen, gepolsterten Bank stand ein offener Koffer, auf dem winzigen Schreibtisch aus dunkel gebeiztem Holz lag ein kleiner Haufen mit Kleinigkeiten, als hätte jemand kürzlich seine Hosentaschen geleert.
Ohne sich umzudrehen, sagte Flemming: »Weißt du, was, Pedersen, lauf zum Präsidium und hol mir einen Overall. Denk auch an die Maske. Einweghandschuhe habe ich dabei. Bei dieser Gelegenheit kannst du auch den Technikern Bescheid geben. Sag ihnen, es eilt.«
»Und was ist mit mir?«, wollte Adam Holck wissen.
»Du bleibst hier vor der Tür und passt auf, bis die Techniker eintreffen.«
Als Flemming sich wenige Minuten später den Overall, die Maske, das Haarnetz und den Schuhschutz angezogen hatte, betrat er das Zimmer und schaltete das Licht ein, indem er mit der Spitze seines Kugelschreibers auf den Schalter drückte. Er zog die dünnen Latexhandschuhe an und begann. Das Bett interessierte ihn nicht, unmittelbar sah es nicht so aus, als gäbe es darin irgendetwas Unerwartetes. Bettdecke, zwei Kopfkissen, Laken. Die Überdecke lag auf dem Boden. Kein Buch auf dem Nachttisch, nur ein Touristenstadtplan von Christianssund und ein Aschenbecher mit einem imponierenden Haufen Zigarettenkippen. Prince, die starke Sorte. Die Schubladen waren leer. Im Koffer lag vor allem schmutzige Wäsche, allerdings waren zwei Hemden und drei Unterhosen auffallend sorgfältig gewaschen, gebügelt und zusammengelegt. Die Hemden waren noch mit einer Papierbinde von einer Wäscherei in der Bødkergade versehen. John Frandsen hatte sich also lange genug in Christianssund aufgehalten, um einen Berg schmutziger Wäsche anzusammeln, und er hatte einiges davon waschen lassen. Flemming notierte den Namen der Wäscherei. Er würde so bald wie möglich mit ihnen reden. Wenn Johns Sachen am Tag nach dem Mord an Sally so blutig waren, wie Flemming es sich vorstellte, würden sie sich in der Wäscherei sicher daran erinnern. Es sei denn, der Mann hatte die Sachen einfach weggeworfen. Im Koffer gab es keinerlei Lesestoff, es sei denn, man zählte ein dickes Bündel Tausendkronenscheine zu dieser Kategorie. Es lag in einem weißen Umschlag im Reißverschlussfach des Koffers. Fünfzigtausend, wie eine rasche Zählung ergab. Flemming schüttelte den Kopf und legte den Umschlag zurück. Neben der Kofferbank stand ein Paar hellbrauner Cowboystiefel. Also trug der Mann jetzt die kräftigen, schwarzen Arbeitsstiefel, die Brune beschrieben hatte. Kein Wunder, dass der arme Luffe zum Tierarzt musste!
Flemming steckte den Kopf in das kleine Badezimmer. Auf dem Ablagebrett lag ein Elektrorasierer neben einer grünen Zahnbürste, die so abgeschrubbt war, dass die Borsten aussahen, als hätten sie die Nacht über Lockenwickler getragen. Die Zahnpasta versprach dem Benutzer laut Hersteller weiße Zähne und ein gesundes Zahnfleisch. Gut für John, dachte Flemming und warf einen Blick in die Toilettenschüssel. Zwei senkrechte, dunkelbraune Streifen zeigten, dass zumindest dieser Teil von Johns Anatomie funktionierte. Flemming zog die Toilettentür hinter sich zu und wandte sich dem Schreibtisch und dem kleinen Haufen zu. Ein paar Ein- und Zweikronenmünzen, ein fast leeres, durchsichtiges Einwegfeuerzeug und ein zusammengefalteter Fetzen Papier, nach einem längeren Aufenthalt in einer Gesäßtasche zerknüllt. Flemming faltete ihn auseinander, sorgfältig darauf bedacht, nur die äußeren Ränder des Papiers zu berühren. Bei dem Zettel handelte es sich um den oberen Teil des Ausdrucks einer Homepage. Ganz oben stand ›Krak.dk, Seite 1 von 1‹. Darunter sah man den oberen Teil einer Landkarte. Flemming setzte die Brille auf und streckte die Hand aus. Er entzifferte eine Reihe von Buchstaben auf der Karte, ganz eindeutig Straßennamen. Was zum Teufel stand da? Sønder Strandvej, möglicherweise. Unmittelbar sagte Flemming der Name nichts, also drehte er das Stück Papier um. Er wollte sehen, ob auf der Rückseite etwas stand. Ein Name und eine Adresse, mit Kugelschreiber in einer unsicheren, nach hinten kippenden Formschrift geschrieben. Flemming kannte Namen und Adresse vom Vortag: Henriette Kurt, Bøgebakken 37. Was um alles in der Welt hatte dieser Gangster aus Århus mit der vornehmen Dame in der Patriziervilla zu tun?
Er steckte den Zettel ein und schloss sorgfältig die Tür. Dann zog er die Schutzkleidung aus, ging hinunter zum Empfang und erklärte der Rezeptionistin, dass von nun an alle – mit Ausnahme der Kriminalpolizei – Zimmer 314 als verbotene Zone anzusehen hätten. Die Empfangsdame schien verunsichert, aber Flemming hatte nicht die Zeit für ein klärendes Gespräch. Auf dem Weg zum Auto rief er Hanegaard an, erklärte die jüngsten Entwicklungen in dem Fall und bat um einen Durchsuchungsbefehl.
»Deshalb rufst du mich am Samstagvormittag an?«, fragte der Hauptkommissar. »So eifrig bist du doch sonst nicht, meinen Segen zu bekommen.«
»Nein, aber …« Flemming räusperte sich. Sein eigentliches Anliegen war ein wenig delikat. »Ich habe von einem Gerücht gehört, von dem ich denke, dass du es kennen solltest«, sagte er dann. »Es geht um Lone Willumsen.«
»Ach, hast du das auch schon mitbekommen?«, unterbrach ihn Hanegaard. »Ich dachte, ihr habt Ärger miteinander. Aber gute Neuigkeiten machen eben schnell die Runde. So heißt es doch.« Er lachte.
»Ich bin nicht ganz sicher, ob …« Flemming war verwirrt.
»Ach, hör schon auf«, sagte sein Chef. »Du hättest ihr doch nie zugetraut, so spontan sein zu können. Aber privat ist Lone wohl ein Opfer ihrer Leidenschaften. Sie zeigt es nur so selten.« Er gluckste vor Belustigung.
»Entschuldige, Hanegaard«, sagte Flemming vorsichtig. »Ich fürchte, du solltest mir erklären …«
»Du weißt doch offenbar schon, was los ist: Lone hat heute Morgen den Dienst quittiert. Sie kam persönlich mit ihrem Kündigungsschreiben zu mir und bedauerte es sehr, dass sie mich an meinem freien Tag zu Hause stören musste. Sie wollte bereits heute Nachmittag verreisen.«
»Verreisen?«
»Nach Los Angeles oder Las Vegas. Ihr Verlobter wollte nicht länger warten, verstehst du.« Wieder gluckste er.
»USA? Verlobter?«
Endlich wurde Hanegaard klar, dass Kriminalkommissar Flemming Torp keine Ahnung hatte, worüber sein Chef redete. »Erzähl mir, was du gehört hast, Torp«, forderte er ihn auf.
Flemming berichtete, und der Hauptkommissar hörte zu. Er hatte aufgehört zu glucksen.
 
Dan fand schnell heraus, wo sich das vormittägliche Drama abgespielt hatte. Benjamin hatte ihm erklärt, wie weit er in den Wald gehen musste, und als er die Stelle erreichte, waren die Spuren auf dem Weg und in dem weichen Matsch daneben noch frisch. Verzweifelt zappelnde Füße hatten den Kies zerwühlt, und ein paar verschmierte Blutstropfen sowie vier lange, dünne und parallel verlaufende Schleifspuren zeigten ganz deutlich, wo Luffe seinen letzten Kampf ausgefochten hatte. Dan spürte, wie die Wut in ihm hochkochte und bis in die Fingerspitzen schoss. Es rauschte in seinen Ohren. Er ging weiter und schaute auf der linken Seite zwischen die Büsche. Als er einen schwarz gestrichenen Bretterzaun erreichte, wurde sein Verdacht bestätigt. Hinter dem Zaun zeichnete sich leuchtend weiß die Villa der Familie Kurt gegen den schweren, dunkelgrauen Himmel ab. Dan ging vorsichtig am Zaun entlang und fand schon bald Spuren, die John Frandsen hinterlassen hatte. An einer zertrampelten Stelle auf dem Waldboden lagen sechs Zigarettenkippen und zwei leere Bierdosen. John musste sich hier schon ein oder zwei Stunden aufgehalten haben, bevor Laura und Benjamin aufgetaucht waren. Dan zog einen schwarzen Hundebeutel aus der Tasche und breitete ihn über Frandsens Müll. Er legte einen Stein auf jede Ecke, sodass der Beutel nicht weggeweht werden konnte. Das Beweismaterial sollte schließlich nicht vernichtet werden, wenn es anfing zu regnen, dachte er.
Er lief zurück zu der Stelle, wo der Kampf stattgefunden hatte. Diesmal sah er sich die Blutflecken genauer an. Natürlich war nicht zu erkennen, welche Flecken von Luffe und welche von Frandsen stammten. Vornübergebeugt ging er bis zum Waldrand und stellte fest, dass es auf dem ganzen Weg aus dem Wald Blutspuren gab. Sie führten bis zur Straße und hörten dann unvermittelt auf. Vermutlich handelte es sich um Luffes Blut. Dort musste der Audi gestanden haben. Er richtete sich auf und schaute in beide Richtungen. Als er den blauen Mazda bemerkte, der ein Stück weiter oben an der Straße stand, erstarrte er einen Moment und ging dann langsam darauf zu. Erst als er das Auto fast erreicht hatte, war er sicher, dass es leer war. Und abgeschlossen war es auch, wie er einen Augenblick später feststellte. Er ließ den Türgriff los und bemerkte die dunkle, klebrige Flüssigkeit an seinen Fingerspitzen. Blut. Er wischte sich die Finger am Hosenbein ab und hielt die Hände über die Augen, um ins Auto sehen zu können. Auf dem Beifahrersitz stand ein offener Verbandskasten. Auf dem Deckel war Blut zu erkennen, daneben lag eine Packung Verbandsstoff. John Frandsen war also zu seinem Wagen gegangen, hatte sich notdürftig die Hand verbunden und dann … Ja, was hatte er dann gemacht? War er wieder in den Wald gegangen? Dan hielt es für nicht sehr wahrscheinlich. Was sollte er dort? Offensichtlich wollte er Sebastian Kurt und seine Frau ausspionieren, aber Dan hatte ja mit eigenen Augen gesehen, dass der Beobachtungsposten verlassen war.
Langsam ging er den Bøgebakken hinauf zu seinem Wagen, der vor der Einfahrt von Sebastian Kurts Villa stand. Der Schlüssel steckte wie immer im Zündschloss. Man wusste ja nie, wann man schnell verschwinden musste. Plötzlich blieb Dan stehen, ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht war Frandsen in die Villa eingedrungen? Vielleicht wollte er die Kinder entführen? Oder Henriette? Dan holte sein Handy heraus und wählte die Mobilnummer seines Chefs. Der Anruf wurde sofort angenommen.
»Hej, Dan!«
»Hast du gesehen, dass ich es bin?«
»Ja, was denkst du denn?« Kurt klang fröhlich und entspannt, bestimmt nicht wie ein Mann, der es mit einem Kidnapper zu tun hat.
»Wo bist du?«
»Auf dem Weg zum Safaripark Knuthenborg. Wieso?«
Ja, wieso? Dan fühlte sich einigermaßen dämlich. »Ach, nur so. Reine Neugier.« Er versuchte nachzudenken. »Ist die ganze Familie unterwegs?«
»Nur die Zwillinge und ich.« Pause. »Sag mal, hast du etwas Besonderes auf dem Herzen, Dan?«
»Eigentlich wollte ich nur ein Treffen mit dir am Montag verabreden.«
»Ja, gut. Dann komm doch gleich morgens um zehn vorbei. Hast du einen Entschluss gefasst?«
»Hab ich, ja. Aber ich würde es dir lieber erst sagen, wenn wir uns sehen. Und Henriette durfte nicht mit auf euren Ausflug?«
»Nein, Dan.« Er klang etwas irritiert. »Nur ich und die Mädchen. Wieso interessiert dich das denn überhaupt?«
»Das erkläre ich dir später. Ist sie zu Hause?«
»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, erwiderte Kurt. »Aber ja, soweit ich weiß, ist sie zu Hause.«
»Danke.« Dan beendete das Gespräch, bevor Kurt weitere Fragen stellen konnte. Als Kurt zurückrief, wies Dan den Anruf ab und stellte das Telefon auf »stumm«. Er wollte jetzt nichts erklären.
Stattdessen schickte er Flemming eine SMS: »Seid Ihr auf dem Weg?«
»Wir sind in einer halben Stunde da.«
Dan stöhnte. Es hatte nicht die Nerven, so lange zu warten. »Beeilt euch. Sein Wagen ist noch hier.«
Er umging den Perlkies in der Einfahrt, als er sich auf die Eingangstür zubewegte. Lautlos schlich er über die kurz geschnittene Rasenfläche und machte einen langen Schritt hinüber zur Treppe. Als er vor der Tür stand und einen Finger zum Klingelknopf ausstreckte, bemerkte er einen kleinen feuchten Fleck auf der schwarz lackierten Tür. Vorsichtig berührte er ihn. Wieder Blut. Und genauso frisch wie am Auto. Frandsen war nach dem Überfall hier gewesen. Vielleicht hielt er sich noch immer in der Villa auf. Dan legte ein Ohr an die Tür, hörte aber natürlich keinen Laut.
Sollte er Flemming anrufen und zur Eile drängen? Es war zweifellos gefährlich, allein ins Haus einzudringen, wenn Frandsen wirklich noch da war. Auf der anderen Seite wusste Dan, wie John mit den Prostituierten umgesprungen war und wie er Sally totgeschlagen hatte, die langsam und unter wahnsinnigen Schmerzen gestorben sein musste. Was konnte er im Laufe einer halben Stunde nicht alles mit der kleinen, schmächtigen Henriette Kurt anstellen? Sollte Dan einfach vor der Tür stehen bleiben und es geschehen lassen? Konnte er diesen Gedanken den Rest seines Lebens ertragen? War er wirklich ein so schlechter Mensch?
Er spürte, wie sein Hemd unter dem Wintermantel am Rücken klebte. Zum ersten Mal in seinem Leben nahm er den Geruch der Angst an seinem Körper wahr. Einer physischen Angst, die ihn anflehte, sich herauszuhalten. Sollte Frandsen mit Henriette Kurt doch machen, was er wollte. Verflucht, Dan konnte das Weibsstück nicht einmal leiden! Warum sollte er Leib und Leben für sie riskieren? Doch die Angst predigte zu tauben Ohren. Seine Beine waren bereits um das Haus herumgelaufen, bevor das Gehirn die Meuterei erkannte.
Dan zwang seine Atmung in einen gleichmäßigen Rhythmus. Auf dem Weg ums Haus bemühte er sich, klar zu denken, sich zu konzentrieren, sein turmhohes Adrenalinniveau konstruktiv einzusetzen. Nach wenigen Minuten spürte er, wie sich Ruhe in seinem Körper ausbreitete, wie seine Sinne sich schärften und seine Bewegungen schneller, lautloser, rationeller wurden. Die Fenster im Erdgeschoss saßen so hoch, dass er nicht hineinsehen konnte. Andererseits konnte er von innen auch nicht gesehen werden. Gut so. Am östlichen Ende des Hauses lag eine Terrasse mit Teakboden und einer Sitzgruppe aus gebürstetem Aluminium. Er hielt sich so nah wie möglich an der Mauer, allerdings überkam ihn eine gewisse Unruhe, als er sah, dass er an einer Seitentür vorbeimusste, um auf die Rückseite des Hauses zu gelangen. Glücklicherweise war nur die obere Hälfte der Tür verglast, sodass Dan nur den Kopf einziehen musste, um vorbeizukommen. Einen Augenblick später stand er an der Ecke des Hauses und konnte über den nach Süden ausgerichteten Garten blicken, der direkt am Waldrand aufhörte. Am Ende des Gartens stand der schwarze, mannshohe Bretterzaun. Dahinter hatte Frandsen gelauert. Der Garten war groß, ausgesprochen gepflegt und selbst um diese Jahreszeit grün. Dafür sorgten eine Menge Buchsbäume mit Fassonschnitt, eine kurz gehaltene Rasenfläche und Efeu als Bodendecker. In der westlichen Ecke des Gartens lag ein Swimmingpool, für den Winter mit einer dunkelgrauen Persenning abgedeckt, auf der sich welkes Laub sammelte. Ein weiß gestrichenes Badehäuschen stand einsam und verlassen hinter dem Pool, daneben ahnte er einen doppelten Carport mit Ziegeldach, das dem des Hauptgebäudes entsprach. Eine Hälfte des Carports war leer, die andere wurde von einem Rennboot belegt, das mit einer dicken, schwarzen Plastikplane bedeckt war. Vor dem Carport stand ein silbergrauer VW Golf. Vaters Wagen und Vaters Boot durften im Trockenen stehen, Mutters Kutsche musste im Winterhalbjahr draußen bleiben. Ganz klar.
Dan lief die Hinterseite des Hauses entlang und erreichte endlich sein Ziel. Am Ende eines schmalen Treppenschachts führte eine weiß lackierte Holztür in den Keller der Villa. Natürlich war sie verschlossen, aber Dan wusste, wo der Schlüssel lag. Sebastian Kurt und er waren vor fünf, sechs Jahren nach einem feuchtfröhlichen Treffen mit Kunden mitten in der Nacht hier hereingepoltert. Kurt hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Dan einen sechsunddreißig Jahre alten Single Malt Whisky probieren sollte. Als sie aus dem Taxi stiegen, hatte Kurt bemerkt, dass er seine Schlüssel vergessen hatte. Er wollte nicht das ganze Haus aufwecken und klingeln. Also waren die beiden Saufbolde um das Haus gewankt und hatten sich mit einem Ersatzschlüssel Zutritt verschafft, der unter einem Stein hinter einer Buchsbaumfigur lag, einem meterhohen Kegel. Dort lag er noch immer. Dan fand ihn problemlos und schloss die Kellertür auf. Ein paar Minuten lang blieb er stehen und lauschte. Im Haus war es vollkommen ruhig. Aber es musste jemand zu Hause sein, dachte er. Sonst hätte sich die Alarmanlage eingeschaltet. Allem Anschein nach war sie nicht aktiviert.
Langsam ging er durch den Keller, ohne das Licht einzuschalten. An den dunkleren Stellen musste er sich vortasten, doch es gelang ihm, die Treppe zu erreichen, ohne etwas umzustoßen. Er setzte die Füße ganz außen auf jede Stufe, um das Risiko des Knarrens so gering wie möglich zu halten. Als er auf der obersten Stufe stand, überkam ihn ein Gefühl der Unangreifbarkeit. Doch dieses Gefühl währte nur so lange, bis er langsam die Klinke herunterdrückte und merkte, dass die Kellertür von der anderen Seite verschlossen war. Verdammt! Wieder legte er ein Ohr an die Tür, und diesmal hörte er leise Geräusche. Es war nur eine Stimme. Eine Frauenstimme. Es klang, als ob sie Selbstgespräche führte. Ganz friedlich und ruhig. Ganz bestimmt hörte es sich nicht danach an, als würde gerade jemand ermordet oder gekidnappt.
Dan fühlte sich plötzlich ziemlich dumm. Einen Moment lang dachte er ernsthaft darüber nach, an die verschlossene Kellertür zu klopfen. Er hätte seinen Irrtum erklären können, allerdings verwarf er den Gedanken ebenso schnell wieder. Er kannte Henriette Kurt kaum. Oder ihr Personal. Wie würden sie reagieren, wenn plötzlich Klopfgeräusche von der Kellertreppe her kämen?
Dan ging die Treppe genauso leise wieder hinunter, wie er sie hinaufgestiegen war, und lief rasch durch den Keller zur Gartentür. Er hatte sie beinahe erreicht, als er ein lautes, metallisch schabendes Geräusch hörte, gefolgt von schnellen, leichten Schritten, die die Kellertreppe hinunterkamen. Er hatte das Gefühl, Henriette Kurt würde direkt neben ihm stehen, als sie halblaut murmelte: »Ja. Ich wusste doch, dass er noch hier liegt!« Dan hatte sich blitzschnell hinter einen alten Garderobenschrank gedrückt. Vorsichtig blickte er um die Ecke und sah, wie Henriette Kurt mühsam mit einem Kelimteppich hantierte, der zusammengerollt an der Wand des langen Kellergangs lag. Er hielt den Atem an. Die Situation war ausgesprochen delikat. Nicht auszudenken, wenn er entdeckt würde und diese Frau es ihrem Mann berichtete! Dann hätte Kurt am Montag beim Mittagessen eine gute Geschichte zu erzählen. Dan würde seinem alten Kollegen nie wieder in die Augen sehen können. Peinlich, peinlich, peinlich! Er schüttelte sich lautlos und zog sich noch tiefer in die Dunkelheit zurück.
Es war merkwürdig, so nah bei dieser fremden Frau zu stehen, ihr keuchendes Murmeln und das angestrengte Atmen zu hören; zu sehen, wie die Sehnen ihres Halses hervortraten, als sie versuchte, den schweren Teppich anzuheben. »Verdammt!«, stieß sie wieder und wieder aus. »Verdammt, verdammt …« Sie gab es auf, die Teppichrolle anheben zu wollen, der Kelim rollte sich in einem müden V gegen die Wand auf. Die Frau holte langsam Luft. Dann richtete sie sich auf und ließ die Augen durch den Raum schweifen, als suchte sie nach einer Alternative, ohne etwas zu finden. Dans Zwerchfell zog sich in einem Schock zusammen, als sie sich plötzlich halb zu ihm umdrehte und er ihr T-Shirt sehen konnte. Eine Reihe dunkelroter Streifen lief über ihre rechte Brust, wie die Spuren einer großen Hand. Ein größerer, dunkler Fleck breitete sich am Hals aus. Er hatte keinen Zweifel, dass es sich um Blut handelte. Sie bemerkte ihn nicht, schüttelte nur langsam den Kopf und murmelte weiter ihr »verdammt, verdammt …«, wie ein beschwörendes Mantra. Mit einem Mal drehte sie sich um und lief die Kellertreppe hinauf. Es hörte sich nicht so an, als würde sie die Tür hinter sich abschließen.
Dan wusste nicht, was er tun sollte. Das Vernünftigste war, auf Flemming und seine Leute zu warten, damit sie sich der Angelegenheit annehmen konnten, was auch immer in diesem Haus vor sich ging. Zumindest sah es nicht so aus, als befände sich Henriette Kurt in akuter Lebensgefahr. Und damit platzte das letzte Argument, nicht auf die Polizei zu warten. Doch sein Wunsch, selbst dem Mann gegenüberzustehen, der Sally ermordet und Luffe halb zu Tode getreten hatte, ließ sich nicht ignorieren. Er wusste, dass er das Zentrum der Ereignisse zu verlassen hatte, sobald Flemming eintraf. Er hatte sich draußen auf die Bank zu setzen, während die großen Jungs den Rest erledigten. Wollte er das? Er überprüfte sein Handy, das noch immer auf »stumm« geschaltet war. Eine SMS von Flemming. »Wo bist du?«
Dan antwortete: »Kurts Villa. Seid ihr auf dem Weg?«
Flemming: »Geh nicht rein. Zu gefährlich.«
Dan: »Zu spät. Bin im Keller.«
Flemming: »Ist noch jemand im Haus?«
Dan: »John muss oben sein. Henriette benimmt sich komisch.«
Flemming: »RAUS!«
Dan steckte das Handy ein, ohne zu antworten. Er spürte, wie es ein ums andere Mal am Oberschenkel vibrierte und Flemming verzweifelt versuchte, ihn zu erreichen, aber er hatte einen Entschluss gefasst. Wenn er die Chance haben wollte herauszufinden, was dort oben vor sich ging, dann musste er jetzt handeln.
Sein Gehör hatte ihn nicht getrogen, die Tür am Ende der Treppe war unverschlossen. Tatsächlich stand sie sogar einen Spalt weit auf. Dan blieb einen Moment lang stehen und horchte. Henriettes gedämpftes Murmeln vermischte sich mit den Geräuschen von Schubladen und Schranktüren, die aufgerissen und wieder zugeknallt wurden. Einen Augenblick später hört er sie in den ersten Stock laufen.
Sachte schob er die Tür auf und schlich in die leere Halle. Auf der Schwelle des größten Zimmers lag ein Paar schwarzer Stiefel, die aussahen, als hätten sie Größe 48. Die Sohlen waren Dan zugewandt, er erkannte zwei mit einer Jeans bekleidete Beine. Er trat näher. Vor der Wohnzimmertür lag John Peter Frandsen mit ausgestreckten, leicht gespreizten Beinen auf dem Rücken, die Arme an den Seiten, die Handflächen in einer fragenden Geste nach oben gedreht. Die offenen hellblauen Augen starrten verblüfft an die Decke, und zwischen den hellen Augenbrauen klaffte ein kreisrundes, dunkelrotes Loch in der Stirn. Eine Hand war in einen hellroten Abwaschlappen eingewickelt, den er mit Pflaster festgeklebt hatte. Der Lappen war blutdurchtränkt. Tatsächlich sah es so aus, als hätte die Bisswunde in der Hand mehr geblutet als das Einschussloch in der Stirn. Gut gemacht, Luffe!
Das Wohnzimmer sah so elegant aus wie immer. Die Sofas standen hübsch ordentlich um den niedrigen Glastisch. Ein Stapel französischer Ausgaben der Vogue lag auf dem Polster eines Sofas, bei der obersten Zeitschrift hatte jemand die Reportage über irgendeine Modenschau aufgeschlagen. Der Kamin brannte nicht, aber es war warm, hell und aufgeräumt – wenn man einmal von dem nicht sonderlich dekorativen Frandsen auf dem Boden und der mattschwarzen Pistole auf dem Fensterbrett absah. Dan trat über Frandsens toten Körper, zog seinen Mantelärmel über die Finger und hob die Waffe auf. Er hatte keine Ahnung von Schusswaffen und fühlte sich nicht recht wohl, als er die Pistole in die Tasche steckte. Aber was sollte er sonst damit machen? Irgendwo über sich hörte Dan Henriette rumoren. Er ging zurück in den Eingangsbereich. Die Treppe zu den beiden oberen Etagen war mit einem dicken, hellgrauen Teppich bedeckt. Es müsste möglich sein, lautlos nach oben zu kommen, dachte er.
Henriette Kurt warf keine Schubladen und Schranktüren mehr zu, er hörte sie jetzt auf und ab gehen, während sie weiter vor sich hin murmelte. Als er im langen dunklen Flur des zweiten Stocks stand, sah er, wie sich ihr Schatten in einem Viereck aus Licht bewegte, das eine offene Tür auf die graue Auslegeware warf. Er schlich zu der Tür und hielt sich dabei dicht an der Wand. Rasch warf er einen Blick in den Raum und zog den Kopf sofort wieder zurück. Es war das Schlafzimmer. In dem kurzen Moment hatte er gesehen, dass Henriette Kurt mit dem Rücken zum Zimmer vor einem großen Fenster stand. Sie hatte ein schnurloses Telefon am Ohr.
»Kurt?«, sagte sie plötzlich. Nach dem minutenlangen unablässigen, gedämpften Murmeln klang ihre normale Sprechstimme so laut, dass Dan zusammenzuckte. »Ich bin’s. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, zum Teufel noch mal, aber er ist tot, erschossen. Ja, ja, aber … Jetzt reg dich doch bitte nicht gleich auf, Kurt! Wenn du deinen Kopf gebraucht hättest, anstatt diesen Gorilla von der Leine zu lassen, wäre das alles nicht passiert! Er hat mich erpresst, und er hat mir gedroht. Er hat eine Frau totgeschlagen, verdammt! Was sollte ich denn machen? Wann kannst du hier sein? Nicht früher? Das reicht einfach nicht, Brüderchen. Kurt und die Mädchen kommen gegen drei nach Hause, und dann muss Johnnys hässlicher Kadaver hier weg sein! Aber das kannst du nicht. Er wiegt eine halbe Tonne … Wenn du gleich losfährst, könntest du in weniger als zwei Stunden hier sein … Natürlich ist das zu schaffen! … Mir sind deine Termine scheißegal … Ja … Ich will das nicht mehr diskutieren. Ich erwarte dich hier um zwei.« Sie knallte den Hörer auf.
Kurt sollte kommen, bevor Kurt nach Hause kam? Dan war so verwirrt über das Gespräch, das er mit angehört hatte, dass er jede Vorsichtsmaßnahme vergaß, sich in voller Größe in die Tür stellte und in das helle Schlafzimmer gaffte. Als Henriette sich plötzlich umdrehte, standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Beide zuckten zusammen, die Hausherrin fasste sich zuerst.
»Was zum Henker machst du hier?« Ihre Augen waren schmal vor Feindseligkeit. Zur Andeutung eines Wangenkusses kam es diesmal sicher nicht. Ihr Mund sah aus, als wäre er mit einem Skalpell nachgezogen. Dan starrte sie nur an. Sie hatte das blutige T-Shirt gegen ein sauberes gewechselt und einen bestickten Schal um die Schultern gelegt. Sie sah aus, als würde sie frieren. »Antworte mir!« Ihre Stimme war scharf. »Wie kommst du dazu, dich auf diese Weise hier einzuschleichen, Dan?«
»Wo ist dein Personal?«
»Sie haben frei.«
»Wo sind sie?«
»Vermutlich in ihren Zimmern. Keine Ahnung. Ich habe genug zu tun und muss nicht auch noch anderen Menschen nachspionieren. Im Unterschied zu gewissen anderen Leuten, wie es scheint.«
»Hast du Frandsen in Notwehr erschossen?«
Er warf ihr einen Rettungsring hin, aber sie griff nicht zu. »Was geht dich das an?« Ihre Augen flackerten. Sie wollte an ihm vorbei, in den Flur.
»Du kommst an mir nicht vorbei«, hielt er sie auf. »Und zu deiner Orientierung, die Polizei ist unterwegs. Sie müssen jeden Moment hier sein.«
»Was willst du?«
»Ich bin eigentlich gekommen, um dich zu retten.«
»Vor Johnny?«
Er nickte.
»Wie du siehst, brauchte ich keinen Retter.«
»Was wollte er von dir?«
»Ja, was glaubst du denn? Mich erpressen.«
»Wegen …?«
»Ich finde, du solltest jetzt gehen.«
Dan dachte nicht darüber nach, was er tat, aber plötzlich hielt er die schwere Pistole in der Hand. »Wir bleiben hier schön zusammen. Die Polizei ist auf dem Weg, und wir können die Wartezeit ebenso gut mit etwas Vernünftigem verbringen. Warum wollte Johnny dich erpressen?« Unglaublich, wie viel Selbstvertrauen man mit so einem kleinen Schießeisen bekam. »Weil du Lilliana getötet hast und er es gesehen hat?«
»Verschwinde!«
»Warum musste Lilliana sterben, Henriette?«
»Sie war ebenso aufdringlich wie du, Dan. Hau ab!« Ihre Körperhaltung war jetzt entspannter, die Schultern senkten sich, sie ließ die Arme hängen. »Geh jetzt«, wiederholte sie.
»Warum hast du sie umgebracht?«
Sie schüttelte den Kopf, ohne zu antworten.
»Hattest du auch etwas mit dem Mord an Sally zu tun?«
»Geh, Dan!«
»Hast du Johnny dafür bezahlt, dass er sie tötet?«
Sie blieb einen Moment mit dem Rücken zum Fenster stehen. Er sah sie nur als dunkle Silhouette, ihr Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen. Plötzlich drehte sie sich um einhundertachtzig Grad, warf den Schal ab und riss die Balkontür hinter sich auf. Bevor Dan reagieren konnte, stand sie auf dem halbrunden Balkon zum Garten. Dan lief hinterher, allerdings musste er die Verfolgung aufgeben, als sie mühelos vom Geländer des Balkons auf den schmalen Sims sprang, der rund ums Haus lief. In seiner Höhenangst konnte er sich nicht einmal über den Balkonrand beugen und nach ihrem Arm greifen, obwohl er mehrere Sekunden lang die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Er hob die Pistole und zielte auf ihre Beine, aber er schoss nicht. Wenn sie getroffen würde, solange sie auf dem Sims balancierte, könnte sie hinunterfallen und möglicherweise sterben. Das wollte Dan nicht verantworten. Er steckte die Pistole zurück in die Manteltasche.
Einen Moment sah er unschlüssig der kleinen, schmächtigen Frau nach, die sich leicht und geschmeidig auf die westliche Seite des Hauses zubewegte. Plötzlich wusste er, was sie vorhatte. Von der Ecke wäre es ein verhältnismäßig einfacher Sprung aufs Garagendach, und wenn sie erst einmal dort war, konnte sie leicht das schräge Ziegeldach hinuntergleiten, auf dem silbergrauen Dach ihres Wagens landen und auf die Erde springen.
Dan drehte sich um und lief die Treppe hinunter. Im ersten Stock kam plötzlich eine Asiatin in einem hellblauen Kittel aus einem der Zimmer und fing an, laut zu schreien. Eine Sekunde überlegte er, höflich zu sein, dann schubste er sie unsanft beiseite und lief weiter, wobei ihre schrillen Schreie ihn die Treppe hinunter verfolgten. Er rannte an den schwarzen Riesenstiefeln vorbei zur Türschwelle, riss die Haustür auf und sah noch, wie Henriette Kurt aus dem Hoftor lief, sich in Dans Auto warf und den Zündschlüssel herumdrehte. Verdammter Mist. Warum war er auch so dumm und hatte den Schlüssel stecken lassen? Er hatte mit der Möglichkeit gerechnet, selbst ein Fluchtauto zu benötigen, aber nicht damit, dass er der Beute nachjagen musste. Dan versuchte, ihr den Weg zu versperren, als sie mit quietschenden Reifen auf dem gegenüberliegenden Fußweg drehte und das Gaspedal durchtrat, ohne auf ihn zu achten. Er musste beiseitespringen und fiel auf den Asphalt.
So kam es, dass Dan Sommerdahl in einer nicht sonderlich heldenmütigen Stellung auf dem Boden lag und stöhnte, als Flemming Torp und Frank Janssen wenige Augenblicke später auftauchten.
»Was zum Henker treibst du hier eigentlich?«, brüllte Flemming. »Und wieso sitzt Henriette Kurt in deinem Wagen?«
»Haltet sie auf«, sagte Dan. »Sofort. Ich erkläre es später.«
Während Janssen eine Fahndung über Polizeifunk herausgab, den Wagen wendete und die Verfolgung aufnahm, ging Flemming ins Haus, um die Haushälterin zu beruhigen, die in der Eingangshalle stand und schrie. Wenn sie inzwischen John Frandsens leblosen Körper gesehen hatte, war ihr Kreischen im Grunde verständlich, dachte Dan. Ein schöner Anblick war das ja nicht gerade.
Er selbst sagte nichts. Er stand mit durchgedrücktem Rücken in der Einfahrt und hing seinen Gedanken nach. Vor seinem inneren Ohr spielten sich Tonfetzen der vergangenen Woche ab. Fiona, die sich über Nachnamen amüsierte, die eigentlich Vornamen waren; Pernille, die meinte, Kurt hätte eine Affäre; Elisabeth, die höhnisch den Gedanken zurückwies, Kurt könne seiner modelartigen Ehefrau untreu sein; René, der jede Kenntnis der Champagnerflasche im Kühlschrank abstritt; die Antibabypillen »Nur für den eigenen Praxisgebrauch«; Regitze, die behauptete, auch Kurt habe einigen Mädchen geholfen; Kurt, der kommen sollte, bevor Kurt zurückkam …
Dan rief noch einmal seinen Chef an.
»Ja?« Diesmal lag in Sebastian Kurts Stimme nicht ein Hauch von Freundlichkeit. »Was ist?«
»Drei Fragen.«
Ein tiefes Seufzen. Im Hintergrund hörte man, wie die Zwillinge sich zankten. »Hat das noch immer was mit meiner Frau zu tun?«
»Ja.«
»Was ist bloß los mit dir, Mann?«
»Willst du meine drei Fragen beantworten?«
»Frag schon.«
»Was war Henriettes Mädchenname, also bevor ihr geheiratet habt?«
»Loos. L-O-O-S«, buchstabierte Kurt in einem sarkastischen Tonfall.
Dan wagte kaum zu atmen. Er hatte richtig geraten. »Und ihr Bruder heißt Curt Loos?«
»Die haben sich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«
»Das klang wie ein Ja«, stellte Dan fest.
Kurt antwortete nicht.
»Und die dritte Frage …«, sagte Dan. »Hattest du eine Affäre mit Sally?«
Die Verbindung wurde abgebrochen.
Dan hatte die Haustür erreicht, wo Flemming der weinenden Rosa den Arm tätschelte. »Pass auf mit der Tür, Flemming. Da ist eine frische Blutspur drauf.« Er zog die Pistole aus der Manteltasche und reichte sie dem Kriminalkommissar. »Auf der findet ihr meine Fingerabdrücke. Ich hatte keine Zeit, Handschuhe anzuziehen. Sorry.«
 
Die Jagd auf Henriette Kurt verlief kurz. Frank Janssen war den größten Teil der Strecke dicht hinter ihr und informierte in regelmäßigen Abständen die Kollegen über Polizeifunk, wo der Fluchtwagen sich gerade befand. Knapp zehn Kilometer außerhalb der Stadt, auf der Landstraße nach Sorø, versperrte ihr ein Streifenwagen, der aus einer Seitenstraße kam, den Weg, Henriette hatte drei Möglichkeiten und nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Entweder sie hielt an und ergab sich oder riskierte den Tod eines Polizisten, indem sie dem Streifenwagen mit voller Kraft in die Seite fuhr. Und schließlich konnte sie auch Gas geben, scharf abbiegen, das Auto über einen schmalen Graben fliegen lassen und die Flucht über einen Acker fortsetzen. Sie entschied sich für diese Möglichkeit, berechnete allerdings die Breite des Grabens im Verhältnis zur Geschwindigkeit und zum Gewicht des Wagens falsch. Vielleicht war es aber auch nur die mangelnde Routine. Jedenfalls verwandelte sich das, was sie sich als kurzen, eleganten Sprung vorgestellt hatte, in einen vierfachen Überschlag auf dem harten, holprigen Feld. Als der Wagen zur Ruhe kam, lag er auf dem Dach, dreißig Zentimeter flacher als wenige Sekunden zuvor. Henriette war durch die Windschutzscheibe hinausgeschleudert worden – eine Sekunde bevor der Wagen auf ihren Wunderkörper fiel. Die Airbags des Audis hatten sich aufgeblasen und füllten vorschriftsmäßig den gesamten vorderen Bereich der Fahrerkabine aus, nur was halfen Airbags, wenn der Fahrer so dämlich war, sich nicht anzuschnallen? Es dauerte beinahe eine Dreiviertelstunde, um Henriette unter dem Wagen herauszuschneiden. Die ganze Zeit war sie nicht bei Bewusstsein, doch als man sie endlich mit einem riesigen Kragen um den Hals in einen Krankenwagen schob, wachte sie einen Moment auf. Sie riss die grauen Augen auf, starrte den Sanitäter an, der neben ihr saß, und sagte nur ein einziges Wort: »Verdammt!« Dann schloss sie die Augen und war wieder weg. Wie sich später herausstellte, hatte sie sich die Wirbelsäule gebrochen.
 
»Würdest du bitte so freundlich sein und mir erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«, verlangte Flemming und nahm am Esstisch Platz. In der hochmodernen Küche der Familie Kurt bestanden sämtliche Flächen aus Granit, Stahl und Mahagoni. Das Wohnzimmer, die Halle, die Treppe und das Schlafzimmer waren abgesperrt, die Techniker suchten intensiv nach Spuren, die der Ermittlungsgruppe einen Hinweis auf den Ablauf der Ereignisse geben konnten. John Frandsens Auto wurde in diesen Minuten zum Betriebshof der Polizei geschafft, wo es gründlich untersucht werden sollte.
Doktor Giersing war erschienen und wieder gegangen. Nach John Peter Frandsens Obduktion würde er sicher bestätigen, was er bereits vermutet hatte: John war nach einem einzigen Schuss, der mit einer deutschen Pistole aus nächster Nähe abgefeuert worden war, auf der Stelle tot. Dan hatte die Pistole im Wohnzimmer gefunden. Der Arzt hatte lange über die Wunden an Johns rechter Hand gegrübelt; als Dan seine zusammengezogenen Brauen sah, hatte er ihm mit wenigen Worten erklärt, was am frühen Vormittag vorgefallen war. Der Rechtsmediziner hatte erleichtert genickt. Er hatte einen Hundebiss vermutet, aber er sah auch, dass die Wunde so frisch war wie das Einschussloch in John Frandsens Stirn. Ein wenig verwirrend, wenn es keinen Hund in der Nähe gab.
»Uns bleibt nur etwas mehr als eine Stunde«, sagte Dan zu Flemming.
»Wofür denn?«
»Es ist Viertel vor eins.« Dan zeigte auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr. »Um zwei kommt Henriettes Bruder, um ihr dabei zu helfen, Frandsens Leiche abzutransportieren und die Spuren zu beseitigen. Es wäre schön, wenn ihr bis dahin so weit wärt, ihn zu empfangen. Dazu müssten auch die beiden Streifenwagen von der Straße verschwinden, damit er nicht schon von Weitem den Braten riecht.«
Flemmings Augenbrauen saßen ganz oben auf der Stirn. »Ihr Bruder?«
»Henriette ist die Schwester von Curt Loos, dem Mann, dem die jütländische Bordellkette gehört. Und der bis vor anderthalb Stunden John Frandsens Chef war.«
»Ist sie Holländerin?« Flemming war vollkommen konfus.
»Danach habe ich sie leider nicht mehr fragen können. Ihrer Aussprache nach zu urteilen, ist sie hier in Dänemark aufgewachsen.« Er setzte sich Flemming gegenüber. »Sebastian Kurt behauptet, Henriette und ihr Bruder hätten seit Jahren nichts mehr miteinander zu tun. Einiges deutet jedoch darauf hin, dass sie ihren Mann nicht in alles eingeweiht hat. Jedenfalls ist sie so vertraut mit ihrem Bruder, dass sie ihm nicht erklären musste, über wen und was sie redete, als sie mit ihm telefonierte.«
»Wo ist eigentlich ihr Mann? Und die Kinder?«
»Die machen einen Ausflug und kommen um drei zurück. Auch um sie muss sich dann jemand kümmern.«
»Ja, ja. Das schaffen wir schon.« Flemming nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich muss gestehen, dass ich noch immer nicht viel begriffen habe.«
»Ich habe eine Theorie«, erklärte Dan.
Flemming setzte die Brille wieder auf und sah ihn müde an. »Eine, die du mit uns teilen willst?«
Dan sah ihn einen Moment an und lächelte dann. »Unter einer Bedingung?«
»Und die wäre?«
»Dass ich beim Verhör von Curt Loos dabei sein darf.«
Flemming schüttelte den Kopf. »Das wird leider nicht möglich sein.«
»Flemming, verdammt!«
»Was sollte das nützen? Du darfst dich eigentlich sowieso nicht einmischen.«
»Nein, natürlich nicht.«
»Reicht es nicht, wenn du hinterher die Abschrift lesen darfst?«
Dan kniff die Augen zusammen.
»Na gut«, gab sich Flemming geschlagen, »dann machen wir’s so. Aber du hältst den Mund!«
»Ja, sicher.«
»Und jetzt erzähl mir deine Theorie.«
»Ich glaube, René Holgersen sagt hundertprozentig die Wahrheit, wenn er behauptet, die Champagnerflasche niemals mit zu Lilliana genommen zu haben.« Dan machte eine Kunstpause.
»Das ist deine Theorie? Klingt ja ganz hervorragend …«
Dan seufzte. »Halt die Klappe«, sagte er. »Wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, dass nur Lilliana einen verheirateten Liebhaber hatte. In ihrem Zimmer haben wir schließlich das scharfe Nachthemd und die Kondome gefunden, und René hat ja auch verhältnismäßig schnell ein Verhältnis mit ihr eingeräumt. Nur dass er Lilliana eine Flasche Champagner geschenkt hätte, das hat er immer abgestritten. Und weil ihr … wir das Puzzle nicht passend bekamen, sind wir immer davon ausgegangen, er würde lügen.« Dan stand auf und schenkte sich ein großes Glas Wasser ein. Er trank es mit einem langen Schluck zur Hälfte aus. »Es ist doch vollkommen verrückt, dass es in Sallys Zimmer ebenso gute Hinweise gab, die wir nicht richtig gedeutet haben. Warum sollte sie die Pille nehmen, wenn sie die gar nicht brauchte? Wer sagt, dass nicht sie die Jubiläumsflasche geschenkt bekommen hat?« Er füllte das Glas erneut voll und setzte sich wieder auf seinen Platz gegenüber Flemming.
»Tja, jetzt, wo du es sagst.«
»Mir sind inzwischen ein paar Dinge klar geworden. Erstens habe ich kürzlich erfahren, dass Pernille Klausen, die bei Kurt & Ko für den Empfang zuständig ist, davon überzeugt ist, Kurt habe eine Affäre. Ihre Fantasie ist unglücklicherweise so begrenzt, dass sie überzeugt ist, es könne sich nur um seine Sekretärin handeln. Das schien völlig aus der Luft gegriffen, aber meine über zwanzigjährige Erfahrung in einer der verquatschtesten Branchen sagt mir, es muss etwas Wahres dran sein, wenn eine Empfangsdame plötzlich eine Ahnung überkommt. Und gestern hat mir eine Frau erzählt, auch Sebastian Kurt habe den Mädchen, die vom Netzwerk betreut wurden, hin und wieder geholfen. Ich konnte mir das nur schwer vorstellen, denn Kurt ist nicht gerade der Typ, der seine Freizeit mit der Rettung gefallener Mädchen verbringt, aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Bis mir Sallys Antibabypillen und die ungeöffnete Flasche Champagner von Kurt & Ko in der Wohnung der Mädchen wieder einfielen.«
»Du glaubst, Sebastian Kurt war Sallys Liebhaber?«
»Warum nicht? Sally sah aus wie eine junge Ausgabe von Naomi Campbell, und wir alle wissen doch, dass klapperdürre Fotomodelle, deren IQ okay ist, genau dem Frauentyp entsprechen, auf den Kurt fliegt.«
»Ja, schon«, gab Flemming zögernd zu.
»Ich habe ihn danach gefragt.«
»Und?«
»Er hat das Telefonat abgebrochen. Das ist fast so gut wie eine Bestätigung. Ich finde, du solltest ihn ebenfalls fragen, wenn er zurückkommt.«
Flemming runzelte die Stirn und brummte irgendwas.
»Was?« Dan beugte sich vor.
Flemming hob den Kopf. »Ich sage nur, das hört sich alles ganz plausibel an, erklärt aber nicht, wer Lilliana ermordet hat. Das klingt eher danach, als hätte Henriette Kurt ein Motiv gehabt, Sally umzubringen.«
»Ja, und genau hier kommt meine Theorie zum Zuge«, erklärte Dan. »Als Henriette herausfand, dass ihr Mann mit einem jungen Mädchen aus ihrem eigenen Hilfsnetzwerk ins Bett ging, tobte sie. Und weil Henriette so ist, wie sie ist, wollte sie nicht nur darüber reden, eine Paartherapie beginnen, die Scheidung einreichen oder sonst etwas Vernünftiges tun. Sie wollte sich rächen. Und sie wollte sich auf eine Weise rächen, die es ihr ermöglichte, so weiterzuleben wie bisher. Das Haus, die Kinder, das Personal, der soziale Status, sie war nicht bereit, all das zu gefährden, was ihr etwas bedeutete, also wählte sie als Rache eine Methode, die Kurts und Sallys Beziehung garantiert beenden würde, ohne dass sie überhaupt mit ihrem Mann in den Clinch gehen musste.«
»Du meinst, sie hat einen Mörder angeheuert?«
»Nein. So weit ging sie dann doch nicht. Jedenfalls nicht bewusst. Sie wusste noch nicht einmal von John Frandsens Existenz, bevor er hier in Christianssund auftauchte. Ich glaube, Henriette hat ihren Bruder angerufen, weil ihr bekannt war, dass Sally seiner Organisation ›gehört‹ hatte. Sie erzählte nichts von ihrem Verdacht, vertraute dem Bruder aber an, dass Sally die Vereinbarung gebrochen habe, die sie seinerzeit mit ihm eingegangen war. Sie erzählte ihm, Sally würde anderen Frauen dabei helfen, aus seinen Bordellen abzuhauen, gab ihm ihre Adresse und sagte ihm, wo das Mädchen arbeitete. Er sollte sie abholen und zwingen, wieder als Prostituierte zu arbeiten. Vermutlich sagte er ›Danke, Schwesterchen‹ oder so etwas in der Art, und dann hat er John Frandsen geschickt. Den Rest kennst du.«
»Und Lilliana? Ist sie auch Teil deiner Theorie?«
»Lilliana wusste von der Affäre, die Sally mit Sebastian Kurt hatte. Das ließ sich kaum vermeiden. Als Sally plötzlich verschwand, wandte sich Lilliana an ihn. Sie rief ihn während der Arbeitszeit an, weil sie seine Frau nicht mit hineinziehen wollte. Aber wie alle anderen, die versuchen, diesen Mann anzurufen, prallte sie auf eine Mauer. Man kann mit Sebastian Kurt nicht einfach in Kontakt treten, indem man sein Büro anruft, es gibt keine Durchwahlnummern oder automatische Umleitungen. Wenn man etwas von ihm will und gehört nicht zu den Leuten, die seine Sekretärin bereits kennt, muss man sein Anliegen bei Elisabeth Lund vorbringen. Sie entscheidet dann, ob man würdig genug ist, mit ihm selbst zu sprechen.«
»Dann war Elisabeth die Erste, die den Zusammenhang ahnte?«
»Ich glaube, sie hat ohnehin geahnt, dass Kurt eine Affäre hatte, und ganz offensichtlich befand sie sich in einer Loyalitätskrise. Sie musste abwägen, was sie schützen wollte: die Geheimnisse ihres Chefs oder das Hilfsnetzwerk, das sie enthusiastisch unterstützte. Sie entschied sich für beides, indem sie Lilliana ohne weiteren Kommentar zu Kurt durchstellte und sofort danach Henriette darüber informierte, dass Sally verschwunden war. Leider hatte sie ausgerechnet an diesem Tag ihr Handy zu Hause vergessen, also konnte sie nicht wie gewöhnlich eine SMS senden, sondern musste eine Mail schreiben. Und sie wusste nicht, dass sich eine Mail niemals vollständig löschen lässt, egal, wie sorgfältig man ist. Die Systemadministratoren können sie immer rekonstruieren.«
»Und?« Flemming ließ die Hand kreisen, um anzudeuten, dass die Zeit knapp war.
»Vielleicht hat Elisabeth sich in den folgenden Wochen wiederholt an Henriette gewandt. Wir wissen es nicht. Möglicherweise hat Lilliana aber auch direkt mit Henriette Kontakt aufgenommen. Zu einem gewissen Zeitpunkt fühlte sich Henriette jedenfalls so unter Druck gesetzt, dass sie beschloss, diesen Quälgeist aus dem Weg zu räumen. Nicht auszudenken, wenn jemand aus dem Netzwerk die Verbindung zwischen Henriette und Curt Loos herausgefunden hätte. Henriette, eine vornehme Dame, die die Kraft hat, Frauen in Not zu helfen, Schwester eines gewöhnlichen Gangsters, der auch noch einer der Hintermänner des brutalen Menschenhandels ist und Besitzer einer Bordellkette. Das wäre ein nie da gewesener Prestigeverlust in einer Stadt gewesen, in der ein großer Teil der angesehenen Bürger offensichtlich auch Mitglied dieses gut funktionierenden Netzwerks ist. Vielleicht hat Henriette zu diesem Zeitpunkt auch herausgefunden, dass man Sally nicht einfach in ihren alten ›Job‹ zurückgebracht hatte, sondern sie erschlagen worden ist. In jedem Fall eine schockierende Nachricht, die durchaus dazu beigetragen haben könnte, einen Mord an Lilliana zu planen.« Dan streckte sich. »Mit etwas Glück erfahren wir diesen Teil der Geschichte von Curt Loos oder Henriette selbst.«
Flemming sah ihn an. »Du weißt, dass Henriette ein Alibi hat, oder?«
»Und du weißt, dass Lone Willumsen Herrn und Frau Kurt vernommen hat, nicht wahr?«
»Oh.«
»Ja, oh. Außerdem denk dran, dass ihr ein Alibi von ihm wolltet, nicht von ihr.«
Flemming blickte auf seine Schuhe und schüttelte langsam den Kopf.
In diesem Moment kam Adam Holck zur Tür herein. Er brachte vier Tüten voller Burger, Pommes und Getränke von McDonald’s. Und in den Minuten darauf herrschte Chaos. Die hungrigen Polizisten und Techniker stürzten sich aufs Essen, und der junge Holck bekam mehr als einen anerkennenden Klaps auf die Schulter für seine großartige Initiative.
Während sie aßen, empfing Flemming zwei Anrufe auf seinem Handy.
Der eine kam von Frank Janssen, der von dem Unfall berichtete. Flemming gab ihm den Auftrag, dem Krankenwagen zu folgen und sich an Henriette Kurt zu hängen, um sofort mit ihr reden zu können, falls sie zu Bewusstsein kommen sollte.
»Und der Audi? Was ist mit dem Wagen?«, hörte Dan sich fragen.
Flemming sah ihn betrübt an, ohne zu antworten.
»Hm«, brummte Dan. »Tja, ich hätte ihn am Montag ohnehin zurückgeben müssen.«
Der zweite Anruf kam von Hauptkommissar Hanegaard. Er war höchstpersönlich zu Lone Willumsen gefahren, in Begleitung eines uniformierten Beamten und mit einem Haftbefehl.
»Was hat sie gesagt?«, erkundigte sich Flemming.
»Dass wir alle Lügner sind und sie uns verklagen wird.«
»Nun ja. Das wird kein freundliches Verhör. Aber alles zu seiner Zeit. Danke für den Einsatz, Hanegaard.«
»Ist doch selbstverständlich, wir hätten doch keinen einfachen Beamten losschicken können, um seine Vorgesetzte zu verhaften, oder?«
Flemming brach das Gespräch ab und blieb einen Moment schweigend sitzen, bevor er wieder aufblickte. »Eine schöne Theorie, Dan, ich möchte mir trotzdem das Recht vorbehalten zu überprüfen, was Lone Willumsen am Montagabend gemacht hat.«
»Da mische ich mich nicht ein.«
 
Als Curt Loos eine Viertelstunde später Bøgebakken hinauffuhr, hatte er miserable Laune. Er war gereizt. Seine hochnäsige kleine Schwester hatte nicht nur seinen wichtigsten Mitarbeiter umgebracht, sondern ihn auch noch zu dieser Tagesreise gezwungen, weil sie nicht wusste, wie sie die Leiche loswerden sollte. Und seine Laune verbesserte sich nicht gerade, als das Miststück dann noch nicht einmal an ihr Telefon ging. In der letzten halben Stunde hatte er mehrfach versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, und auch Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Schließlich hatte er die Hoffnung auf eine telefonische Wegbeschreibung aufgegeben; er musste sich in der Stadt bei Passanten durchfragen, was völliger Wahnsinn war. Wenn die Polizei je davon erfahren sollte, gäbe es so viele Zeugen, dass sie mit den Aussagen ihr Revier tapezieren könnten. Und wenn nur einer von ihnen richtig hingesehen hatte, würde die Personenbeschreibung die Polizei direkt zum richtigen Mann führen. Denn Curt Loos hatte ein sehr charakteristisches und leicht wiederzuerkennendes Äußeres. Das war einer der Gründe, warum er den größten Teil seines Lebens nach dem Prinzip verbracht hatte, sich niemals persönlich auf ungesetzliche Handlungen einzulassen. Und dieses Prinzip sollte er nun wegen Henriette brechen. Verfluchter Mist.
Curt Loos war siebenunddreißig Jahre alt und genau so klein und drahtig wie seine Schwester. Sein glattes Haar war noch immer dicht, und er gestattete sich eine gewisse Länge, sodass die hübsche korngelbe Farbe zu ihrem Recht kam. Jeden Morgen kämmte er es nach hinten, scheitelte es und festigte die ganze Herrlichkeit mit einem kräftigen Haarspray. Er wusste nicht, dass diese kunstfertige Frisur ihm unter den Prostituierten seiner Bordelle den Spitznamen Goldlöckchen eingebracht hatte. Wäre es ihm zu Ohren gekommen, hätte es ihn zwar sicher nicht amüsiert, aber seine Frisur hätte er deswegen vermutlich nicht geändert. Der goldene Helm war nämlich ein bewusster Versuch, die Aufmerksamkeit der Leute von seiner Haut abzulenken. Denn Curt Loos litt an Vitiligo – weiten Teilen seiner Haut fehlte es an Pigmenten. Große weiße Flecken, die das ganze Jahr über zu sehen waren, zogen sich über sein Gesicht und seinen Körper. Am deutlichsten traten sie im Sommer hervor, wenn die übrige Haut wie bei anderen Menschen dunkler wurde. Als junger Mann hatte er versucht, die Flecken mit Make-up abzudecken, mit dem Resultat war er allerdings nie zufrieden gewesen. Jetzt hatte er es aufgegeben und ließ die Flecken in Ruhe. Allerdings hoffte er, dass die Leute mehr auf seine Haare als auf seine Haut achteten.
Curt Loos hielt auf dem Platz vor dem Haus. Er sah den Wohnort seiner jüngeren Schwester zum ersten Mal, und er musste sich ernsthaft zusammenreißen, um nicht beeindruckt zu sein. Sein eigenes Haus in Herning war nicht zu verachten und doch bei Weitem nicht so imposant wie dieses. Offenbar zahlte sich die Werbebranche in Kombination mit ein paar kreativen Vermietungen mindestens ebenso aus wie ein Haufen Huren in ganz Jütland. Ungläubig schüttelte er den Kopf und stieg aus dem Auto.
Als er die Klingel drückte, öffnete Flemming Torp die Tür. Curts Instinkte signalisierten ihm sofort, um was und wen es sich bei dem Fremden handelte. Er drehte sich blitzschnell um. In diesem Moment traten vier uniformierte Beamte mit gezogener Dienstwaffe vor die Haupttreppe. Curt Loos ergab sich kampflos.
Bevor er auf dem Präsidium in Untersuchungshaft genommen werden sollte, nahmen sie ihn zu einem ersten Gespräch mit in die Küche. Die Sondereinheit der Rigspoliti zur Bekämpfung von Menschenhandel hatte bereits begonnen, sein Bordellimperium näher zu untersuchen. Jo und einige andere frühere »Mitarbeiterinnen« des Verhafteten würden mehr als bereit sein, gegen ihn auszusagen, jetzt, da die beiden Köpfe der Organisation unschädlich gemacht worden waren. Leider sollten die Frauen danach in ihre Heimatländer abgeschoben werden; so lautete das Gesetz, und weder Flemming noch sonst jemand in der dänischen Polizei konnte etwas dagegen unternehmen, egal, wie barbarisch es auch erschien.
Im Augenblick interessierten die Polizei von Christianssund jedoch nicht die Verwicklungen von Curt Loos in den internationalen Menschenhandel. Die lokale Ordnungsmacht konzentrierte sich zunächst auf die drei Morde, die in dieser Woche ihre friedliche kleine Stadt erschüttert hatten. Und alles sprach dafür, dass Henriette Kurts Bruder ihnen die fehlenden Teile des Puzzles liefern konnte.
Nachdem Loos seinen Namen, das Geburtsdatum und die Adresse angegeben hatte, teilte ihm Flemming Torp mit, was mit Henriette geschehen war. »Sie wird überleben, heißt es. Wir wissen allerdings nicht, wie es langfristig weitergeht«, erklärte er. »Im schlimmsten Fall wird der größte Teil ihres Körpers gelähmt bleiben; wenn sie Glück hat, wird sie vielleicht auch wieder gehen können.«
»Ist das nicht völlig egal?«, erwiderte Curt Loos. Er zündete sich eine Zigarette an, und seine Hände zitterten ein wenig, als er das abgebrannte Streichholz in den Aschenbecher legte. »Sie muss doch in jedem Fall in den Knast, oder? Und da drin kann es ihr doch egal sein, ob sie laufen kann oder nicht.«
»Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwester?«
»Es gibt keins. Ich bin mehrere Meter unter ihrer Würde.«
»War das schon immer so?«
Er grinste. »Als Kinder waren wir ein Kopf und ein Arsch, dann wurde sie Maklerin, zog nach Djævleøen, heiratete diesen selbstverliebten Narren, und ich war nicht mal zur Hochzeit eingeladen.« Er zog zu fest an seiner Zigarette und bekam einen Hustenanfall. Dan glaubte, den zähen Schleim in den Lungen des Mannes zu hören, ihn überrollte eine Woge der Übelkeit.
Flemming überflog ein paar Unterlagen, die Frank Janssen eilig beschafft hatte. »Meinen Sie nicht, der Grund dafür könnte auch gewesen sein, dass Sie zu diesem Zeitpunkt im Gefängnis saßen? Schmuggel, Hehlerei und Dokumentenfälschung, wenn ich das richtig sehe.«
Loos bekam nach dem Hustenanfall noch immer keine Luft und begnügte sich mit einem Achselzucken. Er zog lautstark den Rotz hoch, stand auf und ging zur Spüle, wo er einen großen Schleimklumpen hinterließ.
Flemming tat, als hätte er nichts bemerkt. »Haben Sie mit ihr gesprochen, seit sie mit Sebastian Kurt verheiratet ist?«
»Ja, das schon«, antwortete er und räusperte sich ein letztes Mal. »Wir haben immer mal wieder miteinander telefoniert … Aber als sie spitzkriegte, woher meine Huren kamen, da … na ja.«
»Menschenhandel. Sklavenhandel.«
»Nennen Sie’s, wie Sie wollen. Wenn die Nutten keinen Job bei mir bekommen hätten, wären sie doch vor Hunger gestorben, da, wo die herkommen. Kanakenländer.« Er richtete sich auf. »Die haben doch Glück gehabt.«
»Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Loos. Diese Diskussion müssen Sie mit einer anderen Abteilung der Polizei führen. Im Augenblick interessiert uns, was zwischen Ihnen und Ihrer Schwester im Laufe der letzten Wochen abgelaufen ist.«
Curt Loos zog erneut an seiner Zigarette, diesmal etwas vorsichtiger. »Was bekomme ich dafür?«
»Was meinen Sie?«
»Wenn ich euch etwas sage, will ich etwas dafür haben.«
»Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Jedenfalls nicht bei dem Teil der Anklage, in dem es um den Bordellbetrieb geht. Wir können allenfalls darüber reden, ob Sie unmittelbar mitschuldig sind an den Morden, die hier in der Stadt verübt wurden, oder ob Sie nur unfassbar naiv waren.«
Curt Loos drückte seine Zigarette aus und sah aus dem Fenster. »Da kommt ja dieser Idiotenarsch.« Er nickte in Richtung Einfahrt, wo Sebastian Kurt in seinem BMW hielt und verwundert auf Curt Loos’ Auto starrte, das den Weg zum Carport versperrte. Flemming schickte Claus Bosse und Pia Waage hinaus. Sie sollten die Mädchen zu ihrer Großmutter bringen und Sebastian Kurt ins Krankenhaus fahren, damit er seine Frau sehen konnte.
Dan stellte sich ans Fenster und betrachtete die emotionsbeladene Szene. Die Zwillinge weinten, und Kurt tobte, weil man ihn daran hinderte, sein Haus zu betreten. Doch die Polizisten blieben hart. Tatsächlich hatte man John Frandsens Leiche noch nicht abtransportiert, und obwohl der tote Körper mit einem Laken bedeckt war, hätte man den beiden siebenjährigen Mädchen den Zutritt zum Haus schon deshalb nicht erlauben können.
Flemming setzte sich wieder an den Tisch und schaute den kleinen blonden Mann an. »Also, wollen Sie uns nun helfen oder nicht?«, fragte er. »Wenn nicht, können wir Sie ebenso gut gleich abtransportieren lassen; und dann dauert es sehr, sehr lange, bis Sie wieder einen frisch gebrühten Espresso bekommen. Sie können die Zeit aber auch noch genießen. Je mehr Sie erzählen, desto länger können Sie hierbleiben.«
»Ha, ha, ha.« Curt Loos fummelte eine Minute an seiner Zigarettenpackung. Dann sah er Flemming an und seine Schultern fielen herab. »Fragen Sie schon«, forderte er ihn auf.
»Wann fand Henriette heraus, worin Sie verwickelt sind?«
»Ist ungefähr drei Jahre her. Als Sally hierherkam. Das Miststück hat offenbar geplaudert und Namen genannt.«
»Wie hat Henriette reagiert?«
»Sie rief mich an und beschimpfte mich, sagte, sie würde nie wieder mit mir reden. Nicht dass es mir was ausgemacht hätte.«
»Hielt sie sich daran?«
»Ja, bis vor einem Monat.«
»Sie hat angerufen?«
Loos nickte und zündete sich eine neue Zigarette an.
»Was hat sie gesagt?«
»Sie wollte, dass ich Sally zurück nach Jütland hole.«
»Aber …«
»Aber Sally hatte eine Vereinbarung mit dem Boss.« Er tippte sich mit dem Daumen auf die Brust. »Und ich halte mich an meine Vereinbarungen. Auch mit den Hühnern. Kommen Sie mir also nicht damit, dass meine Huren Sklavinnen seien.«
»Das können Sie sich sparen. Wir wissen zufälligerweise genau, worauf Ihre Vereinbarung mit Sally basierte. Es war ganz sicher nicht Ihr gutes Herz, das mit Ihnen durchgegangen ist«, sagte Flemming. »Die Polizei in Aalborg wird sich sehr freuen, wenn sie die Brandstiftung als aufgeklärt ablegen kann.«
Curt Loos kniff die Augen zusammen und pustete eine Rauchwolke über Flemmings Kopf. »Tja, ich habe Henriette gesagt, dass sie mich am Arsch lecken kann und ich Sally nirgendwoher zurückhole … Dann fing sie an zu heulen, meine kleine Schwester. Das hatte ich noch nie erlebt, nicht seit sie ganz klein war jedenfalls. Ich habe sie eigentlich eher zum Spaß gefragt, ob es daran liegt, dass Sally ihren Mann fickt, woraufhin sie anfing, zu brüllen und zu schreien. Das würde nicht stimmen, hat sie behauptet. Aber kurz darauf gab sie es zu. Sie hatte es gerade von der Sekretärin ihres Mannes erfahren. Mir war das total peinlich, weil ich’s doch wirklich nur aus Spaß gesagt hatte. Ich konnte doch nicht wissen, dass ich ins Schwarze treffen würde.«
»Sie hat Sie also gebeten, Sally zurück nach Jütland zu holen, und nicht, sie umzubringen?«
»Nein, zum Teufel auch!« Curt Loos sah geradezu erschrocken aus. »Ich betreibe doch keine Zentrale für Mietkiller! Sie bat mich ganz einfach darum, Sally abzuholen. Und sie hat eine weiche Stelle bei mir getroffen, mit der Heulerei und so. Dann erzählte sie mir, dass Sally einigen anderen Nutten bei der Flucht geholfen hätte, und erst da bin ich richtig wütend auf das kleine Biest geworden. Also auf Sally.« Sein Körper wurde von einem neuerlichen Hustenanfall geschüttelt, wieder musste er zur Spüle. »Ich habe dann mit Johnny geredet.«
»Johnny? Sie meinen John Peter Frandsen?«
»Ja, verdammt!«, fauchte Loos ungeduldig. »Johnny kümmert sich normalerweise um die Huren, er sorgt dafür, dass sie sich anständig benehmen und so. Er reitet sie auch zu.«
Dan war kurz davor, den kleinen widerlichen Mann zu ohrfeigen, er musste sich mit den Fäusten in den Hosentaschen an die Tür stellen.
»Ihm hat es nie sonderlich gefallen, dass ich Sally gehen ließ. Sie war eine der hübschesten Nutten, die wir je hatten, wir haben damals verdammt viel Geld mit ihr verdient. Er war sofort bereit, das Miststück nach Hause zu holen.«
»Wann kam er hier an?«
»Um den 8. herum, denke ich. Er hat sie erst ein paar Tage beobachtet, und in der Nacht zum 11. hat er sie sich geschnappt.« Loos unterbrach sich, senkte den Kopf und hielt den Blick auf die Tischplatte gerichtet.
»Wussten Sie, was er mit ihr gemacht hat?«
Curt Loos schüttelte den Kopf. Dann blickte er auf. »Zunächst nicht. Er hat gesagt, er hätte ihr eine Tracht Prügel verpasst, und das fand ich nicht unbedingt verkehrt. Schließlich hatte sie sich unmöglich aufgeführt. Ich ging natürlich auch davon aus, dass er sie gefickt hat … Dann kam er ohne sie nach Hause.« Er sah Flemming an. »Als ich nachbohrte, hat er es schließlich zugegeben, dass ihm die Sache etwas aus dem Ruder gelaufen ist.«
»Hat er gesagt, dass er sie umgebracht hat.«
»Nicht direkt. Ich konnte mir denken, dass so etwas in der Art passiert sein musste, andererseits wollte ich auch nicht zu viel wissen. Und bisher war ja keine Leiche aufgetaucht.«
»Wann fuhr Frandsen wieder nach Christianssund?«
»Ungefähr zwei Wochen später. Ich habe es ihm befohlen. Henriette erzählte ständig von einem Mädchen, das nach Sally fragte. Wahrscheinlich eine, mit der Sally zusammengewohnt hat. Eine Freundin. Johnny sollte ihr das Maul stopfen. Er behielt sie im Auge, genau wie er Sally im Auge behalten hatte. Beabsichtigt war, dass er sie bedrohen sollte, damit sie die Klappe hält. Umgebracht hat er sie nicht!« Curt Loos sah Flemming an, als wäre es enorm wichtig, dass der Tote nicht für etwas verdächtigt wurde, was er nicht getan hatte. »Tatsächlich hat er gesehen, wie jemand anderes sie ermordete.«
»Hat er gesagt, wer?«
»Er kannte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht, aber als er sie mir beschrieb, wusste ich sofort, von wem er sprach – von meiner geliebten kleinen Schwester. Und ich war so blöd, es ihm zu sagen.« Er fischte die letzte Zigarette aus der zerknüllten Packung und warf die leere Hülle in den Aschenbecher. Er ließ sich Zeit beim Anzünden, löschte sorgfältig das Streichholz und hielt noch einen Finger daran, bevor er es wieder in die Schachtel steckte. »Es fing an schiefzulaufen. Mit Johnny. Ich verstand nicht mal die Hälfte von dem, was er quatschte. Er hätte seinen Sohn gefunden, behauptete er, und ein glatzköpfiger Mann würde ihn verfolgen. Und als Sallys Leiche auftauchte, war er vollkommen durch den Wind. Irgendwann hörte er auf anzurufen, und ich habe mir, ehrlich gesagt, Sorgen gemacht. Plötzlich, vorgestern, höre ich dann wieder etwas von Henriette. Johnny erpresste sie. Er drohte ihr.« Loos bekam erneut einen heftigen Hustenanfall und musste eine Pause machen, um Luft zu holen. »Könnte ich vielleicht ein Bier haben? Ich komm mit dem ganzen Kaffee nicht klar.«
Flemming überhörte es. »Hat Henriette Ihnen gesagt, dass sie Lilliana umgebracht hat?«
»Ja, schließlich hat sie es getan, heute Morgen …«
»Was ist passiert?«
»Krieg ich jetzt ein Bier?«
Flemming nickte Adam Holck zu, der am Kühlschrank lehnte. Einen Augenblick später stand eine Dose Bier vor Curt Loos auf dem Tisch.
Er trank einen Schluck und rülpste. »Sie rief an und war total hysterisch. Johnny wollte Geld, damit er den Mund hielt. Ich bekam einen ziemlichen Hals – von meiner Schwester Geld erpressen, ich glaube, es geht los!« Er zog hastig an der Zigarette und spuckte den Rauch geradezu aus. »Aber am meisten hat sie erschreckt, dass der Kerl heute Morgen plötzlich über den Zaun guckte, hier, in ihre Privatsphäre eindrang. Gegen jede Absprache. Sie geriet in Panik und schickte ihren Mann und die Kinder auf einen Ausflug, bevor die überhaupt merkten, was vor sich ging. Dann befahl sie den Hausmädchen, auf ihren Zimmern zu bleiben. Sie hatte wirklich Angst vor Johnny, inzwischen hatte sie ja gehört, was er mit Sally gemacht hatte. Ich sollte ihn anrufen und dazu bringen zu verschwinden, sonst würde sie ihn umbringen. Das hat sie immer wieder gesagt. Ich gebe zu, dass ich darüber lachen musste. Ich meine, was wiegt sie denn? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie so ’n kleiner Krümel und Johnny groß wie ein Haus. Aber sie hat bloß gesagt, ich soll ihn wegschaffen. Ich habe dann ein paarmal auf Johnnys Handy angerufen, aber er ist nicht drangegangen.« Loos zog ein letztes Mal an der Zigarette und drückte sie dann in dem überfüllten Aschenbecher aus. »Es verging vielleicht eine halbe oder Dreiviertelstunde, dann rief sie wieder an.«
»Und was hat sie diesmal gesagt?«
»Dass sie ihn mit einer Wettkampfpistole erschossen hätte, die ihr unser lieber Vater vererbt hat, eine Glock. Ich wusste nicht mal, dass sie die Pistole besaß.« Curt Loos lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Und hier bin ich jetzt.« Er versuchte zu grinsen, aber es reichte nur zu einer unsicheren Grimasse.
 
»Du wolltest mir zeigen, was du gefunden hast?« Flemmings Stimme war so nah, dass Dan zusammenzuckte.
Er drehte sich um und nickte, außerstande, etwas zu sagen. Die Wut hatte sich noch immer nicht gelegt, er hatte das Gefühl, unduldsam und geistesabwesend zu sein. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Irgendetwas störte ihn. Ein kleines Puzzleteilchen, das seinen Platz noch immer nicht gefunden hatte.
Flemming rief einen der Kriminaltechniker. Zusammen gingen die drei Männer um das Grundstück in den Wald. Dan zeigte ihnen die Stelle auf dem Weg, wo die Spuren des Kampfes noch immer zu sehen waren. Der Techniker legte ein Stück Abdeckplane darüber, bevor er die Umgebung mit dem bekannten rot-weißen Plastikband absperrte. Dann führte Dan sie zu seiner vorläufigen Hundetüten-Abdeckung über Johns Zigarettenkippen und Bierdosen. Der sorgfältige Schutz trug ihm einen anerkennenden Klaps des Technikers auf den Rücken ein. Flemming kommentierte den Fund nicht, sondern beschränkte sich auf ein Nicken.
»Ich werde einen der Beamten bitten, dich nach Hause zu bringen«, sagte er, als sie wieder auf dem Bürgersteig standen. »Du siehst aus, als hättest du für heute genug erlebt.«
Dan grinste. »Schon gut, danke. Aber ich laufe nach Hause. Es steckt noch einiges Adrenalin in mir, das ich verbrennen muss. Was ist mit dir?«
»Wenn ich hier fertig bin, fahre ich aufs Präsidium. Bei uns sitzt eine Vizekommissarin in Haft, die ich selbst verhören will.«
»Viel Vergnügen.«
Sie verabschiedeten sich. Flemming ging wieder in die Villa, wo Claus Bosse gerade die Vernehmung der Haushälterin Rosa beendet hatte.
»Das war nicht ganz uninteressant, Torp«, sagte er. »Sie hält offenbar nicht viel von ihrer Arbeitgeberin, und als ihr klar wurde, dass sie aller Voraussicht nach in der nächsten Zeit nichts mehr mit Henriette Kurt zu tun haben würde, hat sie geredet wie ein Wasserfall.«
»Worüber?«
»Rosa hat keine Ahnung von den beiden Morden und wie sie mit den Dingen zusammenhängen, die hier heute passiert sind. Sie liest keine Zeitung und sieht im Fernsehen nur Serien. Aber ich konnte sie nach dem Alibi von Henriette Kurt fragen, bevor ihr die Bedeutung der Frage bewusst war. Zum Glück. Sonst hätten wir stundenlang spekuliert, ob sie das Alibi ihrer Arbeitgeberin absichtlich hat platzen lassen. So hasserfüllt, wie sie ist.«
»Sie hat Henriettes Alibi platzen lassen?« Flemming spitzte die Ohren, sämtliche Müdigkeit war schlagartig verflogen.
»Ich habe sie gefragt, ob sie sich erinnern könne, was sich hier am Montagabend abgespielt hat. Und das konnte sie. Sie bestätigte alles, was Kurt und Henriette ausgesagt haben. Die Familie hatte Besuch von Henriettes Mutter, sie haben zu Abend gegessen, die Kinder ins Bett gebracht und einen Film gesehen. Es gibt allerdings ein ganz entscheidendes Detail, von dem sich bisher niemand die Mühe gemacht hat, es uns zu erzählen: Vom späten Nachmittag an bis ungefähr Mitternacht hat niemand im Haus Henriette Kurt gesehen. Sie vermuteten alle nur, dass sie zu Hause sein müsse.«
Flemming runzelte die Stirn. »Wie ist das denn möglich?«
»Henriette hatte einen schlimmen Migräneanfall, sie lag hinter abgeschlossener Tür und vorgezogenen Gardinen in ihrem Schlafzimmer. Wenn sie diese Anfälle hat, gibt es niemanden, buchstäblich niemanden, der sie stören darf. Das ist eine eiserne Regel, sogar ihre Töchter halten sich daran.«
»Warum zum Teufel erfahren wir das erst jetzt?«
»Ich glaube, die Erklärung ist sehr einfach. Wir haben die Angestellten von Kurt & Ko überprüft, nicht ihre Ehepartner. Und wenn Sebastian Kurt sagt, dass er mit seiner Ehefrau, seiner Schwiegermutter und seinen Kindern zu Hause war, dann entsprach das ja auch hundertprozentig der Wahrheit. Er glaubte wirklich, dass sie hier war. Es hatte sie ja niemand hinausgehen sehen.«
Flemming blieb unvermittelt stehen. »Sie ist am Montagvormittag im Büro gewesen, weil ihr Mann irgendetwas vergessen hatte. Bei dieser Gelegenheit muss es eine Kleinigkeit für sie gewesen sein, die Terrassentür aufzuschließen, sodass sie am späten Nachmittag zurückkommen und sich im Schrank verstecken konnte.«
Er dachte nach. »Du hast recht.«
»Womit?«, fragte Claus Bosse.
»Dass ihre Familie wirklich geglaubt hat, sie sei zu Hause. Henriette Kurt hat ja gerade ihre Fähigkeit bewiesen, aus dem Schlafzimmer zu verschwinden, ohne die Treppe zu benutzen.« Flemming schüttelte den Kopf. »Dan hat gesagt, sie sei über den Balkon geklettert, ohne während des ganzen Manövers ein einziges Mal zu zögern. Das deutet darauf hin, dass sie es schon vorher so gemacht hat.«
»Tschüs, Alibi.«
Flemming grinste und verließ das Haus.
 
Als er ins Präsidium kam, lag an der Wache ein dicker gelber Umschlag für ihn bereit. Er kam von Svend Pedersen, der den blauen Mazda zum Betriebshof der Polizei begleitet hatte, wo der Wagen in den nächsten Tagen auf Spuren untersucht werden sollte. Auf den Umschlag hatte der Kriminalassistent geschrieben: »An Flemming Torp. Du hast recht gehabt. Beides lag auf dem Boden vor dem Vordersitz. Fingerabdrücke sind genommen, Du brauchst keine Rücksicht zu nehmen. VG Pedersen«.
Er konnte sich denken, was der Umschlag enthielt, und öffnete ihn sofort. Flemming zog den schweren Messingschlüssel mit der Nummer 314 heraus und legte ihn auf die Schranke. »Würdest du jemanden bitten, den Schlüssel ins Hotel Marina zu bringen?«, bat er den Wachhabenden. »Sagt ihnen, sobald die Techniker fertig sind, kann das Zimmer wieder vergeben werden.«
Der andere Gegenstand in dem Umschlag erforderte etwas mehr Aufmerksamkeit. Flemming glättete das schmuddelige Stück Papier, sobald er in seinem Büro war, und legte den abgerissenen Papierstreifen, den er in Frandsens Hotelzimmer gefunden hatte, daneben. Die beiden Papierstücke passten perfekt zueinander, er sah jetzt, wohin das Kartenfragment vom Sønder Strandvej gehörte. Der Ausdruck zeigte eine detaillierte Karte über ein Gebiet in der Nähe von Ommerup Strand, wo man Sallys malträtierte Leiche gefunden hatte. Irgendjemand hatte zwei ungelenke Vierecke nebeneinander in die Karte eingezeichnet, zwei mit Kugelschreiber geschriebene Worte standen daneben: BOOTSHAUS und BOOT. Entweder hatte irgendein Ortskundiger John Frandsen erklärt, wo er eine einsam liegende Hütte finden konnte, oder er hatte in den Tagen vor dem Mord an Sally selbst die Gegend ausgekundschaftet. Das deutete darauf hin, dass der Mord geplant war. Sallys Leiche hatte er vermutlich von dem Boot, das auf der Karte vermerkt war, in den Fjord geworfen. Eins war jedenfalls sicher. Flemming musste dort sein, bevor es dunkel wurde, ihm blieben noch zwei Stunden. Lone musste noch ein wenig warten.
Adam Holck begleitete ihn. Den Wagen parkten sie ein paar Hundert Meter entfernt, und bevor sie das letzte Stück bis zu dem verfallenen Bootshaus gingen, zogen sie sich Schutzkleidung und Masken an. Ein kurzer Blick durch die Tür genügte, um zu wissen, dass es der Tatort war. Die Tür des rot gestrichenen Schuppens war aufgebrochen, innen waren die Wände, der Zementboden und das schmale Feldbett unter dem einzigen Fenster übersät mit schwarzbraunen Flecken, bei denen es sich nur um Blut handeln konnte. Ein kleines Ruderboot lag kieloben neben dem Schuppen, und als sie es umdrehten, sahen sie auf dem abblätternden weißen Boden des Bootes weitere dunkle Stellen. Sie legten es wieder auf den Kopf, damit die Spuren vor einem eventuellen Schauer geschützt blieben.
»Ich nehme den Wagen, Holck«, sagte Flemming. »Du bleibst hier. Ich schicke dir sofort die Techniker.«
Es wäre übertrieben zu behaupten, dass der Kollege der Kriminaltechnischen Abteilung, der die Nachricht entgegennahm, sonderlich begeistert reagierte. »Unsere Leute sind am Bøgebakken, im Hotel Marina und im Wald. Alles ist wahnsinnig eilig, und jetzt willst du, dass wir auch noch Leute nach Ommerup rausschicken? Heute ist Samstag, Torp, oder?«
»Ja, aber es sieht nach Regen aus, und ich wäre sehr froh, wenn ihr …«
»Ich schicke dem Hauptkommissar die Rechnung. Er wird sich bestimmt über die ganzen Überstunden freuen, für die du verantwortlich bist.« Daraufhin legte er auf, während Flemming sein Handy noch eine Weile überrascht am Ohr behielt, ehe auch er die Verbindung unterbrach.
Als er ins Präsidium kam, stand Pia Waage bereit. Er bat sie, Lone Willumsen aus der Zelle zu holen, und ging selbst direkt ins Verhörzimmer. Kurz darauf kam eine uniformierte Beamtin mit einer Kanne Kaffee und drei Tassen.
Pia ließ Lone Willumsen den Raum zuerst betreten. Die ehemalige Vizekriminalkommissarin sah nicht aus wie jemand, der eine Nacht ungestörten Schlafs hinter sich hatte. Die dunklen Schatten unter den Augen sprachen ihre eigene Sprache; einen kurzen Moment lang hatte Flemming fast Mitleid mit ihr. Aber das ging schnell vorbei.
Er schaltete den Kassettenrecorder ein, sobald die beiden Frauen sich gesetzt hatten. Nach den einleitenden Formalitäten begann er mit der eigentlichen Vernehmung. »Wie bist du zu Chick Support Global gekommen, Lone?«
Wenn sie bemerkt hatte, dass er sie nicht kollegial mit dem Nachnamen, sondern längst nicht so respektvoll mit ihrem Vornamen anredete, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Gesicht blieb genauso verschlossen und mürrisch wie immer. »Meinst du, wann ich angefangen habe, Frauen zur Flucht zu verhelfen, oder wann die Zusammenarbeit mit Elisabeth und Henriette begann?«
»Beides, wenn du so freundlich wärst.«
Sie schüttelte sehr entschieden den Kopf, als Pia ihre Tasse nahm, um ihr Kaffee einzuschenken, als wollte sie signalisieren, dass sie keine Bestechung annahm. »Wie du vielleicht noch weißt, habe ich einige Jahre bei der Sitte in Kopenhagen gearbeitet, bevor ich nach Christianssund kam.« Lone saß ganz still, die Hände im Schoß gefaltet, die Füße anständig nebeneinandergestellt. Ihr helles Haar lag flach auf dem Kopf. »Eigentlich habe ich gern mit den Prostituierten gearbeitet. Zu vielen hatte ich einen guten Draht, aus diesem Grund bekam ich auch oft Informationen, die andere Polizisten möglicherweise nicht so leicht erhielten. Es wird in diesem Milieu viel geredet, und wenn man einigermaßen auf dem Laufenden bleibt, kann man sich eine Menge Zeit sparen, wenn irgendetwas passiert, das ein Eingreifen erforderlich werden lässt.«
Pia Waage hielt ihren Blick unverwandt auf die andere Frau gerichtet. Es fällt ihr sicher nicht leicht, dachte Flemming. Wenn man bedachte, wie sehr sie Lone Willumsen bewunderte und wie oft sie ihre Vorgesetzte verteidigt hatte. Und jetzt musste sie hier als Zeugin sitzen.
»Eines Tages gab es Ärger mit ein paar jungen Prostituierten, die sich in die Wolle bekommen hatten. Soweit ich mich entsinne, ging es um Drogen.« Sie räusperte sich. »Als ich kurz darauf eine der Zeuginnen vernahm, ein ganz junges lettisches Mädchen, fiel mir ein, dass ich sie ein paar Monate vorher schon mal gesehen hatte. Damals hatte sie allerdings einen anderen Namen und eine andere Haarfarbe, aber es gab keinen Zweifel. Als ich sie das erste Mal sah, hatten wir sie und ein paar andere Mädchen gerettet, die über einen Mittelsmann an einen Bordellbesitzer verkauft werden sollten. Nach einigem Zureden war das Mädchen bereit gewesen, gegen die Typen auszusagen, die sie gekauft und verkauft hatten, als sie nach eigener Aussage erst fünfzehn Jahre alt war. Ohne sie hätten wir keine Chance gehabt, die Hintermänner einzubuchten, wir waren ihr damals sehr dankbar für ihre Hilfe. Nach dem Prozess hatte ich den Kontakt zu ihr verloren. Ich ging davon aus, dass sie zu ihrer Familie nach Lettland zurückgekehrt war, jetzt saß sie wieder hier. Den Grund könnt ihr euch denken. Als ich ihr etwas auf den Zahn fühlte, erzählte sie, man habe sie tatsächlich nach Lettland zurückgeschickt, es sei aber nur ein kurzes Vergnügen gewesen. Bereits einen Tag nach ihrer Ankunft suchte der Mann, der sie einige Monate zuvor an ein dänisches Bordell verkauft hatte, sie auf und zwang sie, mit ihm zu kommen. Die Strafaktion dauerte mehrere Tage. Sie zeigte mir die Narben. Es war fürchterlich.« Lone Willumsen hielt inne und betrachtete eine Weile ihre Hände.
»Was ist dann passiert?«
Lone hob den Kopf. »Ich wollte nicht mitverantwortlich sein, wenn sie ein zweites Mal nach Hause geschickt würde«, sagte sie. Zu seiner Verblüffung sah Flemming, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Das konnte ich einfach nicht, Torp. Zunächst ließ ich sie in meinem Gästezimmer wohnen, doch dann gelang es mir, ein paar freundliche Menschen außerhalb von Kopenhagen zu finden, die ihr eine Wohnung besorgten und ihr halfen, einen Job als Putzfrau zu bekommen.«
»In Christianssund?«
Sie nickte. »Glaub nicht, dass es die einzige Stadt ist, in der Mädchen Hilfe bekommen können. Es gibt viele Menschen, die gern helfen, wenn es schon die Gesellschaft nicht tut.«
»Wie hast du von Chick Support Global gehört?«
»Durch eine Sozialarbeiterin, die in einer privaten Organisation gegen den Frauenhandel arbeitet. Als ich ein paar Mädchen nach Christianssund geschickt und nur positive Rückmeldungen erhalten hatte, gelang es mir, mich mit den Organisatoren zu treffen. Elisabeth rief mich an, und wir trafen uns eines Tages vor drei, vier Jahren bei einer Tasse Tee. Sie kann begeistern, Torp. Diese Arbeit ist ihr sehr ernst, genau wie mir. Sie und ich sind vermutlich die Einzigen im Netzwerk, die nie irgendeinen finanziellen Gewinn daraus gezogen haben.«
»Du wusstest also, dass Henriette Kurt und Merethe Finsen nicht ganz so edle Motive hatten?«
»Selbstverständlich. Ich bin ja nicht von gestern, wie ich dir neulich erst sagte.« Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Und natürlich find ich es nicht besonders lustig, dass eine Frau wie Henriette Kurt an der verzweifelten Situation der Mädchen satt verdient. Aber sie hatte die Wohnungen und Merethe die Jobs. Es blieb uns nichts anderes übrig.«
»Warum hast du heute Morgen gekündigt?«
Sie sah ihn an. »Ist das eine rhetorische Frage?«
»Nein, ich würde gern wissen, was der Auslöser für deine Entscheidung war, vor allem genau zu diesem Zeitpunkt?«
»Mir war von Anfang an nicht wohl bei diesem Fall. Das musst du doch bemerkt haben, Torp.« Er nickte. »Ein Mädchen war verschwunden, ein anderes tot. Und beide hatten Hilfe von Chick Support bekommen. Ich habe nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis das Netzwerk entdeckt und zerschlagen würde.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hätte in jedem Fall meinen Job verloren, das war doch klar, also …« Sie brach den Satz ab.
»Hast du eine Idee, wer Lilliana ermordet hat?«
Lone Willumsen schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass einer der Gorillas von Curt Loos Sally totgeprügelt hat. Es muss ihn schon sehr lange geärgert haben, weil sie anderen Mädchen bei der Flucht geholfen hat. Und es war in Wahrheit auch nur eine Frage der Zeit, bevor er sie finden würde. Wie ich schon sagte, im Milieu wird viel geredet.« Sie schwieg eine Weile. »Ich weiß, dass irgendein riesiger Kerl sich nach ihr erkundigt hat, kurz bevor sie verschwand.«
»Woher weißt du das?«
»Sie hat mich angerufen, weil sie Polizeischutz wollte.«
»Und wieso haben wir ihr nicht geholfen?«
»Weil das aus einleuchtenden Gründen kein offizieller Fall werden konnte«, erwiderte Lone ungeduldig. »Ich habe ihr empfohlen, ein paar Tage unterzutauchen.«
»Hat der Bursche deiner Ansicht nach auch Lilliana ermordet?«
»Bei ihr habe ich Zweifel.« Lone richtete sich auf. In ihren Augen regte sich Leben. Vielleicht fühlte sie sich für kurze Zeit noch einmal als Teil der Ermittlungsgruppe. »Ich kannte sie kaum. Wenn sie nicht mit Sally zusammengewohnt hätte, hätte ich überhaupt nichts von ihrer Existenz gewusst. Zuerst bin ich davon ausgegangen, dass der Kerl auch sie umgebracht hat, aber die Rechtsmediziner sagen ja, dass das nicht stimmen kann. Was ist eigentlich mit ihrem Liebhaber? Sein Alibi hat doch keinen Meter weit gehalten.«
»Wärst du überrascht, wenn ich dir erzählen würde, dass Henriette Kurt Lilliana erwürgt hat?«
Ihre Hand flog zum Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Darüber starrte ein Paar schockierter Augen Flemming an. Dann ließ sie den Arm wieder sinken. »Du verarschst mich, oder?«
»Nein.« Flemming ließ sich Zeit, um die Ereignisse des Tages zu referieren. Lones Gesichtsausdruck wurde immer verzweifelter.
»Ich komme mir vollkommen lächerlich vor«, sagte sie, als die Geschichte beendet war. »Die naivste Idiotin der Welt. Das bin ich.« Ihre beiden Kollegen widersprachen ihr nicht.
[zurück]

Sonntag

Marianne war früh aufgestanden. Sie brauchte Ruhe, um zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatte, bevor Laura aufwachte. Langsam ging sie durchs Haus und sammelte Luffes Sachen ein. Ein Gummiknochen, einen halben Fußball, das Lieblingsquietschtier, die Wasserschale, den Futternapf, die Lieblingsdecke, die Hundeleine, die automatische Hundeschnur, die Ohrentropfen, das Futter, die Leckerlis und das Halsband. Es war unglaublich, was ein ganz gewöhnlicher Familienhund alles hinterlassen konnte. Sie warf das Futter, die Medizin und das kaputte Spielzeug fort und legte den Rest in seinen Korb, den sie auf den Dachboden hinter ein paar Umzugskartons stellte. Hier würde niemand durch Zufall darauf stoßen.
Sie schloss die Dachbodenluke, stellte die Leiter an ihren Platz und putzte sich lange und gründlich die Nase. Möglicherweise war es lächerlich, so über den Tod eines alten Hundes zu trauern, sie tat es dennoch. Sie und der Rest der Familie. Gestern Abend hatten sie Rasmus endlich erreicht. Er hatte in einem Café in Gamla Stan in Stockholm gesessen; heiter und voller Geschichten über das Filmfestival, das er gerade besuchte. Als er die Nachricht von Luffes Tod hörte, hatte sich seine Stimme verändert. Den Rest des Gesprächs über klang sie belegt und versagte ihm ein paarmal, bis er die Verbindung ziemlich abrupt unterbrach. Lächerlich? Nein, nur wirklich gefühlskalte Menschen konnten so etwas sagen.
Luffe war sein ganzes Leben lang ein wichtiges und wirklich geliebtes Familienmitglied gewesen. Als sie ihn kauften, ging Laura noch in den Kindergarten, Rasmus war neun und hauptsächlich damit beschäftigt, Dinosaurier zu sammeln. Für Marianne war der Verlust von Luffe so etwas wie ein Abschied von ihrem Leben als Familie mit Kindern. Ein Abschied, den sie nur schwer akzeptieren konnte. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie viele Jahre einfach nur geschuftet, als hätte sie nur nach vorn geschaut, die Ellenbogen in die Seiten gestemmt und ihre Liebsten dabei vergessen. Hatte sie ihre Familie genügend wertgeschätzt, als sie noch alle um sich hatte? Im Augenblick schien es ihr nicht so … Aber nein, jetzt war es genug. Sie putzte sich noch einmal die Nase, spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und rubbelte sich so fest ab, dass die Wangen sich röteten und das Haar fast senkrecht in die Luft stand. Dieses verdammte Haar! Sie glättete es ohne großen Erfolg mit der feuchten Hand und verließ das Badezimmer. Jetzt brauchte sie eine große Tasse Kaffee.
 
»Ich kann es noch immer nicht glauben.« Sebastian Kurts Gesicht war grau vor Erschöpfung. »Schlimm genug, dass Henriette hier liegt und was auch immer mit ihr ist. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie uns hören kann. Aber sie sagen, wir sollen mit ihr reden, für sie singen.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich kann sie nicht mal fragen, ob es richtig ist, was die Polizei behauptet – dass sie Lilliana umgebracht hat …«
Die Sessel des Wartezimmers auf der Intensivstation waren neu. Hübsch anzusehen, nur von Sitzkomfort konnte wirklich nicht die Rede sein, dachte Dan. Er war gekommen, um ein letztes kleines Detail zu überprüfen, das an ihm nagte. Doch dann brachte er es kaum fertig, den gebrochenen Mann vor sich damit zu quälen. Ein wenig unbeholfen saßen sie sich gegenüber, und Dan sammelte Mut.
»Du glaubst der Theorie der Polizei, dass Henriette Lilliana ermordet hat, ich weiß«, fuhr Kurt fort. »Glaubst du denn auch, dass sie dem ersten Mädchen, das ermordet wurde, wirklich diesen Gangster auf den Hals gehetzt hat?«
Dan betrachtete das Gesicht seines Chefs. »Du meinst Sally?«
»Wieso siehst du mich so an?«
»Wie?«
»So missbilligend. Was habe ich denn gesagt?«
»Du glaubst wohl, ich sei ein Idiot, wenn du versuchst, mir weiszumachen, dass du Sally nicht gekannt hast?«
»Wovon redest du eigentlich die ganze Zeit? Das hast du auch gestern am Telefon schon behauptet. Warum sollte ich eine Affäre mit dieser Sally gehabt haben?«
»Ach, hör auf, Kurt. Wir haben das von verschiedenen Seiten. Du kannst es wirklich zugeben.«
Sebastian Kurts Mund wurde zu einem Strich. »Ich weigere mich, etwas zuzugeben, das eindeutig eine Lüge ist!«
»Du willst mir weismachen, dass du keine Affäre hattest?«
»Jedenfalls nicht mit Sally.«
Jetzt hab ich dich, dachte Dan und lächelte freundlich. »Mit wem denn dann?«
»Das geht dich nichts an.«
»Nee, wahrscheinlich nicht. Du musst mir auch nicht mehr sagen. Denn dein reizender Schwager hat gestern verraten, woher Henriette die Idee mit Sally und dir hatte.«
Sebastian Kurt sah ihn an, wartete.
»Pernille Klausen hatte natürlich recht, das haben Empfangsdamen in der Regel. Mag sein, dass es banal ist, aber du bist tatsächlich mit deiner Sekretärin ins Bett gegangen«, erklärte Dan und stand auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elisabeth ahnte, welche Folgen die kleine Lüge hatte, die sie deiner Frau erzählte. Zumindest will ich das glauben.«
Kurt schlug den Blick nieder.
Dan fuhr fort: »Sally war smart. Ein bisschen zu smart. Sie hat euer Verhältnis durchschaut und beschloss, Elisabeths exponierte Position auszunutzen. Zentral platziert in einem gut funktionierenden Netzwerk, die Geliebte ihres Chefs, die Vertraute der Ehefrau ihres Chefs. Nicht schlecht, oder?« Er trat ans Fenster und blickte einen Moment über die Betonblocks am Violparken, bevor er sich umdrehte und Kurt in die Augen sah. »Ich glaube, Sally hat Elisabeth gedroht, die ganze Geschichte Henriette zu erzählen. Das wäre das Aus für eure Beziehung gewesen; aber für Elisabeth war der Gedanke noch schlimmer, dass es möglicherweise auch das Ende von Chick Support Global bedeutet hätte.«
»Warum hätte Sally das tun sollen?«
»Für Geld natürlich. Sally hat mehrfach bewiesen, dass sie zu allem fähig war. Zum Beispiel hat sie einen Brand gelegt, um sich aus der Prostitution freizukaufen.«
»Ich habe sie kaum gekannt«, wiederholte Kurt. »Ich kann doch nicht die Verantwortung für etwas übernehmen …«
»Lass mich ausreden.« Dan setzte sich wieder. »Sally hat Elisabeth also erzählt, dass sie Bescheid weiß, und Elisabeth hat zunächst versucht, sie loszuwerden, indem sie ihr diese famose Flasche Champagner geschenkt hat.«
»Kannst du das beweisen?«
»Daraufhin gab sie ihr möglicherweise Bargeld und erklärte, es wäre das letzte Mal.«
»Reine Vermutungen.«
»Als Sally ihre Drohung wiederholte, beschloss Elisabeth, die Sache auf angemessen raffinierte Weise zu regeln. Sie ging zu Henriette, erzählte ihr, du hättest ein Verhältnis mit Sally – und wartete gelassen ab. Elisabeth ist eine viel zu gute Menschenkennerin, um nicht zu wissen, wie Henriette einen solchen Fall angehen würde.«
»Ich glaube dir kein Wort.«
»Und Henriette reagierte genau so, wie Elisabeth es erhofft hatte. Sie rief ihren Gangsterbruder an und überredete ihn, die Vereinbarung zu brechen, die er seinerzeit mit Sally getroffen hatte.«
Kurt schüttelte den Kopf. »Du bist doch wahnsinnig.«
»Ich weiß, dass exakt dieser Teil der Geschichte wahr ist, Kurt. Dein Schwager hat es uns erzählt.« Dan lehnte sich zurück und faltete die Hände im Nacken. »Der Rest ist nur zu neunundneunzig Prozent sicher. Und, wie gesagt, ich bin gern bereit zu glauben, dass Elisabeth nicht vorausgesehen hat, wie ernst die Konsequenzen ihrer kleinen Schwindelei sein würden.«
»Du fantasierst, Dan. Und du kannst diese Räuberpistole mit nichts belegen.«
»Wenn ich recht habe«, fuhr Dan fort, als sei Sebastian Kurt überhaupt nicht anwesend, »muss es am Donnerstag ein wirklich harter Schlag für Elisabeth gewesen sein, als ihr klar wurde, dass Sally tot ist. Aber schon als Sally nur verschwunden war und Henriette und Elisabeth davon ausgingen, man habe sie in eines der jütländischen Bordelle zurückgeholt, gab es Anlass zur Sorge. Lillianas ständige Fragen müssen den beiden Frauen ziemlich zugesetzt haben. Aber das hat Henriette dann ja unterbunden.«
Kurt erhob sich. »Ich will nichts mehr davon hören. Ich muss zu meiner Frau.« Er ging auf die Tür zu, blieb dann aber noch einmal stehen. »Dieses Treffen morgen, wegen deiner Zukunft in der Agentur, es ist abgeblasen, Dan. Du bekommst deine Kündigung mit der Post.«
Dan hielt ihn auf: »Warte einen Moment!«
Kurt trat einen Schritt zurück und drehte sich um.
»Du hast vollkommen recht, Kurt. Die Theorie, Elisabeth würde hinter dieser Intrige stehen, kann ich nicht beweisen.«
Kurt wartete schweigend auf den Rest.
»Ich bin auch nicht sicher, dass ich die Polizei davon überzeugen kann, und solange Henriette bewusstlos ist, können wir niemanden fragen – außer Elisabeth. Es ist nicht schwer zu erraten, was sie dazu sagen wird.«
»Bist du fertig?« Kurts Stimme war gedämpft, aber sehr deutlich.
»Das war alles. Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, wie gefährlich die Frau ist, in die du dich verliebt hast.«
 
Flemming kam zum Mittagessen. Am Tisch saßen Dan, Marianne, Laura, Flemming, Benjamin und Alice. Benjamin und Alice wollten am Nachmittag zurück in ihre Wohnung, das Mittagessen war eine Art Abschiedsfest. Zwischen den Platten mit Hering, Tomaten und Graved Lachs stand ein Adventskranz, auf dem eine einzige Kerze brannte. Das Abzählen der Tage bis Weihnachten hatte begonnen. Flemming und Dan erklärten gemeinsam die Ereignisse der vergangenen Woche.
»Eigentlich bin ich ja ein bisschen beleidigt«, sagte Marianne plötzlich. »Wenn dieses Netzwerk wirklich so verbreitet war, wie ihr sagt, wenn so viele unserer Kollegen und Bekannten daran teilgenommen haben, wieso ist dann niemand auf die Idee gekommen, Dan und mich dazu einzuladen? Machen wir einen so gefühllosen Eindruck, dass uns überhaupt niemand zugetraut hat, dort mitzuarbeiten, oder was?«
Dan und Flemming wechselten einen Blick. »Ich glaube, es ist sehr viel einfacher«, sagte Dan. »Wer ist unser bester Freund?«
»Flemming«, antwortete Marianne sofort.
»Und was macht Flemming den ganzen Tag?«
Sie schaute ihn einen Moment an, dann fiel der Groschen. »Ach so, alles klar. Ist schließlich eine kleine Stadt hier.«
Eine Weile hörte man nur das Besteck auf den Tellern klappern. Plötzlich legte Dan Messer und Gabel beiseite und lehnte sich zurück. »Übrigens, ich vergesse ständig, dich etwas zu fragen, Marianne.«
»Hmmm?« Seine Frau hatte den Mund voller Hering.
»Kannst du dich daran erinnern, als Kurt und Henriette zum Abendessen hier waren? Das war kurz nachdem er mich eingestellt hatte?«
Marianne nickte und trank einen Schluck Bier.
»Du und Henriette, ihr habt euch gestritten.«
Sie tupfte sich mit einer Weihnachtsserviette den Mund. »Na ja, es war kein richtiger Streit. Wir waren nur nicht einer Meinung.«
»Zumindest war es eine lautstarke Meinungsverschiedenheit. Das war doch auch der Grund, warum du sie nie wieder zu Besuch haben wolltest.«
»Ja, schon richtig.«
»Ich bin nur neugierig, worum ging’s damals denn eigentlich?«
»Diese Henriette ist einfach ein Miststück.«
»Es muss doch einen konkreten Anlass gegeben haben?«
Marianne seufzte. »Oh, das ist mir schon etwas peinlich, und außerdem ist es illegal.« Sie warf Flemming einen Blick zu, der das Gespräch interessiert verfolgte. »Na ja, streng genommen ist dir ein bisschen Schwarzarbeit doch vollkommen egal, nicht wahr, Flemming?«
Er antwortete nicht einmal, sondern wedelte ihre Bedenken weg wie eine Rauchwolke.
Sie lächelte. »Na gut, wir hatten damals gerade unser letztes Au-pair-Mädchen verabschiedet.«
»Maja«, erinnerte sich Laura glücklich. »Mann, es hat lange gedauert, bis ich sie nicht mehr vermisst habe.«
»Ja, sie war eine Perle«, nickte Marianne. »Aber Maja musste zurück nach Norwegen, um ihre Ausbildung zu beginnen. Du warst neun oder zehn, und ich hatte angefangen, hier in Christianssund zu arbeiten. Wir brauchten einfach keine Vollzeitkraft mehr. Aber eine Putzfrau mussten wir haben. Mit Hund und Kindern und zwei arbeitenden Elternteilen brauchten wir jemanden, der ein paarmal in der Woche putzte, bügelte und solche Arbeiten erledigte. Das Problem war nur, dass es superschwer für mich war, jemanden zu finden, auf den ich mich verlassen konnte. Wir hatten ein paarmal Pech gehabt und putzten inzwischen in unserer sparsamen Freizeit selbst.« Sie trank den letzten Schluck Bier. »Das habe ich Henriette an dem Tag erzählt, an dem wir Dans Einstellung feierten. Sie sagte sofort, dass sie dieses Problem umgehend lösen könne. Ich sollte ihr bloß Bescheid geben, dann würde sie für eine regelmäßige Putzhilfe sorgen. Ich war ihr natürlich dankbar, und sie bot an, dass ich mich mit der Putzfrau bei ihr zu Hause treffen sollte. Ich sagte: ›Ist es nicht besser, sich hier zu treffen, damit sie sehen kann, worum es geht?‹ Das sei keine gute Idee, erwiderte Henriette. Sie meinte, ich solle ›eine Auswahl haben‹. So drückte sie es aus. Die Mädchen würden schließlich bei ihr wohnen. Ich war total verwirrt und verstand nicht, wovon sie redete. Es stellte sich heraus, dass in Henriettes Villa vier Au-pair-Mädchen wohnten. Alle von den Philippinen. Ihre täglichen Pflichten bestanden darin, sich um die neugeborenen Zwillinge zu kümmern, zu waschen, zu kochen und das ganze große Haus sauber zu halten. Vier Mädchen waren bestimmt nicht zu viel für all diese Aufgaben. Sie wohnten alle vier in einem Zimmer und bekamen jeweils zweitausendfünfhundert Kronen im Monat plus Kost und Logis. Zusammen bekamen sie also zehntausend Kronen. Ziemlich billig, sollte man meinen, aber Henriette wollte das Geld trotzdem nicht ausgeben und hatte ein System erfunden, durch das sie die vier Mädchen für die Hälfte bekam.«
»Wie meinst du das denn?« Flemming runzelte die Stirn.
»So, wie ich es sage.« Marianne schüttelte den Kopf. »Sie hatte ganz einfach ein Turnussystem eingeführt, bei dem sich die Mädchen mit den häuslichen Aufgaben abwechselten. Und jede von ihnen arbeitete zusätzlich an drei Vormittagen in der Woche als Putzhilfe bei anderen Familien. Jeder Putzjob brachte vierhundert Kronen ein, den Rest könnt ihr euch selbst ausrechnen: drei Vormittage mal vier Mädchen macht zwölf. Mal vierhundert Kronen sind viertausendachthundert Kronen. Das heißt, die Mädchen brachten neunzehntausendzweihundert Kronen im Monat ein.«
»Aber behielten sie denn ihren Lohn nicht selbst?«
»Natürlich nicht. Das war ja der Trick.« Marianne hatte rote Wangen vor Zorn. »Alle, bei denen diese Mädchen putzten, bezahlten dafür an Henriette. Sie behielt jeden Monat fünftausendzweihundert Kronen ein. Mit anderen Worten, ihre Ausgaben für die Haushaltshilfen waren mehr als halbiert, und die Mädchen bekamen jeweils tausendfünfhundert Kronen zusätzlich zu ihrem festen Lohn, damit sie ihren Familien etwas mehr schicken konnten. Viele hatten ja selbst Kinder zu Hause in Manila.«
»Meine Güte, was ’ne Sauerei«, sagte Benjamin.
»Ja, nicht?«
»Wieso ließen sie das mit sich machen?«
»Sehr einfach. Obwohl wir der Ansicht sind, dass die Mädchen ausgenutzt wurden, war das von ihrem Standpunkt aus gesehen nicht ganz so eindeutig. Sie verdienten erheblich mehr als zu Hause, und sie waren in der Lage, auf diese Weise ihre Familien zu versorgen.« Marianne prüfte, ob in einer der anderen Bierflaschen noch ein Schluck war. »Genau das hat Henriette mir erklärt. In ihrem kranken Hirn glaubte sie wirklich, sie hätte den Mädchen einen Gefallen getan, indem sie sie so brutal ausnutzte. ›Hilfe zur Selbsthilfe‹ nannte sie das obendrein. Sie prahlte damit, dass sie und Kurt vier philippinische Familien versorgen würden. Ich war damals kurz davor, ihr eine Ohrfeige zu geben.«
Flemming machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht hat so diese ganze Netzwerkidee angefangen«, überlegte er. »Dieses System enthält jedenfalls das gesamte Prinzip von Chick Support Global. Einige wohlhabende Damen beschließen, einer Anzahl armer Mädchen zu helfen, da macht es doch nichts, wenn man gleichzeitig selbst gut daran verdient.«
»Ist Henriette inzwischen aufgewacht?«, erkundigte sich Marianne.
»Ich habe heute Morgen mit Kurt gesprochen. Da war sie noch nicht wieder bei Bewusstsein«, antwortete Dan.
»Und ich habe mit dem Oberarzt gesprochen. Er sagt, sie bliebe aller Wahrscheinlichkeit nach vom Hals abwärts gelähmt«, berichtete Flemming. »Ich hoffe, dass sie zumindest bis zum Prozess wieder zu sich kommt.«
»Bist du nicht etwas zynisch?«
»Sicher. Aber war es nicht auch zynisch, als sie Lilliana umgebracht hat?«
»Ja, schon klar. Und trotzdem.« Marianne stand auf, um noch ein paar Flaschen Bier zu holen. Sie reichte Flemming eine Flasche, der allerdings den Kopf schüttelte.
»Nein, danke«, sagte er. »Ich muss in einer Stunde ins Büro.«
»Am Sonntagnachmittag?«
»Es ist wichtig, schnell zu handeln, wenn so viele Personen beteiligt sind. Unter anderem werde ich mich länger mit Jo unterhalten müssen, der Freundin von Sally. Sie soll mir sagen, welche anderen Mädchen in der Jernbanegade Sklavinnen in den Bordellen von Curt Loos gewesen sind. Je mehr wir kennen, bevor sie neue Zufluchtsstätten finden, desto besser.«
»Habt ihr daran gedacht, wie schwer es sein wird, eine Putzfrau zu finden, wenn sie alle nach Hause geschickt werden?«, sagte Marianne.
»Sex und Saubermachen«, warf Laura ein.
»Was sagst du?«
»Dazu brauchen die Leute ausländische Frauen: zum Sex und zum Saubermachen. Es ist das, wozu westliche Frauen keine Lust mehr haben.«
»Das gilt aber nicht für alle«, lachte Marianne. »Manche von uns haben nur das Putzen satt.«
»Was passiert eigentlich mit den Mädchen, wenn sie ausgesagt haben?«, fragte Alice plötzlich. Alle sahen sie überrascht an. Zum ersten Mal seit Tagen machte sie den Mund auf, ohne vorher gefragt worden zu sein. Vielleicht wurde ihr allmählich klar, dass John für immer verschwunden war und sie nicht mehr in ständiger Angst leben musste. »Sie werden doch irgendeine Form von Hilfe bekommen, oder?«
»Tja«, begann Flemming ein wenig zögerlich.
Marianne schnitt ihm das Wort ab: »Abgesehen von etwas psychologischer Hilfe und einem Gespräch mit einem Sozialarbeiter gibt es keinerlei Hilfe, Alice. Nach einhundert Tagen werden die Frauen in die Länder zurückgeschickt, aus denen sie gekommen sind, egal wie hilfreich sie bei der Aufklärung des Falles waren. So lautet das Gesetz.«
»Das ist doch ungerecht.«
Marianne zuckte mit den Achseln. »Das meint der Rest der zivilisierten Welt auch. Aber die Regierung hält an der Regelung fest.« Sie trank einen Schluck Bier und fügte hinzu: »Das Schlimmste ist, dass alle Menschen, auch die Politiker, ganz genau wissen, was die armen Mädchen zu Hause erwartet.«
»Was meinst du?«
»Sie sind ja nicht gerade reich geworden mit ihrem Sklavinnendasein in irgendeinem dänischen Bordell. Und wenn sie in ihre Heimatländer zurückkommen, sind sie gezwungen, ihre früheren Kontakte zu nutzen, um sich Arbeit oder einen Ort zum Wohnen zu suchen. In sehr vielen Fällen bedeutet das, dass ihre Hintermänner, die sie schon mindestens einmal verkauft haben, sie erwischen und direkt wieder in die Prostitution schicken.«
»Und wenn sie Familie haben? Dann können sie doch dorthin, oder?« Benjamin sah Marianne ungläubig an.
»In vielen Ländern, zum Beispiel in Nigeria, wo Sally und Jo herkommen, werden ihre Familien sie ganz sicher verstoßen. Im schlimmsten Fall werden sie sogar den lokalen Behörden übergeben, die für eine harte Strafe sorgen. Sie gelten dort als gefallene Frauen.«
»Aber sie können doch nichts dafür!«, warf Benjamin wütend ein.
»Das ist vollkommen bedeutungslos. Es gibt viele Geschichten, die das belegen«, entgegnete Flemming. »Jo hat mir erzählt, dass sie gesehen hat, wie eine Frau zu Tode gesteinigt wurde, weil sie ein uneheliches Kind bekam. Denen, die sie steinigten, war es vollkommen egal, dass sie durch eine Vergewaltigung schwanger geworden ist.«
»Das stimmt«, sagte Marianne. »Ich habe mehrfach über solche Fälle gelesen. Diese Mädchen haben größere Chancen zu überleben, wenn sie zu den Menschenhändlern gehen, als wenn sie Hilfe bei ihren Familien suchen.«
»Und wenn eines der Mädchen einen Dänen heiratet?«, erkundigte sich Benjamin.
»Dann bekommt sie eine Aufenthaltserlaubnis, vermute ich«, sagte Flemming. »Jedenfalls, bis sie vierundzwanzig ist. Aber ehrlich gesagt ist das nicht mein Fachgebiet.«
»Wenn Jo heiraten will, stelle ich mich gern zur Verfügung.«
»Meinst du das ernst?«
»Klar.« Benjamin fingerte an seiner Papierserviette. »Sie ist doch die Hauptzeugin, oder? Jedenfalls eine davon. Abgesehen davon weiß ich, wie es ist, auf der Flucht zu sein, und wenn ich so wenigstens einer der Frauen helfen kann, will ich das gern tun.«
Flemming nickte langsam. »Ich werde es ihr sagen, Benjamin.«
»Mann, ist das geil!«, rief Laura. In ihrem Blick stand die schiere Bewunderung.
Benjamin stand auf, und Dan hatte den Eindruck, dass er ein wenig Farbe auf seinen Wangen ahnen konnte.
»Möchte noch jemand Hering oder Lachs?«, erkundigte sich Marianne. »Sonst räume ich die Fischplatten schon mal ab, damit wir Platz für das Fleisch auf dem Tisch haben.«
»Fleisch auf dem Tisch? Ej, also wenn ich das nur höre, ist ja widerlich«, beschwerte sich Laura. »Gibt’s nichts Vegetarisches?«
»Eine Brokkoli-Quiche und grünen Salat«, antwortete ihre Mutter.
In den nächsten Minuten drehte sich die Unterhaltung ausschließlich um das Essen, das Marianne servierte. Die Frikadellen, die Leberpastete und die Hähnchenschenkel erforderten volle Aufmerksamkeit, und erst nach einer längeren Pause griff Dan das Thema wieder auf.
»Apropos, ist es nicht merkwürdig«, sagte er, »dass man von einer ›gefallenen Frau‹ spricht, aber noch nie jemand den Ausdruck ›gefallener Mann‹ benutzt hat?«
»Tja, vielleicht.« Flemming lächelte.
»So könnte ich vielleicht meine Firma nennen, wenn ich mich selbstständig mache«, überlegte Dan. »›Der Gefallene Mann‹, klingt doch gut, oder?«
Marianne lachte. »Die Kunden werden auf der Straße zusammenlaufen. Wer würde sich mit seinen Werbetexten bei einem gefallenen Mann nicht gut aufgehoben fühlen? Wo bist du übrigens runtergefallen?«
»Von der Spitze des Wirtschaftslebens. Du weißt doch, je höher der Ball fliegt, desto tiefer der Fall. Nein, ganz ernsthaft. Ich habe mit Sebastian Kurt geredet, und wir haben vereinbart, dass ich aufhöre.«
»Guter Entschluss, Glückwunsch«, sagte Flemming.
»Werden wir jetzt arm?«, fragte Laura.
Marianne warf eine Cocktailtomate nach ihr. »Was glaubst du eigentlich, was ich den ganzen Tag mache, du dummes Gör? Am Hafen sitzen und ein Bier nach dem anderen kippen?«
»Äh, nein.«
»Ein bisschen Geld werde ich schon verdienen, Laura«, beruhigte sie Dan. »Ich habe mir vorgenommen, mich so teuer wie möglich zu verkaufen.«
[zurück]
Ich schlafe jetzt leichter … Ich bin auf dem Weg an die Oberfläche … Vielleicht bin ich bereits wach? Aber wenn ich wach bin, wieso kann ich dann die Augen nicht öffnen? Warum kann ich meine Hand nicht bewegen? Und meine Beine? Vielleicht schlafe ich noch … Vielleicht ist das hier ein Traum … Neben mir steht jemand und redet. Eine fremde Stimme. Eine Frauenstimme. »Zustand stabil … noch immer kritisch … außer Lebensgefahr … muss die Zeit zeigen …« Eine Männerstimme antwortet. Die Stimme kenne ich. Es ist Kurt. Mein Mann. Mein Geliebter … Ich will die Augen öffnen und die Hand nach ihm ausstrecken, aber ich kann meine Hand nicht spüren, und meine Augenlider habe ich nicht unter Kontrolle. Sie flattern nicht so wie früher. Als ich dort draußen lebte, zusammen mit den anderen … Die Muskeln in meinen Augenlidern sind verschwunden; die Lider bestehen lediglich aus schlaffer Haut, die über meinen Augen liegt, sodass ich nichts sehen kann … Kann nichts sehen, nur hören. Jetzt höre ich wieder Kurts Stimme: »Ob sie uns hören kann? … Hirntod? … Präzedenzfälle?«, fragt er von weit her, obwohl er direkt neben mir steht. Er sagt noch mehr. »Unter Bewachung … kein Sinn, es lang hinauszuziehen … die Mädchen sollen nicht …« Eine dritte Stimme mischt sich plötzlich ein, noch eine Stimme, die ich wiedererkenne. Elisabeths Stimme. »Gönn dir ein bisschen Schlaf … kann niemand von dir verlangen … lass mich jetzt …« Kurt antwortet: »Was sollte ich machen ohne … so gut zu mir und den Mädchen … werde immer dankbar …« Dann verschwinden sie, und ich falle zurück, hinunter in die Dunkelheit, in den Schlaf. Vielleicht kann ich beim nächsten Mal richtig aufwachen. Die Augen öffnen, den anderen signalisieren, dass ich noch am Leben bin, dass mein Gehirn keineswegs tot ist. Ich falle. Ganz allein falle ich …

[zurück]

Dank denen, die mich unterstützt haben

Eine Oscar-Rede in mehreren Punkten
 
Wie jede andere Lügengeschichte basiert dieser Roman auf der Inspiration von Hunderten Menschen, von denen der größte Teil keine Ahnung von der Rolle hat, die sie gespielt haben. Es ist unmöglich, ihnen allen zu danken, aber einige von ihnen verdienen es doch, genannt zu werden …
Jesper Christensen, mein geliebter Mann, der nicht überlegen musste, als er sagte: »Wenn du nur noch schreiben willst, dann mach es doch!«
Rune David Grue, mein Erstgeborener, der sich wieder einmal die Zeit genommen hat, zu lesen, zu analysieren und die richtigen Fragen zu stellen. Du bist einfach großartig!
Hanna Widemann Grue, meine Schwiegertochter, die mit drei verschiedenfarbigen Filzstiften (und einer nicht geringen Portion Mut) das Manuskript von Flüchtigkeitsfehlern befreit hat.
Charlotte Weiss, Verlagschefin und meine Lieblingslektorin, der es mit Humor und nie nachlassender Begeisterung gelungen ist, die Autorin stets bei Laune zu halten.
Trine Licht, Agentin, die aus irgendeinem Grund noch immer an den Weihnachtsmann und Anna Grue glaubt.
Henrik Palle, Fernseh-, Buch- und Filmkritiker der Tageszeitung Politiken, der mit seinen schmeichelhaften Kommentaren mir einen Tritt in die richtige Richtung gegeben hat.
Nanna Rørdam Knudsen, Krimiexpertin von www.krimiside.dk, die Dan seit seinem Embryonalzustand kennt und oft mit mir über ihn diskutiert hat.
Anna Louise Stevnhøj, Journalistin, die für einen kühlen Kopf gesorgt hat, wenn ich mich selbst nicht mehr erinnern konnte, was ich geschrieben habe.
Stine Bolther, Kriminalreporterin der Tageszeitung Ekstrabladet, die verzweifelt versucht hat, Dan Sommerdahl (und mir) beizubringen, wie man sich an einem Tatort benimmt.
Claus Bregengård, praktischer Arzt – in weiten Kreisen bekannt als der Liedermacher Fætter Claus –, der mich mehrfach bei Fehlern und Unfug ertappte.
Liselotte Aarsø, Tierärztin, die sich Luffe, Futte und der anderen Hunde angenommen hat, die im Buch mitwirken. Der größte Teil der Hundegeschichten wurde leider beim zweiten Schreibdurchgang gestrichen, weil ich beschlossen hatte, auf meine Berater zu hören. (Wie einer von ihnen sagte: »Es gibt tatsächlich Menschen, denen Hunde vollkommen egal sind.« Ich glaube noch immer nicht wirklich daran, aber die jetzt erwähnten Hunde sind Ausdruck eines Kompromisses!)
Tom und Lone Christoffersen, Galeristen in Kopenhagen und sehr gastfreundliche Eigentümer der schönsten Wohnung von Nizza. Danke für Obdach und Arbeitsruhe – wieder und wieder!

Last – but not least – geht mein Dank an die vielen anonymen Leser, die meiner Aufforderung auf www.annagrue.dk gefolgt sind und mir eine Menge über Schwarzarbeit im Reinigungsgewerbe erklärt haben – und wie man seine Abrechnungen bearbeitet …
[zurück]

Und so geht es weiter: Sommerdahls zweiter Fall

Anna Grue
Der Judaskuss
Aus dem Dänischen von Ulrich Sonnenberg
Atrium Verlag • Zürich
 
Balleslev, ein Vorort von Christianssund, Donnerstag, 1. März 2007
Ein junger Igel schnüffelte sich durch eine dicke Schicht fauliger Blätter. Die warmen Tage im Februar hatten ihn einige Wochen zu früh aus dem Winterschlaf geweckt. Jetzt lag die Temperatur um den Gefrierpunkt, und der kleine Igel fror. Er musste so viele Kalorien wie möglich zu sich nehmen, um seine Widerstandskraft zu stärken. Sonderlich viel Mühe gab er sich nicht, leise zu sein und versteckt zu bleiben. Von den Zweibeinern war zu dieser Tageszeit kein Laut zu hören, obwohl er sich in einem Wohngebiet mit vielen Menschen befand. Die Vögel schüttelten sich im Schlaf, eine Maus huschte über die Blätter, und unter den Büschen an der Nordseite des Gartens strich eine gestreifte Hauskatze lautlos davon.
Als der Igel einige Meter den Bretterzaun zum Nachbargarten entlanggelaufen war, blieb er einen Moment mit bebender Schnauze an einem Schuppen stehen. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Und aus diesem schmalen Spalt strömte ein Geruch, der das hungrige Raubtier neugierig werden ließ. In gewisser Weise roch es nach Nahrung – ein zerquetschter Regenwurm, eine zertretene Schnecke, ein neugeborenes Mäusejunges –, andererseits auch nach etwas ganz anderem. Etwas, das einmal lebendig gewesen war, so viel stand fest … aber war es essbar? Der Igel lief bis zur Türöffnung. Der Duft wurde stärker, süß und heftig. Das Tier blieb eine Weile an der Tür stehen, schnupperte und schnüffelte. Was immer dort drinnen lag, es war nicht nur tot, es war auch groß. Sehr groß. Viel zu groß für einen kleinen Igel. Schließlich gewann der Überlebensinstinkt die Oberhand über die Neugierde. Der Igel warf einen letzten Blick auf die Tür, drehte dann um und lief verblüffend rasch davon. Wenige Augenblicke später war er durch die Hecke verschwunden, auf der Jagd nach Beute in einer angemessenen Größe.
 
Es sollten einige Stunden vergehen, bevor andere bemerkten, dass etwas nicht in Ordnung war. Erst im Laufe des Vormittags begannen die Kollegen des Toten, sich zu wundern; so spät kam Mikael normalerweise nie zur Arbeit, hieß es. Sie wiederholten den Satz gegenüber ihrer Chefin, die in immer kürzeren Intervallen ihren Kopf in das Großraumbüro steckte und nach dem jungen Mitarbeiter fragte. Um halb elf hatte Mikaels engste Kollegin mehrfach vergeblich versucht, ihn zu erreichen – sowohl auf dem Festnetz wie auf seinem Mobiltelefon. Sie ging zur Direktorin.
»Mir gefällt das nicht«, sagte Lotte.
»Mir auch nicht«, erwiderte die Chefin. »Kannst du nicht hinfahren und nachsehen, ob alles okay ist?« In einem sanften Bogen warf sie einen Autoschlüssel über den Schreibtisch. »Wenn er nicht zu Hause ist, müssen wir bei den Krankenhäusern nachfragen.«
Lotte ging zum Parkplatz, auf dem ein kleiner dunkelblauer Personenwagen mit dem Logo und dem Slogan der Firma stand. Es war nur eine kurze Strecke bis Balleslev am östlichen Ende von Christianssund. Ein friedliches Viertel, in dem sich große, gelb geklinkerte Häuser mit Reihenhäusern hinter weiß lackierten Metallzäunen abwechselten. Das Viertel war überladen mit Immergrün, Thuja, Tannen, Taxus … Irgendwann in den Sechzigern, als die Leute in die neu gebauten Häuser zogen, hatte man sie als nette kleine Büsche gepflanzt, jetzt waren sie zu bedrohlichen Monstern herangewachsen, die nahezu jeden Sonnenstrahl abschirmten. Lotte parkte vor einem der Reihenhäuser am Kiplings Vænge; am Zaun hing ein kobaltblauer Briefkasten. Sie musste nicht auf das Namensschild sehen, sie war schon einmal hier gewesen; vor ein paar Monaten hatte sie Mikael abgeholt, um mit ihm zu einem zweitägigen Seminar ins Hotel Nyborg Strand zu fahren. Er hatte einen etwas verlegenen Eindruck gemacht, weil er noch immer zu Hause bei seiner Mutter wohnte. Mit Recht, dachte sie jetzt, als sie die wenigen Meter bis zur Haustür ging. Auf jeden Fall hatte er damit die Chance vertan, die er bis zu diesem Tag möglicherweise bei ihr gehabt hätte.
Sie hörte die Klingel deutlich, abgesehen davon war es absolut still im Haus, kein Ton sonst drang heraus, auch nicht, als Lotte ein zweites und drittes Mal klingelte und in die Knie ging, um durch den Briefschlitz zu rufen. Sie blieb in der Hocke sitzen, horchte angestrengt, aber sie hörte kein Lebenszeichen.
Lotte erhob sich und wischte sich etwas Staub von den Knien. Dann trat sie auf den Bürgersteig, wandte sich nach rechts und klingelte an der Tür der Nachbarn. Augenblicklich wurde geöffnet. Lotte war sofort klar, dass der kränklich aussehende Herr sie beobachtet hatte. »Ja?«, fragte er. Ein spindeldürrer Mann mit papiertrockener Haut und dunklen Rändern unter den Augen.
»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es entwaffnend wirkte. »Mein Name ist Lotte Bendtsen, ich bin eine Kollegin von Mikael. Also dem Sohn aus dem Haus Nr. 14.« Ihre ausgestreckte Hand blieb unbeachtet in der Luft hängen. Sie ließ sie fallen. »Ich dachte, vielleicht wissen Sie …«
»Sie sind verreist«, antwortete der Mann und schob die Tür zu.
Lotte legte eine Hand auf die Klinke, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden. »Beide?«
»Der Sohn arbeitet. Das werden Sie doch wohl wissen, als seine … Kollegin.« Er ließ das Wort wie eine besonders ausdrückliche Unterstellung klingen.
»Nun ja, das ist es ja gerade …« Lotte hielt noch immer die Klinke fest. »Er ist nicht zur Arbeit erschienen, und wir sind ein wenig beunruhigt.«
»Ich weiß nichts. Gehen Sie!« Diesmal warf er die Tür zu, Lotte blieb stehen und starrte auf das gelb getönte Reliefglas des kleinen Gucklochs. Sie hätte dieses hässliche Fenster gern eingeschlagen und diesem Muffelkopp irgendetwas Kindisches zugeschrien, aber sie behielt die Fassung und ging zurück zum Auto.
Eine Weile betrachtete sie die eng Seite an Seite in einer geschlossenen Zeile stehenden Häuser. Man konnte nicht um sie herumgehen. Um vom Vorgarten in den Garten hinter dem Haus zu kommen, musste man durchs Haus. Was machten die Leute bloß, wenn sie vorne und hinten den Rasen mähen wollten? Schleppten sie den Rasenmäher über die Auslegeware und fuhren mit dem Staubsauger hinterher? Lotte konnte es sich nicht vorstellen. Es musste einen anderen Weg in die Gärten hinter den Häusern geben. Sie ging bis zum Ende der Straße und bog um die Ecke. Und ganz richtig. Auf der Rückseite verlief ein breiter Weg entlang der angrenzenden Häuserzeile, der auf beiden Seiten von hohen Bretterzäunen mit Pforten begrenzt wurde. Auf jeder einzelnen Pforte standen sorgfältig der Straßenname und die Hausnummer, die meisten waren mit soliden Hängeschlössern gesichert. Als Lotte die Pforte zu Nr. 14 offen stehen sah, war sie so erleichtert, dass sie vollkommen vergaß, sich darüber Gedanken zu machen, warum das Hängeschloss und der Riegel, der eingerastet sein sollte, auf dem Boden lagen. Die Teile waren noch immer zusammengeschlossen, und die acht Schrauben steckten noch in ihren Löchern – als hätte jemand das ganze Schloss mit einem Ruck herausgehebelt.
Vorsichtig betrat Lotte den Gartenweg, wobei sie auf Leben hinter den Fenstern des Hauses achtete. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich im Nachbarhaus eine Gardine bewegte. Das Risiko, dass demnächst die Polizei hier auftauchen und sie festnehmen könnte, ließ sie einen Moment innehalten. Doch dann schüttelte sie dieses Gefühl ab und ging weiter auf das Haus zu. Sie legte die Hände um die Augen und drückte ihr Gesicht ans Fenster des Erdgeschosses. Ein Wohnzimmer. Ziemlich anonym. Schwarze Ledermöbel. Ein überdimensionierter Flachbild-Fernseher, violette Usambaraveilchen auf dem Fensterbrett. Auf dem Glastisch stand ein benutzter Teller, ein fast leeres Glas Milch und ein zusammengeknülltes Stück Küchenrolle. Sie klopfte mit den Knöcheln an die Scheibe und rief nach Mikael, doch es gab keine Reaktion. Einen Moment lang überlegte Lotte, den Gartentisch an die Mauer zu schieben und einen Stuhl daraufzustellen, um hinaufzuklettern und durch ein Fenster in den 1. Stock sehen zu können, verwarf den Plan jedoch sofort wieder. Sollte der Idiot nebenan wirklich die Polizei gerufen haben, wäre es nicht gerade hilfreich, wenn die Ordnungshüter sie auf solch einer provisorischen Leiter fänden. Erst als sie zurück zur Pforte ging, bemerkte sie den grün gestrichenen, von Efeu überwucherten Schuppen, der sich kaum vom Gebüsch in der hintersten Ecke des Gartens unterschied. Die Tür des Schuppens stand einen Spalt weit offen, und noch bevor sie es bereuen konnte, hatte Lotte zugefasst. Langsam öffnete sich die Tür und gab den ungeschützten Blick ins Innere frei. Was auf dem Boden lag, war klar zu erkennen.
Mit einem Krachen knallte die Schuppentür wieder zu, und Lottes hysterischer Schrei ertönte für einen Moment gemeinsam mit dem Alarm der sich nähernden Sirenen. Vorbei war es mit dem Frieden am Kiplings Vænge. Unablässig kamen und gingen für den Rest des Tages fremde Menschen, die hinter den Absperrungen zu tun hatten, während die Anwohner und eine Gruppe Journalisten die Aktivitäten von der anderen Seite des rot-weißen Absperrbandes verfolgten. Kriminaltechniker, Rechtsmediziner, Polizeifotografen, Sanitäter, Kriminalbeamte in Zivil. Selbst diejenigen, die mit alldem nichts zu tun haben wollten, konnten sich nicht entziehen. Der unwirsche Nachbar, der, wie sich herausstellte, nierenkrank war, wurde im Laufe des Tages mehrfach vernommen; und auch Lotte musste eine ausführliche Erklärung und ihre Fingerabdrücke abgeben, bevor sie auf Anraten des Arztes ein Beruhigungsmittel einnehmen durfte.
Abgesehen von der Mutter des Toten, die zutiefst schockiert aus einem Bibelcamp abgeholt werden musste, war Lotte von den Ereignissen am meisten gezeichnet. Der Anblick von Mikael Kjeldsens Leiche hatte sich auf ihre Netzhaut gebrannt; sie würde diesen Anblick nie wieder vergessen, egal, wie viele Psychologen und Therapeuten ihr auch zu helfen versuchten. Obwohl sie es nie zugegeben hätte, war sie doch erleichtert, das Gesicht des toten Mikael nicht gesehen zu haben. Sie wagte nicht daran zu denken, wie es gewesen wäre, in seine leeren blauen Augen zu schauen und ein letztes Mal den spärlichen Ansatz seines Schnurrbarts zu sehen. Die Leiche hatte auf dem Bauch gelegen, mit den Beinen an der Tür, umgeben von zerschlagenen Blumentöpfen, halb abgespulten Bindfadenrollen und einer ganzen Menge von Blumenstäben in verschiedenen Längen. Sein linker Arm steckte unter dem Schenkel, der rechte ragte nach vorn, in einem hässlichen Winkel an die Wand des Schuppens gedrückt. Dort, wo sein Kopf hätte sein sollen, lag ein grauer, massiver Kasten, ein ausgemusterter alter Computerbildschirm von der großen und unhandlichen Sorte. Was wog so ein Ding wohl? Acht Kilo? Zehn? In einem Chaos aus Blut, Glassplittern, Knochenstümpfen und Hirnmasse lag der Bildschirm so dicht auf dem Betonboden, das darunter unmöglich Platz für einen Kopf sein konnte. Irgendjemand hatte den schweren Bildschirm mit voller Wucht auf Mikaels Hinterkopf geschlagen, vielleicht, als er gerade etwas von einem der Regalbretter nehmen wollte. Auch wenn Lotte noch so sehr versuchen würde, das Bild seines misshandelten Körpers zu verdrängen, sie wusste, dass es ihr nie gelingen konnte.
Auch den Anblick des Bluts würde sie nicht vergessen. Es war überall, bedeckte den Boden, hatte  seine Jogginghose und das T-Shirt durchtränkt, es war auf die Bretterwände gespritzt und hatte den Rasenmäher die Farbe wechseln lassen – als hätte ihn jemand schwarzrot angesprüht. Und dann war da noch dieser Geruch: stickig, süßlich, metallisch. Wie der Geruch, der von einem vakuumverpackten Rinderfilet aufsteigt, wenn die Plastikhülle aufgeschnitten wird. Nie wieder würde sie sich einen Splatterfilm ansehen können, dachte sie, und als hässliche Assoziation ging ihr noch ein unerquicklicher Gedanke durch den Kopf: Wer würde den Schuppen später sauber machen? Der Mutter war es doch keinesfalls zuzumuten, diese schauerlichen Hinterlassenschaften ihres einzigen Kindes selbst zu entfernen? Wäre Lotte etwas robuster gewesen, hätte sie möglicherweise ihre Hilfe angeboten, aber so, wie die Sache im Moment stand, musste sie um ihrer selbst willen möglichst großen Abstand halten.
Bevor sie endlich einschlief, dachte sie noch kurz an das merkwürdig filigrane Muster auf den Fliesen vor dem Schuppen: eine glänzende, schwarzrote Bordüre aus feinen kleinen Pfoten – die Spur eines sehr kleinen Tieres, das dem Schuppen etwas zu nahe gekommen war, als das Blut noch nicht geronnen war.
[zurück]
Anna Grue ist eine der erfolgreichsten Krimi-Autorinnen Dänemarks. Die guten Frauen von Christanssund stand dort wochenlang auf der Bestsellerliste und ist der erste Teil einer Krimiserie um den Ermittler Dan Sommerdahl, die von Publikum und Presse für ihre Raffinesse und menschliche Wärme gleichermaßen gefeiert wird. Anna Grue hat drei Kinder und lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Kopenhagen.
 
Ulrich Sonnenberg, geboren 1955, ist Herausgeber und Übersetzer aus dem Dänischen und Norwegischen. Er hat neben Werken von Hans Christian Andersen und Herman Bang u. a. Jakob Ejersbo, Erling Jepsen und Morten Ramsland ins Deutsche übertragen. Sonnenberg lebt in Frankfurt am Main.
[zurück]
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